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				1. Kapitel

				Ich ging ans Telefon, und Susan Rodriguez sagte: „Sie haben unsere Tochter entführt.“

				Ich schluckte, zählte ganz langsam bis zehn. „Wie bitte?“

				„Du hast mich schon richtig verstanden, Harry.“ Susans Stimme klang sanft.

				„Oh!“, sagte ich. „Na dann...“

				„Diese Leitung ist nicht sicher. Ich bin heute Abend spät in der Stadt, dann können wir reden.“

				„Natürlich“, sagte ich. „In Ordnung.“

				„Harry? Ich bin nicht … ich habe nie gewollt, dass …“ Susan unterbrach sich mit einem ungeduldigen Seufzer. Im Hintergrund hörte ich eine Lautsprecherstimme etwas auf Spanisch sagen. „Egal, dafür ist später noch Zeit. Ich muss los, sie haben unseren Flug bereits aufgerufen. Wir sehen uns dann in ungefähr zwölf Stunden?“

				„Gut“, sagte ich. „In zwölf Stunden. Ich werde … ich bin hier.“

				Susan zögerte kurz, als wolle sie noch etwas sagen, legte dann aber doch auf.

				Ich behielt den Hörer am Ohr, unfähig, mich zu rühren, bis das Telefon sein Besetztzeichen in doppelter Geschwindigkeit von sich gab.

				Unsere Tochter.

				Unsere Tochter, hatte sie gesagt.

				Ich legte den Hörer auf die Gabel. Besser gesagt, ich versuchte es. Irgendwie landete er laut klappernd auf dem Boden.

				Woraufhin sich Mouse, mein großer, grauer, zotteliger Hund, von seinem angestammten Schlafplatz in der Miniküchenzeile erhob, derer sich meine winzige Kellerwohnung rühmen konnte. Er kam herübergetrottet, hockte sich neben mich und starrte mich mit dunklem, besorgtem Hundeblick an. Nach einer Weile gab er einen leisen Seufzer von sich, hob mit dem Maul den Telefonhörer auf und legte ihn sorgsam dorthin, wohin er gehörte, um mich danach erneut besorgt und mitfühlend zu fixieren.

				„Ich …“ Ich hielt inne, versuchte, das zu verarbeiten. „Kann sein, dass ich ein Kind habe.“

				Mouse ließ einen hohen, verwirrt klingenden Ton hören.

				„Ja. Was glaubst du, wie ich mich fühle?“ Ich starrte die Wand an. Dann stand ich auf und griff nach meinem Mantel. „Ich … glaube, ich brauche was zu trinken“, sagte ich. Ich nickte und konzentrierte mich darauf, an nichts zu denken. „Jawohl. So was … ja.“

				Mouse gab einen bekümmerten Laut von sich und stand auf.

				„Klar darfst du mitkommen“, sagte ich. „Kannst mich ja notfalls hinterher nach Hause fahren.“

				***

				Hupkonzerte begleiteten mich auf dem Weg ins McAnally’s. Egal. Ich schaffte die Strecke ohne Zusammenstoß. Darauf kam es im Straßenverkehr schließlich an, oder? Ich steuerte meinen geliebten und immer noch zuverlässigen, wenn auch arg ramponierten alten Käfer auf den Parkplatz neben Macs Kneipe. Stieg aus, machte mich auf den Weg zur Kneipentür.

				Mouse bellte leise.

				Als ich mich umdrehte, stand die Wagentür noch offen. Ich hatte vergessen, sie zu schließen. Der große Hund schob sie gerade mit der Nase zu.

				„Danke“, sagte ich.

				Seite an Seite gingen wir in den Pub.

				Macs Kneipe erinnerte an das Cheers nach einer kleineren Apokalypse. Dreizehn unregelmäßig im Raum verteilte, reich mit Märchenmotiven aus der alten Welt verzierte Holzsäulen stützten die Decke. Manche der dargestellten Märchenszenen waren witzig, die meisten eher nicht. An der Decke hingen, ebenfalls unregelmäßig im Raum verteilt, dreizehn sich träge drehende Ventilatoren, dreizehn Barhocker warteten am bizarr gestalteten, aber stets auf Hochglanz polierten Tresen auf Gäste, und dreizehn Tische teilten sich den Platz im Raum, auch sie nach keinem erkennbaren Muster angeordnet.

				„Jede Menge Dreizehnen hier drin“, murmelte ich vor mich hin.

				Es war gegen vierzehn Uhr dreißig, und mein Hund und ich waren die einzigen Anwesenden in der Bar. Ach ja: bis auf Mac natürlich. Mac war mittelgroß und von mittelschwerer Gestalt, ein Mann mit dicken, knochigen Handgelenken und einer blanken, glänzenden Glatze, die scheinbar nicht mehr zuwachsen mochte. Wie alt er war, ließ sich unmöglich schätzen – älter als dreißig, jünger als fünfzig, irgendwo dazwischen. Auch an diesem Nachmittag trug er, wie eigentlich immer, eine blütenweiße Schürze.

				Nachdem Mouse Mac einen Moment lang konzentriert gemustert hatte, setzte er sich gleich am Eingang neben die oberste Stufe der kleinen Treppe, die in die Bar führte, drehte sich einmal um sich selbst und machte es sich, das Kinn auf den Pfoten, neben der Tür bequem.

				Mac warf uns einen Blick zu. „Harry.“

				Ich wankte zum Tresen hinüber.

				Mac hatte schon die Hand nach einer Flasche Bier ausgestreckt – er braute es selbst –, aber ich schüttelte den Kopf. „Kein Bier heute. Eigentlich müsste ich jetzt einen Whiskey bestellen, aber ich weiß nicht, ob du welchen hast. Auf jeden Fall brauche ich was Stärkeres.“

				Mac hob fragend die rechte Braue.

				Was man, wenn man den Mann kannte, ruhig als überraschten Ausruf verstehen durfte.

				Aber letztlich goss er mir ohne weiteres Nachfragen eine helle, fast goldene Flüssigkeit in ein kleines Glas, die ich mir sofort hinter die Binde kippte. Es brannte abscheulich. Leise keuchend klopfte ich mit dem Zeigefinger auf den Tresen neben dem jetzt leeren Gläschen.

				Stirnrunzelnd schenkte Mac nach.

				Das zweite Glas kippte ich nicht mehr ganz so schnell. Auch diesmal brannte die helle Flüssigkeit auf dem Weg in meinen Magen, aber das war gut so, lieferte mir der Schmerz doch etwas, worauf ich mich konzentrieren konnte. Um ihn herum sammelten sich Gedanken und verfestigten sich, eindeutige Formen fingen an, sich herauszukristallisieren. 

				Susan hatte bei mir angerufen. Sie war auf dem Weg hierher.

				Wir hatten ein Kind.

				Von dem sie mir nie etwas gesagt hatte.

				Susan hatte als Reporterin bei einem Klatschblättchen gearbeitet, das sich auf Nachrichten aus der übernatürlichen Sphäre spezialisiert hatte. Ihre Kollegen waren überwiegend felsenfest davon überzeugt gewesen, nichts als reine Fiktion zu verbreiten, aber Susan hatte sich ganz von selbst immer mehr der übernatürlichen Welt genähert. So waren wir einander ein paar Mal über den Weg gelaufen, was zu dem einen oder anderen verbalen Schlagabtausch geführt hatte – ehe wir schließlich zusammengekommen waren. Unsere gemeinsame Zeit hatte nicht lange gedauert, eigentlich noch nicht einmal ganze zwei Jahre, aber wir waren damals beide sehr jung und sehr glücklich miteinander gewesen.

				Sicher hätte ich ahnen können, dass das nicht gut gehen konnte, denn wenn man nicht einfach nur draußen am Spielfeld rumstand und seine Umwelt im Großen und Ganzen ignorierte, macht man sich früher oder später Feinde. Eine meiner Feindinnen, eine Vampirin namens Bianca, hatte dann auch prompt Susan entführt und sie mit dem Blutrausch des Roten Hofs infiziert. Susan war nie ganz auf die andere Seite gewechselt, aber das würde unweigerlich der Fall sein, verlöre sie je die Kontrolle über sich. Sollte sie jemandem das Lebensblut aussaugen, wäre es aus. Susan wäre dann eine Vampirin des Roten Hofes.

				Sie hatte mich verlassen, weil sie fürchtete, sich nicht ewig im Griff haben zu können. Auf keinen Fall sollte ich das Opfer sein, das sie unwiderruflich zum Monster machte. So hatte sie sich ganz allein aufgemacht und war in die Welt hinausgezogen, um einen Weg zu finden, mit ihrer Situation klarzukommen.

				Ich hatte mir einzureden versucht, für Susans Verhalten sprächen gute Gründe und sie habe richtig gehandelt, als sie mich verließ. Leider sprechen die Vernunft und ein gebrochenes Herz nur selten dieselbe Sprache. Ich hatte mir das, was meiner Liebsten widerfahren war, nie verziehen. Auch Schuldgefühle und Vernunft sprechen wohl nicht ganz dieselbe Sprache.

				Wahrscheinlich war es gut, dass ich so schockiert war, verdammt gut sogar, denn als sich jetzt unter der Betäubung tief in mir die ersten Gefühle regten, waren die nicht von schlechten Eltern. Was sich da in mir aufbaute, ähnelte in besorgniserregender Weise einem Sturmtief, das sich weit draußen über dem Meer darauf vorbereitete, über das Land herzufallen. Noch spürte ich nur erste, leise Auswirkungen, aber das reichte mir schon, um zu wissen, dass sich da in mir etwas Mächtiges zusammenbraute. Gewalttätig. Gefährlich. Tag für Tag starben überall auf der Welt Menschen, weil irgendjemand in blinder Wut zuschlug. In meinem Fall jedoch bestand die Gefahr, dass eine solche Wut weitaus schlimmere Folgen nach sich zog.

				Ich war professioneller Magier.

				Was ich anstelle, das kriegen die meisten anderen Menschen einfach nicht hin.

				Magie und Gefühle waren untrennbar miteinander verknüpft. Ich war schon oft in den Kampf gezogen und hatte die Angst und Wut solcher angespannten Momente zu spüren bekommen, hatte erlebt, wie schwer es war, einen halbwegs klaren Kopf zu bewahren, wenn man sich in solch einer Verfassung befand, wie hart man darum ringen musste, selbst einfache Probleme noch richtig wahrnehmen und damit umgehen zu können. Ich hatte auch in eigentlich unberechenbaren Situationen schon meine Magie eingesetzt und ein paarmal miterleben müssen, wie sie daraufhin wild aus dem Ruder gelaufen war. Wenn normale Leute die Kontrolle über ihre Wut verloren, kam jemand zu Schaden, vielleicht starb sogar jemand. Wenn dasselbe einem Magier passierte, gingen Versicherungskonzerne pleite, und dann wurde fleißig wieder aufgebaut.

				Was sich da gerade in mir rührte, war der reinste Hurrikan. Dagegen glichen meine früheren Anfälle von Kampfrausch schwindsüchtigen kleinen Kätzchen.

				„Ich muss mit jemandem reden“, hörte ich mich leise sagen. „Ich brauche jemanden, der objektiv ist, jemanden mit Durchblick. Ich muss meinen Kopf klar kriegen, ehe alles den Bach runtergeht.“

				Mac stützte sich auf den Tresen und sah mich fragend an.

				Ich legte schützend beide Hände um das kleine Schnapsglas. „Erinnerst du dich an Susan Rodriguez?“, fragte ich leise.

				Er nickte.

				„Sie sagt, jemand hätte unsere Tochter entführt. Sie sagt, sie kommt später her.“

				Mac atmete langsam durch. Er nahm die Flasche mit der hellen, goldenen Flüssigkeit, schenkte sich selbst ein Glas ein, nippte daran.

				„Ich habe sie geliebt“, sagte ich. „Liebe sie vielleicht immer noch, und sie hat es mir nie gesagt.“

				Er nickte.

				„Könnte ja auch sein, dass sie lügt.“

				Mac brummte etwas Unverständliches.

				„Wäre schließlich nicht das erste Mal, dass ich vorgeführt werde. Ich habe nun mal eine Schwäche für Mädchen.“

				„Stimmt“, sagte er.

				Ich warf ihm einen strengen Blick zu, woraufhin er schwach grinste.

				„Sie wäre jetzt … sechs? Sieben?“ Ich schüttelte den Kopf. „Ich kann ja noch nicht mal das richtig ausrechnen.“

				Mac schürzte die Lippen. „Harte Nummer, das.“

				Ich trank mein zweites Glas aus. Alles wirkte inzwischen ein bisschen weicher, der Alkohol hatte die härtesten Ecken und Kanten abgeschliffen. Mac berührte die Flasche und sah mich an, aber ich schüttelte den Kopf.

				„Klar, sie könnte lügen“, fuhr ich leise fort. „Aber wenn nicht … dann …“

				Mac schloss kurz die Augen und nickte.

				„Dann gibt es irgendwo ein kleines Mädchen, das in Gefahr ist“, sagte ich. Ich spürte, wie ich die Zähne zusammenbiss und der Sturm in mir heftiger brodelte, an die Oberfläche zu dringen drohte. Ich schob ihn wieder zurück. „Mein kleines Mädchen.“

				Wieder nickte Mac nur.

				„Ich weiß nicht, ob ich dir das je erzählt habe. Ich bin als Waisenkind aufgewachsen.“

				Mein Gegenüber beobachtete mich schweigend.

				„Es gab Zeiten, da … da war es schlimm. Jemand hätte kommen und mich retten müssen. Das habe ich mir so sehr gewünscht. Ich habe davon geträumt, nicht … nicht allein zu sein, und als dann endlich, endlich wirklich jemand kam, war es das größte Monster von allen.“ Ich schüttelte den Kopf. „Das wird meinem Kind nicht widerfahren, das erlaube ich nicht.“

				Mac verschränkte die Arme auf dem Tresen und musterte mich eine ganze Weile lang prüfend. Als er den Mund aufmachte, ertönte ein tiefer, klangvoller Bariton: „Du musst vorsichtig sein, Harry.“

				Zutiefst schockiert starrte ich ihn an. Mac hatte einen ganzen Satz gebildet, einen grammatikalisch vollständigen, korrekten Satz.

				„So eine Sache stellt einen auf die Probe wie nichts anderes im Leben“, fuhr Mac fort. „Du wirst herausfinden, wer du wirklich bist. Welchen Grundsätzen du bis in den Tod hinein treu bleibst und welche Grenzen du dann doch überschreitest, wenn es hart auf hart kommt.“ Er nahm mir das Glas weg und sagte: „Du bist auf dem Weg ins Ödland. Da verirrt man sich leicht.“

				Wortlos sah ich total verblüfft zu, wie Mac sein Schnapsglas leerte. Dabei verzog er das Gesicht, als brenne auch ihm das Getränk in der Kehle, den ganzen Weg den Hals hinunter. Vielleicht hatte das viele Sprechen einfach nur seine Stimmbänder überstrapaziert.

				Ich betrachtete einen Augenblick lang stumm meine Hände. „Steaksandwich und irgendwas für das Hundchen.“

				Mac brummte zustimmend und machte sich umgehend an die Arbeit, ohne sich jedoch zu beeilen. Seine Barkeeper-Instinkte hatten ihm verraten, worum es mir ging: Nach Essen war mir eigentlich nicht zumute, ich wollte nur ein bisschen Zeit totschlagen und die Wirkung des Alkohols abklingen lassen.

				Als das Sandwich vor mir auf dem Tresen stand, füllte Mac eine Schüssel mit Knochen und Fleisch und trug sie zusammen mit einem Wassernapf hinüber zu Mouse. Ich biss in mein Sandwich und dachte beiläufig, dass Mac nie jemandem das Essen an den Tisch brachte. Er war also auch ein Hundemensch.

				Ich ließ mir Zeit beim Essen. Dann bezahlte ich.

				„Danke“, sagte ich.

				Er nickte. „Glück.“

				Ich stand auf, verließ die Kneipe und ging zurück zum Käfer, Mouse immer dicht neben mir, den Kopf erhoben, die Augen fest auf mein Gesicht gerichtet, damit ihm auch nichts von dem, was ich vorhatte, entging.

				Ich erteilte meinen Gedanken strenge Anweisungen in Bezug auf die Richtung, die sie zu nehmen hatten. Ich musste mich in Acht nehmen, immer auf der Hut sein. Das Unwetter, das sich in meinem Inneren zusammenbraute, durfte auf keinen Fall losbrechen. Denn wenn ich eines ganz sicher wusste, dann das: Irgendwer, vielleicht Susan, vielleicht aber auch einer meiner Feinde, versuchte, mich zu manipulieren.

				So oder so, Mac hatte recht.

				Ich war auf dem Weg ins Ödland.

				

			

		

	
		
			
				2. Kapitel

				Susan kam gegen ein Uhr morgens.

				Ich war von der Bar aus heimgefahren. Dort hatte ich mich auf direktem Wege in den Keller unter meiner Souterrainwohnung begeben, um mich der Zauberkunst zu widmen. Die hat nämlich zur Voraussetzung, dass man sich ganz und gar auf die Aufgabe konzentriert, die man sich gestellt hat. Also konzentrierte ich mich ein paar Stunden lang ganz und gar auf die Herstellung verschiedener Dinge, die mir in naher Zukunft vielleicht nützlich sein konnten. Als Nächstes kletterte ich die Leiter zu meiner Wohnung wieder hinauf und streifte meine Kampfringe über, von denen jeder aus drei ineinander verschlungenen Reifen bestand und die ich so verzaubert hatte, dass sie jedes Mal, wenn ich den Arm bewegte, ein klein wenig kinetische Energie speicherten. Eigentlich waren sie gut aufgeladen, aber da es nie schaden konnte, noch nachzulegen, drosch ich eine gute halbe Stunde lang heftig auf den Sandsack ein, der bei mir im Wohnzimmer in einer Ecke hing.

				Ich duschte, putzte das Bad, bereitete mir eine Mahlzeit und hörte generell keine Sekunde lang auf, mich zu bewegen. Denn mit der Ruhe wären bestimmt die Gedanken gekommen, um sich in meinem Kopf einzunisten, und ich wusste nicht, wie ich mit ihnen umgehen sollte.

				An Schlaf war nicht zu denken, das konnte ich mir gleich abschminken.

				Also sorgte ich, wie gesagt, dafür, dass ich in Bewegung blieb. Ich räumte die Küche auf und putzte sie gründlich, ich badete Mouse und kämmte sein Fell aus. Ich räumte Wohnzimmer, Schlafzimmer und Bad auf, ich wechselte die Katzenstreu im Katzenklo meines Katers Mister. Ich kehrte den Kamin aus und ordnete die Sachen, die auf dem Kaminsims standen. Ich verteilte neue Kerzen zur Beleuchtung der Wohnung.

				Erst nachdem ich ein paar Stunden lang so vor mich hingewirbelt hatte, wurde mir klar, was ich da tat: Ich wollte die Wohnung hübsch aussehen lassen, weil Susan kam. Der Mensch ist ein Gewohnheitstier.

				Ich erwog gerade, auch Mister, der wie immer hoch oben auf meinem Lieblingsbücherregal thronte, noch ein Bad angedeihen zu lassen (die Überlegung allein trug mir einen starren Blick aus zusammengekniffenen Katzenaugen ein), als es höflich an der Tür klopfte.

				Woraufhin mein Herz gleich höher schlug.

				Als ich die Tür öffnete, stand Susan vor mir.

				Sie war mittelgroß, also gut dreißig Zentimeter kleiner als ich. Sie hatte ein schmales Gesicht, das mit Ausnahme des Mundes fast kantig wirkte. Ihr Haar war dunkel und glatt, die Augen womöglich noch dunkler, und ihre Haut schimmerte tief gebräunt und kupfern, viel dunkler, als ich sie in Erinnerung hatte. Allem Anschein nach hatte sie abgenommen. Ich konnte die Sehnen und Muskeln unter der Haut an ihrem Hals erkennen, und ihre Wangenknochen traten noch deutlicher hervor als früher. Sie trug eine schwarze Lederhose, eine dazu passende Lederjacke und darunter ein schwarzes T-Shirt.

				Sie schien keinen Tag gealtert zu sein.

				Unsere letzte Begegnung lag inzwischen fast zehn Jahre zurück – in einem solchen Zeitraum veränderte sich ein Mensch doch. Vielleicht nicht immer drastisch, aber ein bisschen veränderte sich jeder, oder? Ein paar Pfund mehr hier und da, ein paar Falten, das eine oder andere graue Haar. Aber Susan hatte sich nicht verändert, keinen Deut.

				Das gehörte dann wohl zu den netteren Nebenwirkungen, wenn man halb gewandelte Vampirin des Roten Hofs war.

				„Hallo“, begrüßte sie mich leise.

				„Hallo.“ Ich konnte ihr in die Augen sehen, ohne dass es einen Seelenblick ausgelöst hätte. Susan und ich hatten einander schon gesehen.

				Sie senkte den Blick und schob die Hände in die Taschen ihrer Lederjacke. „Kann ich reinkommen, Harry?“

				Ich trat einen halben Schritt zurück. „Ich weiß nicht. Kannst du denn?“

				In ihren Augen blitzte kurz heftige Wut auf. „Du glaubst, ich hätte die Grenze überschritten und mich ganz gewandelt?“

				„Ich gehe ungern unnötige Risiken ein, das glaube ich. Hat für mich irgendwie seinen Reiz verloren.“

				Susan presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen, nickte dann aber kommentarlos und trat über die Schwelle meiner Wohnung, diese Barriere aus magischer Energie, die jedes Heim sicherte. Einem Vampir wäre das ohne meine ausdrückliche Einladung nicht möglich gewesen.

				„Gut.“ Ich nickte und trat ganz zurück, damit Susan in die Wohnung gehen und ich die Tür schließen konnte. Oben auf der Treppe, die in meine Kellerwohnung führte, hatte sich ein Mann gemütlich niedergelassen. Er trug eine Leinenhose sowie eine blaue Jeansjacke und lehnte sich so zurück, dass man unter der Jacke die Konturen eines Pistolenhalfters sehen konnte. Der Mann hieß Martin und war Susans Verbündeter. „Du“, sagte ich. „Welche Freude.“

				Martins Lippen verzogen sich zu einer Grimasse, die man mit viel Wohlwollen und einigem Augenzudrücken als schwaches Lächeln hätte auslegen können. „Ganz meinerseits.“

				Ich knallte ihm die Tür vor der Nase zu und schob zu allem Überfluss auch noch so laut ich konnte den Riegel vor – einfach nur so, aus purer Gemeinheit.

				Susan sah mir zu, ein feines Lächeln im Gesicht, und schüttelte ein wenig den Kopf. Sie hatte gerade angefangen, sich in der Wohnung umzusehen, als aus der dunklen Miniküche ein Grollen ertönte, das sie erstarren ließ. Mouse hatte sich nicht erhoben, und sein Knurren ließ sich keineswegs mit den wilden Lauten vergleichen, die ich schon von ihm gehört hatte, wenn die Lage brenzlig wurde, aber es handelte sich hier eindeutig um eine, wenn auch noch höfliche, Warnung.

				Susan blieb eine Weile wie erstarrt stehen, den Blick unverwandt auf die Küche gerichtet. „Du hast dir einen Hund zugelegt?“, fragte sie schließlich.

				„Umgekehrt wird eher ein Schuh draus: Wenn sich hier jemand jemanden zugelegt hat, dann der Hund mich.“

				Susan nickte, als wäre damit schon alles gesagt, wobei sie den Blick durch meine kleine Wohnung schweifen ließ. „Ein bisschen umdekoriert hast du aber.“

				„Zombies“, sagte ich, „und Werwölfe. Haben mir die Bude ein paarmal auseinandergenommen.“

				„Ich habe sowieso nie verstanden, warum du immer noch in diesem übelriechenden, erbärmlichen Loch haust.“

				„Übelriechend? Erbärmlich? Pass auf, was du sagst, du sprichst von meinem Heim“, sagte ich. „Kann ich dir etwas anbieten? Cola, Bier?“

				„Wasser?“

				„Das natürlich auch. Setz dich doch.“

				Susan bewegte sich völlig lautlos zu einem der beiden Lehnsessel, die ich rechts und links vom Kamin postiert hatte, um sich mit kerzengeradem Rücken auf der Sesselkante niederzulassen. Ich goss ihr ein Glas Eiswasser ein, holte mir eine Cola aus dem Kühlschrank und trug beides zur Sitzgruppe hinüber, wo ich auf dem zweiten Sessel Platz nahm, so dass wir einander, wenn auch ein bisschen schräg, gegenüber saßen. Ich riss den Verschluss von meiner Coladose.

				„Willst du Martin wirklich da draußen vor der Tür hocken lassen?“, erkundigte sich Susan leicht belustigt.

				„Na klar“, sagte ich. Seelenruhig trank ich einen Schluck Cola.

				Sie nickte nachdenklich, während sie ihr Glas mit den Lippen berührte. Gut möglich, dass sie auch einen winzigen Schluck Wasser trank.

				Ich wartete, bis ich es nicht mehr aushielt, also vielleicht zwei oder drei Sekunden lang. Dann musste ich das aufgeladene Schweigen brechen. „Also?“, erkundigte ich mich betont beiläufig. „Was gibt es Neues?“

				Susan musterte mich einen Moment lang mit schwer zu deutendem Blick, ehe sich ihre Lippen wieder in einen dünnen Strich verwandelten. „Das wird nicht leicht für uns beide, also bringen wir es hinter uns. Wir haben keine Zeit, lange um den heißen Brei herumzureden.“

				„Gut. Unser Kind?“, fragte ich. „Von dir und mir?“

				„Ja.“

				„Woher weißt du das?“

				Ihr Gesicht zeigte keine Regung. „Es hat niemand anderen gegeben, Harry. Seit jener Nacht mit dir nicht mehr, und davor sowieso mehr als zwei Jahre lang nicht.“

				Wenn sie log, war ihr das nicht anzumerken. Das musste ich einen Augenblick lang sacken lassen, also trank ich einen Schluck Cola. „Du hättest es mir sagen müssen. Meiner Meinung nach hättest du es mir sagen müssen.“

				Ich sagte das mit viel gelassenerer Stimme, als ich es selbst für möglich gehalten hätte, allerdings wusste ich nicht, was in meinem Gesicht geschrieben stand. Susans dunkle, gebräunte Haut wurde auf jeden Fall ein paar Schattierungen heller. „Ich weiß, dass du wütend bist, Harry“, sagte sie leise.

				„Wenn ich wütend bin, fackele ich Sachen ab und haue Löcher in Wände“, sagte ich. „Über den Punkt bin ich schon eine ganze Weile hinaus.“

				„Natürlich hast du jegliches Recht, wütend zu sein“, fuhr Susan fort, als hätte ich gar nichts gesagt. „Aber ich habe getan, was ich für sie und für dich für das Beste hielt.“

				Das Unwetter tobte inzwischen weiter oben in meiner Brust, aber ich zwang mich dazu, ruhig sitzen zu bleiben und gleichmäßig zu atmen. „Ich höre.“

				Sie nickte und schwieg noch kurz einen Moment, um ihre Gedanken zu sortieren. „Du weißt nicht, wie es da unten ist“, sagte sie schließlich. „In Mittelamerika, bis runter nach Brasilien. So viele Staaten, die am Abgrund stehen, die drohen, in die Anarchie abzurutschen. Dafür gibt es einen Grund.“

				„Der Rote Hof!“, warf ich ein. „Das weiß ich.“

				„Abstrakt magst du es wissen, ja. Aber keiner aus dem Weißen Rat hat je längere Zeit dort unten verbracht, keiner von euch hat je dort gelebt, hat gesehen, ganz hautnah miterlebt, wie es ist, wenn die Roten herrschen.“ Sie zitterte und verschränkte die Arme vor der Brust. „Es ist ein Alptraum. Außer der Bruderschaft und ein paar schlecht finanzierten und noch schlechter ausgerüsteten Organisationen der Kirche gibt es niemanden, der sich ihnen in den Weg stellt.“

				Bei der Bruderschaft von St. Giles handelte es sich um ein Sammelbecken für Ausgestoßene und Verirrte aus der übernatürlichen Welt. Viele von ihnen waren Halbvampire wie Susan. Die Bruderschaft hasste den Roten Hof mit glühender Leidenschaft und tat alles in ihrer Macht Stehende, um den Vampiren bei jeder sich bietenden Gelegenheit Knüppel zwischen die Beine zu werfen. Die Mitglieder waren in kleinen, konspirativen Einheiten organisiert. Sie suchten sich Angriffsziele, bildeten Neuzugänge aus, legten Bomben und finanzierten ihre Operationen mit Hilfe zahlloser zwielichtiger geschäftlicher Aktivitäten. Im Grunde waren es Terroristen – verschlagen, geschickt und zäh. Weil sie es sein mussten.

				„Im Rest der Welt ging es in den letzten Jahren auch nicht gerade zu wie in Disneyland“, sagte ich leise. „Ich habe im Krieg so einiges an Alpträumen mitbekommen, und danach war es auch kein Zuckerschlecken.“

				„Ich will gar nicht kleinreden, was ihr getan habt“, sagte sie. „Ich versuche nur, dir zu erklären, mit welcher Situation ich mich damals konfrontiert sah. Als Mitglied der Bruderschaft schläft man selten zweimal hintereinander im selben Bett. Wir sind immerzu unterwegs. Entweder planen wir eine Aktion, oder wir sind auf der Flucht. In diesem Leben ist kein Platz für ein Kind.“

				„Wenn es da nur jemanden mit einem festen Zuhause und einem regelmäßigen Einkommen gegeben hätte, bei dem sie hätte bleiben können, was?“, sagte ich.

				Susans Blick wurde härter. „Wie viele Leute sind in deiner unmittelbaren Nähe gestorben? Wie viele sind verletzt worden?“ Sie fuhr sich mit allen Fingern durchs Haar. „Um Himmels Willen, du selbst hast mir gerade erzählt, dass es mehrmals Angriffe auf deine Wohnung gab. Wäre das anders gelaufen, hätte es die nicht gegeben, wenn du hier drin auf ein Kleinkind hättest aufpassen müssen?“

				„Das werde ich jetzt wohl nicht mehr erfahren“, sagte ich leise.

				„Ich weiß es“, sagte sie, und ihre Stimme drohte plötzlich zu brechen. „Glaubst du, ich würde nicht gern an ihrem Leben teilhaben? Ich weine mich jede Nacht in den Schlaf – wenn ich überhaupt schlafen kann. Aber letztlich ging es nicht anders, letztlich konnte ich ihr nichts weiter bieten als ein Leben auf der Flucht, und du konntest ihr nichts anderes bieten als ein Leben im Belagerungszustand.“

				Ich starrte sie an.

				Aber ich schwieg.

				„Also habe ich das Einzige getan, was ich für sie tun konnte“, sagte sie. „Ich fand einen sicheren Ort für sie. Weit weg von allen Kämpfen. Wo sie ein geregeltes Leben führen konnte. In einem liebevollen Zuhause.“

				„Du hast mir nie etwas von ihr erzählt“, sagte ich.

				„Wenn der Rote Hof je erfahren hätte, dass ich ein Kind habe, dann hätte er das auf jeden Fall gegen mich verwendet! Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche. Sie hätten sie als Hebel benutzt, um an mich ranzukommen, oder hätten sich durch sie an mir gerächt. Je weniger Menschen von ihr wussten, desto sicherer war sie. Ich habe dir nie von ihr erzählt, obwohl ich wusste, dass es falsch war. Obwohl ich wusste, wie wütend dich das machen würde. Deiner eigenen Kindheit wegen.“ Sie beugte sich vor, ihre Augen glühten förmlich vor Intensität. „Ich würde jederzeit noch tausendmal Schlimmeres tun, wenn das bedeutete, sie besser zu schützen.“

				Ich nippte an meiner Cola. „Also hast du sie von mir ferngehalten, weil das für sie ungefährlicher ist, und sie fortgeschickt, um von Fremden erzogen zu werden, weil sie dann sicherer ist.“ Der Sturm in mir drängte höher, meine Stimme klang inzwischen sehr nach seinem wütenden Heulen. „Was bitte schön hattest du von all deinen klugen Überlegungen?“

				Susans Augen blitzten. Auf ihrer Haut begannen scharlachrote, wirbelnde Stammesmarkierungen aufzutauchen, wie Tätowierungen mit unsichtbarer Tinte. Nur sozusagen falsch herum, umgekehrt – die Bruderschafts-Version eines Stimmungsrings. Das Muster bedeckte Susans eine Gesichtshälfte und zog sich bis auf den Hals hinunter.

				„In der Bruderschaft muss es eine undichte Stelle geben“, sagte sie, jedes Wort knapp und klar. „Irgendwie hat Herzogin Arianna vom Roten Hof von der Kleinen erfahren und sie entführen lassen. Du weißt, wer Arianna ist?“

				„Ja.“ Ich nickte. Die Erwähnung Ariannas ließ mir das Blut in den Adern gefrieren, aber ich befahl mir streng, nicht weiter darauf zu achten. „Arianna ist Herzog Ortegas Witwe. Sie hat geschworen, sich an mir zu rächen – und einmal hat sie versucht, mich über eBay zu kaufen.“

				Susan starrte mich verdutzt an. „Wie geht so was … egal! Unsere Quellen am Roten Hof berichten, dass Arianna für Maggie etwas ganz Spezielles plant. Wir müssen das Kind da wegholen.“ 

				Wieder holte ich tief Luft und schloss kurz die Augen.

				„Maggie heißt sie also?“, flüsterte ich.

				„Nach deiner Mutter“, flüsterte Susan. „Margaret Angelica.” Ich hörte, wie sie in ihrer Jackentasche wühlte. „Hier.“

				Ich öffnete die Augen und sah ein Passbild eines dunkeläugigen, vielleicht fünf Jahre alten Kindes. Die Kleine trug ein kirschrotes Kleidchen und lila Schleifen im Haar und strahlte mich mit breitem, total ansteckendem Lächeln an. Irgendein weit entfernter, ruhiger, vom Durcheinander in meinem Innern sorgsam abgetrennter Teil meines Verstandes prägte sich jedes Detail, jedes Merkmal im Gesicht des Kindes ein, verstaute die Infos sorgsam, für den Fall, dass ich dieses Gesicht irgendwann, irgendwo würde wiedererkennen müssen. Der Rest von mir weigerte sich schlichtweg, genauer hinzuschauen und in diesem Bild etwas anderes zu sehen als ein Stückchen Papier mit farbiger Tinte darauf.

				„Das Bild ist zwei Jahre alt“, sagte Susan leise. „Ein neueres habe ich nicht.“ Sie biss sich auf die Lippen und streckte mir das Foto hin.

				„Nein, behalt es“, sagte ich ebenso leise, woraufhin Susan das Foto hastig wieder einsteckte. Die Markierungen auf ihrer Haut verblassten zusehends, verschwanden ebenso rasch, wie sie aufgetaucht waren. Müde rieb ich mir die Augen. „Lass uns für eine Weile“, sagte ich, „deine Entscheidung vergessen, mich aus deinem Leben zu streichen. Es hilft momentan niemandem, darauf herumzukauen, und wenn Maggie eine Chance haben soll, dann müssen wir wohl zusammenarbeiten. Siehst du das auch so?“

				Susan nickte.

				„Aber ich habe nichts vergessen“, fuhr ich fort, nun durch zusammengebissene Zähne hindurch. „Ich werde auch nichts vergessen, und es wird später eine Abrechnung zu diesem Thema geben. Hast du verstanden?“

				„Ja“, flüsterte sie. Sie sah mit großen, feucht schimmernden, dunklen Augen zu mir auf. „Ich wollte dir nie wehtun. Oder ihr. Ich wollte nur …“

				„Nein!“, unterbrach ich sie barsch. „Dafür ist es zu spät. Mit solchen Diskussionen verplempern wir nur Zeit, die wir nicht haben.“

				Susan wandte rasch ihr Gesicht von mir ab und schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, strahlte ihr Gesicht Ruhe und Konzentration aus. Sie hatte sich wieder im Griff. „In Ordnung“, sagte sie. „Lass uns die nächsten Schritte besprechen. Da gibt es einige Möglichkeiten.“

				„Die da wären?“

				„Zum Beispiel Diplomatie. Ich habe einige Geschichten über dich gehört. Wahrscheinlich stimmen die meisten vorn und hinten nicht, aber ich weiß, du hast bei ein paar Leuten einen Gefallen gut. Wenn ein Großteil der Vertragsmächte die Stimme für uns erhebt, kriegen wir Maggie vielleicht ohne jeglichen Zwischenfall zurück.“

				Ich schnaubte verächtlich. „Andere Möglichkeiten?“

				„Mach dem Roten König ein gutes Angebot im Austausch für das Leben des Kindes. Er hat an dieser Sache kein persönliches Interesse und ist Arianna vom Rang her überlegen. Biete ihm etwas an, das für ihn attraktiv genug ist, und Arianna wird Maggie gehen lassen müssen.“

				„Gehen lassen schon“, knurrte ich. „Aber wie ich sie kenne, lässt sie Maggie mit Zementschuhen unter Wasser gehen.“

				Susan sah mich an. „Was sollen wir also deiner Meinung nach tun?“

				Ich spürte, wie sich meine Lippen ganz ohne Zutun zu etwas verzogen, was man höchstwahrscheinlich auch mit viel Wohlwollen nicht als Lächeln interpretieren konnte. Das Gewitter hatte sich inzwischen ungefähr auf Höhe meines Herzens eingenistet und schickte erste Ausläufer in Richtung Kehle, heiße Ranken der Wut. Es dauerte gut und gern zehn Sekunden, bis ich etwas sagen konnte, und selbst dann hörte sich meine Stimme an wie die von Mouse, wenn er es ernst meinte.

				„Tun?“, fragte ich. „Ich sage dir, was wir tun werden. Die Roten haben unser Mädchen geraubt, und wir werden verdammt noch mal dafür sorgen, dass sie das teuer zu stehen kommt.“

				In Susans Augen flammte glühender, schrecklicher Hunger auf – die Reaktion auf meinen Ton.

				„Wir finden Maggie“, sagte ich. „Wir holen sie zurück und töten jeden, der sich uns in den Weg stellt.“

				Ein Zittern durchlief Susan, Tränen schossen ihr in die Augen. Sie senkte den Kopf und gab einen gedämpften Laut von sich, den ich nicht zu interpretieren vermochte. Dann beugte sie sich vor und berührte sanft meine linke Hand, die immer noch von vielen nur langsam verblassenden Brandnarben verunstaltet war. Sie sah meine Hand an, zuckte zusammen und machte Anstalten, die ihre zurückzuziehen.

				Ehe das geschehen konnte, fing ich ihre Hand ein und drückte sie fest. Susan erwiderte den Händedruck. So saßen wir einen Augenblick lang einfach nur schweigend da und hielten uns bei den Händen. Keiner von uns sagte etwas.

				„Danke“, flüsterte Susan schließlich. Ihre Hand, die ich immer noch fest in meiner hielt, zitterte. „Danke, Harry.“

				Ich nickte. Eigentlich wollte ich dringend etwas sagen, um Susan auf Abstand zu halten, um zu verhindern, dass sie mir zu nah auf die Pelle rückte, aber da war ihre Hand, die warm in meiner lag, und aus dieser Wärme wurde plötzlich etwas, das ich nicht ignorieren konnte. Ich war so wütend auf Susan, wie man nur auf jemanden wütend sein konnte, der einem sehr nahe stand, an dem einem sehr viel lag – und der einen gerade verletzt hatte. Die Schlussfolgerung war unausweichlich – ich machte mir immer noch etwas aus dieser Frau, sonst wäre ich nicht so unbändig wütend auf sie gewesen.

				„Wir finden sie“, bekräftige ich, „und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um sie sicher zurückzubringen.“

				Susan sah mich an. Die Tränen liefen ihr inzwischen offen über die Wangen. Sie nickte, hob die Hand und strich mit den Fingern sanft über die Narbe auf meiner Wange. Es war eine ganz neue Narbe, die noch bösartig rot leuchtete, und ich fand, sie ließ mich wie einen Deutschen alter Schule aus einem Hollywoodschinken der späten zwanziger Jahre aussehen, ein zäher, harter Bursche mit Schmissen im Gesicht. Ihre Fingerspitzen waren sanft und warm.

				„Ich wusste nicht, was ich tun sollte“, erklärte sie. „Niemand war bereit, sich direkt mit ihnen anzulegen, ihnen Einhalt zu gebieten. Niemand.“

				Unsere Blicke trafen einander, und plötzlich loderte die alte Hitze zwischen uns hoch, stieg zitternd aus unseren ineinander verschlungenen Händen auf, strahlte von Susans Fingerspitzen aus auf die Haut meines Gesichtes. Susans Augen wurden größer, und mein Herz schlug immer schneller. Ich war stocksauer auf Susan, aber mein Körper interpretierte diese Wut anscheinend als Form der Erregung und kümmerte sich wieder einmal nicht um das Kleingedruckte. Ich schaffte es, dem Blick meiner ehemaligen Geliebten ziemlich lange standzuhalten, ehe ich meine trockene Kehle zum Reden bewegte. „Hat es nicht damals genau so angefangen, und jetzt haben wir diesen Schlamassel am Hals?“

				Sie gab einen zittrigen Laut von sich, der wohl ein Lachen hatte werden sollen, aber vom Wissen über die der Situation innewohnende Ironie erfüllt war. Sie entzog mir ihre Hände. „Tut mir leid, ich wollte wirklich nicht …“ Sie räusperte sich und fügte in staubtrockenem Ton hinzu: „Bei mir ist es nur schon eine ganze Weile her.“

				Verdammt, ich wusste genau, was sie meinte. Aber letztlich schaffte ich es, Körper und Geist zu trennen. „Susan“, sagte ich leise, „was immer nach dieser Unterhaltung passieren mag: Wir beide sind fertig miteinander.“ Ich sah sie an. „Das ist dir auch klar. Das weißt du, seit du dich entschieden hast, mir nichts von Maggie zu sagen.“

				Sie nickte langsam, als fürchte sie, etwas könne bersten, wenn sie sich zu schnell bewegte. Sie faltete die Hände im Schoß. „Ja. Ich wusste es, als ich die Entscheidung traf.“

				Das Schweigen zwischen uns drohte, endlos zu werden.

				„Gut!“ Wieder einmal holte ich tief Luft, redete mir ein, das würde helfen. „Soweit ich verstanden habe, bist du nicht nach Chicago geflogen, um einen kleinen Plausch mit mir zu halten. Für Privatbesuche brauchst du keinen Martin.“

				Susan zog anerkennend die rechte Braue hoch. „Stimmt.“

				„Also? Warum Chicago?“

				Sie schien sich wieder gefasst zu haben, ihr Ton klang jedenfalls sehr geschäftsmäßig. „Hier gibt es einen Außenposten der Roten. Ich dachte, das wäre ein Anfang.“

				„Gut“, sagte ich und stand auf. „Fangen wir an.“

			

		

	
		
			
				3. Kapitel

				Ich hoffe, du nimmst mir nichts mehr übel“, sagte Martin zu mir, während er den Wagen, den Susan und er gemietet hatten, vom kleinen, kiesbestreuten Parkplatz meines Wohnhauses auf die Straße lenkte.

				Aus Rücksicht auf meine Storchenbeine hatte mir Susan den Beifahrersitz überlassen. „Was sollte ich dir denn übelnehmen?“

				„Die Sache, die bei unserer ersten Begegnung passiert ist.“ Martin fuhr ein Auto genauso, wie er alles andere tat: mustergültig und emotionslos. Bei jedem Stoppschild kam unser Fahrzeug wie vorgeschrieben vollständig zum Stehen, und wir fuhren 8 km/h unter der zulässigen Höchstgeschwindigkeit. Noch wusste ich nicht, wohin wir unterwegs waren, aber eines war mir schon klar: Wir würden eine halbe Ewigkeit brauchen, um dort anzukommen.

				„Meinst du die Sache, wo du mich bei deinem Mordversuch am alten Ortega benutzt hast?“, fragte ich. „Womit du dafür gesorgt hast, dass man das Duell wegen Verstoßes gegen den Duellkodex für ungültig erklärte? Woraufhin der Krieg des Weißen Rats gegen die Vampire munter in die nächste Runde ging?“

				Martin warf erst mir, dann über den Umweg Rückspiegel Susan einen Blick zu.

				„Sieh mich nicht so an, ich habe es dir doch gesagt“, ließ sich Susan von hinten vernehmen. „Er ist nur etwas langsam, wenn er spontan sein muss. So nach und nach blickt er alles.“

				Ich grinste in den Rückspiegel – sollte Susan ruhig mitbekommen, dass ich sie sehr wohl verstanden hatte. „Im Nachhinein betrachtet war dein Vorgehen gar nicht mal so schwer nachzuvollziehen“, sagte ich. „Der Krieg des Weißen Rats gegen den Roten Hof dürfte so ungefähr das Beste sein, was der Bruderschaft seit Ewigkeiten passiert ist.“

				„Dazu kann ich nichts sagen, ich bin erst seit gut hundert Jahren dabei“, meinte Martin. „Aber damals, da hast du recht, war dieser Krieg das Beste, was uns passieren konnte. Der Weiße Rat ist eine der wenigen Organisationen auf dem Planeten, die es von den Ressourcen her mit den Roten aufnehmen und eine ernsthafte Bedrohung für sie darstellen kann, und jeder Sieg, den der Weiße Rat davontrug, jedes Mal, wenn ihr eine Schlacht überlebtet, bei der ihr eigentlich eine verheerende Niederlage hättet einstecken müssen, bedeutete das, dass der Rote Hof sich intern zerfleischte. Ein paar von denen hatten Jahrtausende Zeit, einen Groll gegen Rivalen zu hegen. Entsprechend episch ist dieser Groll.“

				„Nenn mich schrullig, Martin“, sagte ich, „aber meinem Empfinden nach hat dieser Krieg, für dessen Verlängerung du dich so nachdrücklich eingesetzt hast, ein paar Kinder zu viel das Leben gekostet. Was deine Frage betrifft, ob ich dir etwas übelnehme …“ Ich ließ meine Zähne aufblitzen, was rein theoretisch durchaus als Lächeln hätte durchgehen müssen. „Lass dir eins gesagt sein, Marty: Mit meinen Gefühlen möchtest du momentan keine nähere Bekanntschaft machen.“

				Martins Blick streifte mich kurz von der Seite, und eine gewisse Anspannung ergriff von seinem Körper Besitz. Seine Schultern zuckten – der Mann dachte eindeutig an seine Knarre. Er war gut im Umgang mit Schusswaffen. Am Abend meines Duells mit einem Vampir des Roten Hofs namens Ortega hatte Martin besagtem Vampir eine Ladung aus einem dieser riesen Scharfschützengewehre in den Leib gejagt. Zugegeben – eine halbe Sekunde später, und Ortega hätte mich geext. Aber Martins Schuss hatte eine schwerwiegende Verletzung des Duellkodexes dargestellt, des Regelwerks, das bestimmte, wie persönliche Konflikte zwischen Individuen aus Nationen, die das Unseelie-Abkommen unterzeichnet hatten, ablaufen sollten.

				Der Ausgang eines sauberen Duells hätte das frühe Ende des Kriegs zwischen dem Roten Hof und dem Weißen Rat der Magie bedeutet und einer Menge Leuten das Leben retten können. Nach Martins Schuss war alles ganz anders gelaufen.

				„Im Grunde brauchst du dir keine grauen Haare wachsen zu lassen“, fuhr ich fort. „Ortega wollte selbst gegen den Duellkodex verstoßen – die Sache wäre ohnehin so ausgegangen, egal was du in dieser Nacht getan hast, und dass du da warst, bedeutete, dass Ortega in letzter Sekunde eine Kugel zu schlucken bekam und nicht ich. Du hast mir das Leben gerettet. Das erkenne ich an.“

				Das Pseudolächeln klebte mir immer noch im Gesicht, fühlte sich aber nicht mehr richtig strahlend an, weswegen ich mir Mühe gab, es aufzupolieren. „Aber wenn du dein Ziel hättest erreichen können, indem du mir eine Kugel in den Rücken jagst, statt ihm in die Brust, hättest du es ohne mit der Wimper zu zucken getan. Auch das erkenne ich an, auch das ist mir klar. Denk bloß nicht, wir wären dicke Kumpel.“

				Wieder streifte mich Martin mit einem kurzen Seitenblick, schien sich dann aber zu entspannen. Er sagte: „Es entbehrt nicht einer gewissen Ironie, dass du, der Feuerkopf des Weißen Rats, sofort die selbstgerechte Haltung eines Moralapostels einnimmst.“

				„Bitte?“, fragte ich leise.

				Martin formulierte seine Sätze gleichmütig, aber hinter seinen Worten glomm ein gewisses Feuer. Es war das erste Mal, dass ich eine solche Gefühlsregung an ihm wahrnahm. „Auch ich sah Kinder sterben, hingeschlachtet wie Tiere, und zwar von einer Macht, für die sich niemand in eurem ach so weisen und mächtigen Rat auch nur die Bohne zu interessieren scheint – weil die Opfer arm sind und weit weg. Ist das nicht ein feiner Grund, sie einfach zugrunde gehen zu lassen? Ja, wenn ich dir eine Kugel in den Rücken hätte jagen müssen, um dafür zu sorgen, dass der Weiße Rat seine Truppen wieder gegen den Roten Hof ins Feld schickt, dann hätte ich das gern auch gleich zweimal getan und noch dafür bezahlt, der Schütze sein zu dürfen.“ Er hielt an einem Stoppschild, sah mich direkt an und sagte: „Damit wäre das geklärt. Es ist gut, dass wir uns unterhalten haben. Möchtest du noch etwas sagen?“

				Ich musterte den Mann neben mir am Steuer mit Widerwillen. „Du hast dir die Haare blond gefärbt. Sieht schwul aus.“

				Martin zuckte ungerührt die Achseln. „Mein letzter Auftrag führte mich auf ein Kreuzfahrtschiff, das sich genau auf diese Zielgruppe spezialisiert hatte.“

				Ich schaute finster und warf Susan einen raschen Blick zu.

				Sie nickte. „Das stimmt.“

				Ich verschränkte die Arme vor der Brust und starrte in die Nacht. „Ich habe Leute umgelegt, die mir sympathischer waren als du, Martin. Das kannst du ruhig wörtlich nehmen. Sind wir bald da?“

				Martin lenkte den Wagen an den Straßenrand vor einem Bürohaus. „Hier ist es.“

				Ich besah mir das Gebäude. Nichts Außergewöhnliches für Chicago: zwölf Stockwerke, alles ein bisschen heruntergekommen. Ein ganz normales Bürogebäude. Trotzdem haute mich der Anblick um. „Die Roten können unmöglich …“, sagte ich fassungslos. „Hört mal, das kann nicht sein. Mein Büro ist in dem Haus hier!“

				„Wie sich allgemein herumgesprochen haben dürfte, hat die Unternehmenssparte des Roten Hofs das Haus vor fast acht Jahren erworben.“ Martin schaltete das Automatikgetriebe des Mietwagens auf Parken und zog die Handbremse an. „Ich nehme mal an, du erinnerst dich noch an die erhebliche Mieterhöhung, die sie euch damals aufgebrummt haben?“

				„Ich …“ Immer noch fassungslos musste ich ein paar Mal blinzeln. „Ich habe meine Miete an den Roten Hof bezahlt?“

				„Erhöhte Miete“, sagte Martin mit leichtem Nachdruck. „Herzogin Arianna hat offenbar einen schrägen Sinn für Humor. Wenn dich das tröstet: Die Leute, die dort für den Roten Hof arbeiten, ahnen nicht, wer ihr wirklicher Auftraggeber ist. Sie glauben, sie arbeiten für eine Firma, die für einen Import-Export-Konzern Konzepte zur sicheren Datenspeicherung erstellt.“

				„Aber das ist … mein Haus.“ Stirnrunzelnd schüttelte ich den Kopf. „Was genau soll hier abgehen? Was haben wir vor?“

				Martin stieg aus und öffnete den Kofferraum. Susan kletterte auch aus dem Auto, und ich tat es den beiden schon rein aus Prinzip nach.

				„Wir …“ Martins “Wir“ schloss mich eindeutig nicht mit ein, „brechen in das Büro der Datensicherungsfirma ein und holen uns ein paar Dateien, die uns hoffentlich Näheres über den Aufenthaltsort und die Pläne von Arianna verraten. Du bleibst hier beim Wagen.“

				„Den Teufel werde ich tun!“

				„Harry?“ Susan klang durch und durch wie die Mutter aller rationalen Geschäftsfrauen. „Es geht um Computer.“

				Ich stöhnte auf, als hätte sie mir gerade einen spitzen Ellbogen zwischen die Rippen gerammt. Magier und Rechner passen ungefähr so gut zusammen wie Flammenwerfer und Bibliotheken. Kein technisches Gerät liebt einen Magier in seiner Nähe, die Dinger werden dann gern unzuverlässig und flippen aus. Je moderner die Technologie, desto empfindlicher, was unsereins betrifft, und bei Computern wird es ganz schlimm. Wenn ich mit den beiden mitging … sagen wir’s mal so: Man nimmt ja auch nicht gerade seine Katze mit, wenn man einen Kanarienvogel kaufen geht. Nicht, weil die Katze unhöflich, sondern einfach nur, weil sie eine Katze ist. Ich seufzte ergeben. „Dann bleibe ich wohl lieber beim Auto.“

				„Die Chancen, dass man unsere Einreise bemerkt hat und uns beobachtet, stehen eins zu eins“, sagte Martin zu Susan. „Wir mussten Guatemala überstürzt verlassen, die Ausreise lief nicht so glatt, wie sie hätte laufen können.“

				„Wir hatten ja auch nicht tagelang Zeit.“ Susans erschöpfte, leicht verärgerte Stimme klang nach genervter Hausfrau, die sich gezwungen sieht, ein bestimmtes Thema mit ihrem Mann zum x-ten Mal durchzukauen. Die beiden führten diese Diskussion eindeutig nicht zum ersten Mal. Susan öffnete den Koffer, der im Kofferraum lag, und ließ verschiedene Dinge in ihre Jackentasche gleiten. „Manchmal muss man eben Zugeständnisse machen.“

				Martin sah ihr einen Augenblick lang zu, ehe er ein einzelnes Werkzeug aus dem Koffer nahm und sich seinen Trekkingrucksack auf den Rücken schnallte. Da der Rucksack wahrscheinlich Computerkram enthielt, blieb ich vorsichtshalber an der Beifahrertür des Autos stehen und versuchte, keine feindseligen Gedanken zu hegen.

				„Halt die Augen offen, es könnte Ärger geben“, sagte Susan. „In etwa zwanzig Minuten dürften wir wieder hier sein.“

				„Oder auch nicht“, fügte Martin hinzu. „In welchem Fall wir dann wohl hautnah miterleben dürfen, was einem so eine schlampige, übereilte Abreise einträgt.“

				Susan schwieg, gab aber einen leisen, angewidert klingenden Laut von sich. Die beiden machten sich auf den Weg zum Haus, wo die verschlossene Eingangstür sie ungefähr drei Sekunden lang aufhielt. Dann waren sie verschwunden.

				„Ich stehe hier rum wie bestellt und nicht abgeholt“, murmelte ich vor mich hin. „Wie Clifford, der große rote Hund. Emily darf ins Haus und Abenteuer erleben, aber ich bin zu blöd dazu. Dabei ist das mein Haus.“ Ich schüttelte den Kopf. „Herrjemine, ich bin außer Übung. Oder verrückt. Heilige Scheiße, ich stehe hier rum und führe Selbstgespräche!“

				Dabei wusste ich genau, warum ich Selbstgespräche führte. Sobald ich die Klappe hielt, kamen die Gedanken und drehten sich nur um eins: eine einsame, kleine Person voller Angst in der Höhle der Monster, und sobald ich über diese kleine Person nachdachte, führte das unweigerlich dazu, dass ich auch darüber nachdachte, wie man mich aus ihrem Leben ausgeschlossen hatte, und das wiederum führte mich unweigerlich zu dem Biest in meiner Brust, das mit Zähnen und Klauen versuchte, freizukommen. Alles Dinge, über die ich auf keinen Fall nachdenken durfte.

				Als die regionale Oberschlampe des Roten Hofes, die nunmehr glücklicherweise endgültig verstorbene Bianca, Susan in der festen Absicht, sie in eine vollwertige Vampirin des Roten Hofes zu verwandeln, entführt hatte, hatte sie mir damit die Liebste wegnehmen wollen. Was ihr in gewisser Weise ja auch gelungen war. Die Susan von einst, immer mit einem Scherz auf den Lippen, immer voller Lachen, immer bereit, mich zu berühren und zu küssen, die Susan, die das Leben an sich und besonders das Leben mit mir aus vollen Zügen genossen hatte – diese Susan gab es nicht mehr.

				Stattdessen gab es dieses Zwischenwesen, halb Emma Peel, halb She-Hulk. Wir hatten einander einmal so sehr geliebt, und aus dieser Liebe war ein Kind entstanden, und Susan hatte mich belogen, was …

				Ehe ich anfangen konnte, noch ein paarmal in diesem Teufelskreis um den Block zu spazieren, lief es mir eiskalt über den Rücken.

				Ich brauchte mich gar nicht erst umzuschauen. Die andauernde Zusammenarbeit mit Wächtern, die noch nicht einmal alt genug waren, in der Kneipe ein Bier zu bestellen, hatten mich eines ganz sicher gelehrt: meinen Instinkten zu vertrauen, wenn sie um zwei Uhr morgens in einer inzwischen sehr dunkel gewordenen Stadt anfingen, verrückt zu spielen. Ohne groß nachzudenken ließ ich mich in die Hocke fallen, nahm die Luft, die mich umgab, und zog einen Schleier um mich.

				Einen Schleier zu wirken erforderte ausgetüftelte, nicht gerade einfache Magie, die auf einer von mehreren grundlegenden Theorien beruhte, bei denen es darum ging, Objekte oder Menschen weniger sichtbar werden zu lassen, als sie eigentlich sein müssten. Schleier waren noch nie mein Spezialgebiet gewesen, im Gegenteil, ich pflegte früher in dieser Richtung eher herumzupfuschen, bis mein Lehrling Molly in mein Leben getreten war. Um Molly die Grundlagen des Schleierwirkens ordentlich lehren zu können, hatte ich mich erst einmal selbst fortbilden müssen. Molly hatte sich in dieser Sache als Naturtalent erwiesen, ich hatte sie aber gezwungen, ihre Talente immer weiter auszubauen, was nur möglich gewesen war, indem auch ich mich höllisch anstrengte und jede Menge Zeit in das entsprechende Training investierte, um dem Grashüpfer gegenüber wenigstens ein Minimum an Glaubwürdigkeit vortäuschen zu können.

				Langer Rede, kurzer Sinn: Schnelle, einfache Schleier waren mir inzwischen kein Ding der Unmöglichkeit mehr.

				Als ich mir den nötigen Schatten borgte und das Licht verbog, wurde es in der Straße um mich herum ein bisschen dunkler. Wenn man sich unter einem Schleier befand, büßte man ein Stück weit die Fähigkeit ein, genau zu sehen, was um einen herum vor sich geht, aber das war ein kalkulierbares Risiko. In diesem Fall fand ich, es sei die Sache wert, es war nämlich verdammt weit bis zur nächsten schützenden Hausecke, sollte jemand gerade mit einer Waffe auf mich zielen. Einfach zu verschwinden, nicht mehr zu sehen zu sein, schien mir vorteilhafter.

				Da kauerte ich also neben dem Mietwagen, nicht direkt unsichtbar, aber doch so gut wie. Ein Schleier war nur sinnvoll und effektiv, wenn man absolut ruhig blieb und sich still verhielt. Was sich leicht anhört, aber versuchen Sie es mal, wenn Sie ganz in Ihrer Nähe Gefahr wittern und Angst haben müssen, jemand könne gerade planen, Ihnen mittels körperlicher Gewalteinwirkung den Leib vom Verstand zu trennen. Wie auch immer – ich schaffte es, den Adrenalinschub zu unterbinden und halbwegs gleichmäßig zu atmen. „Immer hübsch ruhig bleiben, Harry!“, sagte ich mir.

				Auf diese Weise kam ich in den Genuss eines optimalen Blicks auf ein gutes halbes Dutzend dunkler Gestalten, die mit einer lachhaften, fast schon spinnenartigen Anmut auf das Gebäude zuschossen, in dem Susan und Martin vor nicht allzu langer Zeit verschwunden waren. Die Gestalten näherten sich auf unterschiedlichen Wegen: zwei von ihnen, dem äußeren Anschein nach vage menschenähnlich, aber mit den glatten, anmutigen Bewegungen von Raubkatzen, kamen über die Dächer. Drei weitere glitten unten am Boden von einem Schatten zum nächsten, und ich bekam von ihnen kaum mehr mit als ein Schimmern in der Luft und einen Schauder, der mir über den Rücken lief.

				Die letzte Gestalt krabbelte wahrhaftig seitlich an den umliegenden Gebäuden entlang. Sie hüpfte von einem Haus zum anderen, klebte nach jedem Sprung wie eine riesige Spinne an der Wand und kam so mit erschreckender Geschwindigkeit voran.

				Eigentlich bekam ich die ganze Zeit über nicht viel mehr zu sehen als flackernde Schatten, die sich mit unheimlicher Zielstrebigkeit auf mein Bürohaus zubewegten. Aber was ich sah, reichte mir. Ich wusste, wen ich da vor mir hatte.

				Vampire.

				Vampire des Roten Hofs.

				Sie stürzten sich auf das Haus, in dem sich mein Büro befand, wie Haie auf ein blutendes Stück Fleisch.

				Ich sah zu, wie sie in meinem Haus verschwanden – in dem Haus, in dem sich mein gottverdammtes Büro befand –, und das Unwetter in meiner Brust kannte kein Halten mehr. Wie Kakerlaken kamen sie daher, die es ja auch immer schaffen, überall zu sein, wo sie nicht hätten sein dürfen, an Stellen aufzutauchen, wo sie eigentlich doch gar nicht hingelangen konnten … der Zorn fuhr mir aus der Brust bis hoch in die Augen, und in den umliegenden Fenstern färbten sich die Spiegelbilder der Straßenlaternen rot.

				Ich ließ die Vampire das Haus betreten.

				Dann sammelte ich meine Wut und meinen Schmerz, schärfte beides zu einer immateriellen Waffe und ging ihnen nach.

			

		

	
		
			
				4. Kapitel

				Mein Sprengstock, ein Eichenstab von ungefähr fünfundvierzig Zentimetern Länge und etwas dicker als mein Daumen, hing an seinem Gurt innen in meinem Mantel. Als ich ihn zog, fühlten sich die in das Holz geritzten Runen und Sigillen unter den Fingern meiner rechten Hand sehr vertraut an.

				So leise es ging näherte ich mich dem Haus und öffnete die Tür mit meinem Schlüssel. Den Schleier ließ ich erst fallen, als ich drinnen war. Jetzt half er mir nicht mehr viel, denn ein Vampir, der nahe genug an mich herankam, konnte mich riechen und meinen Herzschlag hören. Momentan wäre ein Schleier eher hinderlich gewesen, beeinträchtigte er doch mein Sehvermögen, und dem stand ohnehin einiges an Strapazen bevor.

				Den Fahrstuhl mochte ich nicht rufen, denn er schnaufte und ratterte so laut, dass jeder im Haus sofort mitbekommen hätte, wo ich mich befand. Ich sah mir die Infotafel unten in der Halle an. Sie klärte mich darüber auf, dass die Firma Datasafe Inc. im zehnten Stock residierte, fünf Stockwerke über meinem Büro also. Bei Datasafe befanden sich Martin und Susan wahrscheinlich gerade, und dorthin waren bestimmt auch die Vampire unterwegs.

				Da mir offenbar nur der Weg über die Treppe blieb, entschied ich mich für einen Zauber, mit dem ich ein gewisses Risiko einging, um möglichst lange unerkannt zu bleiben. Für einen Magier meines Kalibers gehörte es quasi zur Grundausrüstung, Geräusche dämpfen und dafür sorgen zu können, dass bestimmte Unterhaltungen absolute Privatsache blieben. Meine Schritte und die Geräusche meines Atems so abzudämpfen, dass sie nur in meiner unmittelbaren Umgebung zu hören waren, war nicht viel schwerer. Nur begab ich mich mit einem solchen Zauber in eine Art Geräuschblase, würde also auch selbst nicht hören können, was auf mich zukam. Derzeit wusste ich zwar, dass die Vampire im Haus waren, aber sie ahnten nichts von meiner Anwesenheit. Wenn es nach mir ging, sollte das auch erst einmal so bleiben.

				Außerdem war es hier sehr eng – bis ich auf das Geräusch eines Vampirs reagierte, den ich vorher nicht gesehen hatte, war ich sowieso so gut wie tot.

				Also erklomm ich die Treppen, nachdem ich die Worte zu einem verlässlichen kleinen Stück Phonoturgie gemurmelt hatte, in perfekte Stille gehüllt. Was gut war, denn ich joggte zwar relativ regelmäßig, aber ein Dauerlauf auf dem Bürgersteig oder auf einem Sandstrand ließ sich mit endlosem Treppensteigen wirklich nicht vergleichen, und als ich im zehnten Stock ankam, schnaufte ich schwer. Meine Beinmuskeln standen in Flammen, meine Beine zitterten, und mein linkes Knie drohte, mich umzubringen. Seit wann, bitte schön, machten mir eigentlich meine Knie Schwierigkeiten?

				An der Tür, die zum Flur des zehnten Stocks führte, blieb ich stehen, öffnete sie unter dem Schutz meines Mantels aus Stille und ließ erst dann den Zauber fallen, damit ich hören konnte, was hier oben Sache war.

				Als Erstes kam mir eine zischende, gurgelnde Diskussion in einer mir unbekannten Sprache zu Ohren. Ich sah nicht, wer da sprach, aber weit entfernt konnten die Personen nicht sein. Wahrscheinlich standen sie gleich hinter der Ecke im Flur, die vor mir lag. Ich hielt die Luft an. Vampire verfügten zwar über übernatürliche Sinne, ließen sich aber wie jeder Normalsterbliche leicht ablenken. Wenn sie sprachen, hörten sie mich vielleicht nicht, und da sich in diesem Gebäude tagtäglich viele Menschen aufhielten, konnte es sogar angehen, dass sich mein Geruch einfach mit dem anderer Besucher vermischte und sie ihn nicht gleich mitbekamen.

				„Warum versteckst du dich vor diesem mörderischen Abschaum?“, erkundigte sich eine Stimme aus dem Unwetter in meiner Brust. Denn Mörder waren die Vampire des Roten Hofes ohne Ausnahme, einer wie der andere. Als Halbvampir vollzog man die Entwicklung zum vollwertigen Mitglied des Roten Hofes erst, wenn man ein anderes menschliches Wesen getötet und sich von dessen Blut genährt hatte. Zugegeben – die armen Seelen, die man gegen ihren Willen mit dem Blutdurst des Roten Hofs infiziert hatte, verspürten einen ihnen gänzlich unbekannten Hunger, dem man nur schwer widerstehen konnte. Trotzdem wurde man zum vollwertigen Mitglied erst, wenn man eigenständig jemanden getötet hatte.

				Diese Vampire waren Monster, die Menschen in der Dunkelheit überfielen, die sie verschleppten und ihnen aus reinem Vergnügen Unsagbares antaten. Ich wusste, wovon ich redete, mir hatten sie es einst auch angetan. Monster, deren bloße Existenz für Millionen von Menschen eine Gefahr darstellte.

				Monster, die mein Kind geraubt hatten, die meine Tochter in ihrer Gewalt hatten.

				Der große Meister hat einst notiert, man solle sich lieber nicht in die Angelegenheiten von Magiern mischen, denn diese seien schwierig und rasch erzürnt. Das hatte Tolkien im Großen und Ganzen richtig gesehen.

				Ich trat vor, ließ die Tür zufallen und fauchte: „Ich scheiße auf schwierig!“

				Das Gurgeln und Zischen hinter der Flurbiegung verstummte jäh. Was ich dann hörte, war ein Universallaut, der keine Übersetzung verlangte und sich ungefähr wie folgt zusammenfassen ließ: „Häh?“

				Ich hob den Sprengstock, richtete ihn auf die vor mir liegende Mauerecke und ließ meinen Zorn, meinen Willen und meine Kraft hineinfließen. „Fuego!“, stieß ich hervor.

				Silberweiße Flammen ergossen sich aus dem Stab, schossen jaulend den Flur entlang, bissen sich in das Mauerwerk der nächsten Ecke und sprengten ein Loch hinein, so einfach, wie eine Kugel eine Pappwand zerrissen hätte. Ich zog die Feuerlinie nach links. Ebenso schnell, wie meine Hand sich bewegte, brannten die Flammen eine faustgroße Öffnung durch mehrere Schichten Putz und Beton, bahnten sich einen Weg bis in den Flur, der im rechten Winkel zu dem verlief, in dem ich stand. Dorthin, wo ich die Vampire hatte sprechen hören. Der Krach war unbeschreiblich: Holz barst und explodierte, Gips löste sich in riesige Staubwolken auf, Leitungen knackten, als mein Feuerstrahl sie so sauber durchtrennte, als hätte ich mit einem Schneidbrenner gearbeitet. Kabel explodierten in einem knisternden Funkenregen.

				Etwas ganz und gar Unmenschliches mit übernatürlich kräftiger Lunge ließ einen schrillen, durchdringenden Schmerzensschrei ertönen. Er klang lauter als eine Gewehrsalve.

				Ich schrie zurück, aus Trotz, vor Wut, als Herausforderung. Im Haus waren alle Lichter ausgegangen. Aber die Runen auf meinem Sprengstab glühten grell und weiß, erleuchteten mir mit ihrem silbrigweißen Licht den Weg durch den Flur, als ich losstürmte.

				Als ich um die Ecke bog, traf ich als Erstes auf eine Gestalt, die sich rasend schnell auf mich zu bewegte. Aber mein Schildarmband war bereit. Ich hob die linke Hand und krümmte die Finger zu einer Geste, die nichts mit Magie zu tun hatte, jedoch überall auf der Welt als beleidigend gilt. Sofort ergoss sich mein Wille in das mit zahlreichen Schildplättchen behängte Armband an meinem linken Handgelenk und breitete sich von dort ausgehend aus, um vor mir in einer Viertelkuppel aus reiner, unsichtbarer Kraft Gestalt anzunehmen. Konzentrische Kreise aus blauem Licht und weißen Funken blühten auf, als der Vampir gegen den Schild stieß und abprallte.

				Noch ehe der Vampir nach seinem Zusammenprall wieder gelandet war, ließ ich den Schild fallen, senkte mit einer knappen Drehung des rechten Handgelenks meinen Sprengstab und teilte das Monster mit einem Wort und einem Strahl aus silbernem Feuer in zwei Hälften. Beide Hälften schlugen und traten auf eine grauenhaft lächerliche Art um sich, während sie in verschiedene Richtungen davonflogen.

				Mitten im Flur entdeckte ich einen weiteren zweigeteilten Vampir, den ich wahrscheinlich erwischt hatte, als ich blind auf die Wand feuerte. Auch er verabschiedete sich gerade auf eine nicht gerade geschmackvolle und saubere Art vom Leben. Sobald ich sicher sein konnte, dass sich am Boden keine weiteren unmittelbaren Gefahren befanden, richtete ich meinen Sprengstock auf einen Punkt über mir – manchmal hatte es eben auch Vorteile, wenn man zu viele schlechte Horrorfilme gesehen hatte. Mich hatten sie gelehrt, was man beachten musste, um in Situationen wie dieser zu überleben.

				Richtig: Keine sechs Meter von mir entfernt klammerte sich ein Vampir an der Decke fest. Nun gab es ja viele Menschen, die ganz genau zu wissen meinten, wie Vampire aussahen, dass sie perfekt und wunderschön waren, Göttinnen und Götter des abgründigen Sex und der Verführung. Zugegeben: Vampire des Roten Hofes schafften es, so auszusehen, wenn sie sich die sogenannte Fleischmaske überstreiften, eine Art menschlicher Hülle. Diese Maske stellte in der Regel einen umwerfend schönen Menschen dar, aber darunter befand sich etwas ganz anderes. Ein hässliches, abscheuliches Monster nämlich, das weder Reue empfinden konnte, noch je Buße tat. So ein Monster, ein Roter Vampir in seiner wahren Gestalt, starrte mich gerade von der Decke herab an.

				Aufrecht stehend mochte er gut und gern einen Meter achtzig groß sein, wobei seine Arme so dünn und lang schienen, dass die Handrücken der klauenbewehrten Hände beim Gehen bestimmt über den Boden schleiften. Seine Haut wirkte elastisch und war schwarz, hier und da mit ungesund wirkenden rosa Punkten gesprenkelt, der Bauch ein wabbeliger Wanst, wie man ihn sich grotesker kaum vorstellen konnte. Das Monster hatte O-Beine und einen Buckel, und das Gesicht wirkte wie eine Kreuzung aus Vampirfledermaus und einer Halluzination von H. R. Giger.

				Als der Vampir mich um die Ecke biegen sah, wurden seine großen, stieren Augen riesig. Er riss den Mund auf und stieß einen Schrei aus.

				Einen Schreckensschrei.

				Der Vampir schrie, weil er Angst vor mir hatte und floh – just als mein Sprengstock den dritten Schlag freisetzte. Das Monster hüpfte wie wild den Flur entlang, von der Decke zu den Wänden, zum Boden und wieder zurück, versuchte verzweifelt, dem tödlichen Energiestoß zu entgehen, den ich ihm nachsandte.

				„So ist es recht!“, höhnte ich lautstark und erbost. „Renn, mein niedlicher Kleiner, sieh zu, dass du Land gewinnst!“ Das Monster verschwand um die nächste Ecke. Ich versetzte dem immer noch zuckenden Kopf eines der zweigeteilten Vampire einen boshaften Tritt mit der Stahlkappenspitze meiner Arbeitsstiefel und stürzte dem Flüchtenden nach, fluchend wie sieben Bierkutscher.

				Die ganze Angelegenheit hatte höchstens sechs bis sieben Sekunden gedauert.

				Danach wurde es allerdings ein bisschen komplizierter.

				Ich hatte mit meinen Explosionen ein gutes halbes Dutzend kleinerer Feuer entfacht und war mit meiner Verfolgungsjagd noch nicht besonders weit gekommen, als der Feueralarm im Haus in schrilles Zwitschern ausbrach. Außerdem gingen überall um mich herum die Fontänen der Sprinkleranlage nieder, und irgendwo vor mir bellten Gewehre. Man konnte also sagen, dass drei Dinge gleichzeitig geschahen, von denen mir keines willkommen sein konnte.

				Der Feueralarm bedeutete, dass ich mit dem baldigen Auftauchen von Feuerwehr und Polizei zu rechnen hatte, und mit Ausnahme von ein paar Superschlauen bei einer gewissen Sonderermittlereinheit der städtischen Polizei war niemand von den Jungs und Mädels in Uniform bereit und in der Lage, sich mit einem Vampir auseinanderzusetzen. Wer da kam, um das Feuer zu löschen und nach dem Rechten zu sehen, war für die übernatürlichen Raubtiere hier im Haus leichtes Opfer oder potenzielle Geisel.

				Auch das mit dem Wasser war nicht gut, denn fließendes Wasser erdete magische Energie. Es schaltete mich nicht direkt aus, aber alles, was ich ab jetzt tat, würde mir schwerer fallen. Als versuche man, durch nassen Sand oder feuchten Lehm zu sprinten. Das mit dem Gewehrfeuer war schon allein deswegen nicht gut, weil sich gerade keine zwei Meter von mir entfernt ein paar Kugeln durch die Wand gebohrt hatten, um knapp über meinem linken Knöchel am Saum meiner Jeans zu zupfen.

				„Huch“, sagte ich.

				Ich war und blieb eben der furchtlose Meister des witzigen Dialogs.

				Hastig verdrehte ich mein linkes Handgelenk so, dass es direkt vor meinem Körper lag, und brachte meinen Schild erneut zum Einsatz. Prompt prallten mit scharfem Knall ein paar Kugeln daran ab, die mich höchstwahrscheinlich sowieso nicht getroffen hätten, und von den Aufprallstellen aus breiteten sich konzentrische Kreise aus flackerndem, blauem Licht aus. Ich schoss den Flur hinunter und um die nächste Ecke, den Sprengstock hoch erhoben, bereit für den Einsatz.

				Als Nächstes traf ich auf zwei Vampire vor einer Tür, die zu einem der Büros hier oben führte. Einer von ihnen lag wild um sich schlagend und vor Schmerz laut fauchend am Boden, hielt sich den schwabbeligen Bauch und vergoss jede Menge Blut. Mehrere Dutzend Einschusslöcher – besser gesagt Austrittswunden – erklärten seinen Zustand. Als Vampir starb man zwar nicht gleich endgültig an ein paar Schusswunden, aber sie taten einem weh, und was noch schlimmer war, sie raubten einem die Quelle der übernatürlichen Kraft, mit der man ansonsten zu agieren vermochte: das Blut, das man zu sich genommen hatte. Der andere Vampir kniete seitlich der Tür und dachte wohl noch darüber nach, ob er sie stürmen sollte, wie sein Gefährte es anscheinend schon vor ihm versucht hatte.

				Die Missgeburt, an deren Fersen ich klebte, rannte laut kreischend an den beiden vorbei.

				Ich hielt an, wäre um ein Haar auf dem rasch feuchter werdenden Boden ausgerutscht und schickte eine weitere Explosion los, die wie irre den Flur hinunter heulte. Der flüchtende Blutsauger schnappte sich seinen verletzten Gefährten, den er als Schutzschild hochhielt, um den Schlag abzufangen, der eigentlich für ihn gedacht war. Der wie am Spieß brüllende Verletzte bekam so viel der von mir freigesetzten Energie ab, dass es den Flüchtenden durch die Wand am anderen Ende des Flurs katapultierte. Kaum war er nicht mehr zu sehen, als ich auch schon weiter unten Glas bersten hörte und wusste, dass er aus dem Gebäude geflohen war.

				Der glücklose Vampir war vernichtet oder lag doch zumindest in den letzten Zügen, da der Strahl ihm fast alles links vom Rückgrat abgetrennt hatte. Blieb fürs Erste nur noch ein Gegner: der Vampir, der neben der Tür gekauert hatte. Der wirbelte jetzt zu mir herum, schien aber aus irgendeinem Grund mit seinem Angriff zu zögern.

				Was sich umgehend als verhängnisvoller Fehler erwies, als die Wand hinter ihm mit Donnerkrachen auseinanderflog und Martin in den Flur hechtete. Martins Haut schien zum Leben erwacht: Sein Gesicht war über und über mit wirbelnden Tätowierungen bedeckt. Er trieb den Vampir vor sich her einmal quer über den Flur, wo er ihn gegen die Wand krachen ließ. Einer Schlange gleich wand sich seine Rechte um den Bauch des völlig überrumpelten Monsters, ein Messer blitzte. Kurz darauf spritze in einer hohen Fontäne scharlachrotes Blut gegen die Wand, woraufhin der Vampir atemlos schreiend in sich zusammenbrach.

				Martin brachte sich mit einem Satz rückwärts in Sicherheit, ehe die wild um sich schlagende Kreatur ihn noch zufällig mit einer ihrer Krallen erwischen konnte, sah sich um, entdeckte das Loch in der gegenüberliegenden Wand und keuchte: „Verdammt! Du hast einen entkommen lassen?“

				Ehe ich antworten konnte, glitt Susan durch das Loch in der Wand, aus dem auch Martin aufgetaucht war. Sie hatte sich den Computerrucksack über die eine Schulter geworfen und hielt eine rauchende Waffe in der Hand, eine 45.er Automatik mit erweitertem Magazin. Nach einem kurzen Blick auf den Vampir am Boden hob sie sie, die Augen dunkel und hart.

				„Warte!“, sagte ich. „Es waren sechs. Das hier ist Nummer vier.“

				„Sie kommen immer zu sechst“, sagte Susan. „Standard am Roten Hof.“

				Gelassen betätigte sie den Abzug, ließ die Automatik einmal kurz und präzise bellen, und schon verwandelte sich der Kopf des verwundeten Vampirs in eine Masse aus ekelerregendem Brei.

				Martin warf einen raschen Blick auf die Uhr. „Wir haben nicht mehr viel Zeit.“

				Susan nickte, und die beiden liefen los, Richtung Treppenaufgang. „Komm, Harry“, rief Susan. „Wir haben Gebäudepläne gefunden. Das Haus ist verdrahtet.“

				Ich schüttelte den Kopf, als hätte ich nicht richtig gehört, beeilte mich aber, den beiden hinterherzukommen. „Verdrahtet? Womit denn?“

				„Der Sprengstoff ist im fünften Stock“, erklärte Martin leidenschaftslos. „Hübsch um dein Büro herum verteilt.“

				„Diese Arschlöcher!“ Ich war hellauf entrüstet. „Uns haben sie gesagt, sie müssten eine Asbestsanierung vornehmen.“

				Susan lachte kurz und heiser, aber Martin brachte sie mit strengem Stirnrunzeln zum Schweigen. „Ich schlage vor, wir beeilen uns. Sobald der Typ, der entkommen konnte, Bericht erstattet, jagen sie das Haus in die Luft.“

				„Heilige Scheiße!“, japste ich.

				Seite an Seite legten wir einen Sprint Richtung Treppe hin. Die ließ sich abwärts zwar einfacher bewältigen als aufwärts, andererseits hatte ich beim Abstieg weniger Kontrolle über meine Knie. Einmal geriet ich ins Straucheln und wäre gefallen, hätte Susan mich nicht am Arm gepackt. Ihre Finger hatten die Stärke von Stahlbändern. Gemeinsam langten wir am Fuß der Treppe an.

				„Nicht vorn raus!“, befahl ich hastig. „Feuerwehr! Bullen!“

				Ich donnerte an den beiden anderen vorbei und führte sie einen kleinen Flur hinunter zu einem Nebeneingang, der zu einer Seitengasse führte. Danach rannten wir wie der Blitz zur Rückseite des Hauses, eine weitere Seitengasse entlang und waren weg.

				Wir schafften es bis zum nächsten Straßenblock, ehe ein grelles Licht aufblitzte und ein Riese von der Größe des Sears-Hochhauses weit ausholte und uns alle mit einem Kissen aus seinem gigantischen Bett eins über die Rübe haute. Keinen von uns hielt es auf den Beinen. Susan und Martin legten eine gewandte Rolle vorwärts hin, an die sie mehrere Purzelbäume anhängten, um anschließend geschickt auf den Füßen zu landen. Ich dagegen fand mich in einem offenen Müllcontainer wieder.

				Der, wie könnte es auch anders sein, bis oben hin gefüllt war.

				Dort lag ich einen Moment benommen und lauschte dem sehr hohen, konstanten Klingelton in meinen Ohren, während sich eine Wolke aus Staub und Kleinteilchen auf mich senkte, sich mit dem ekelhaften Eintopf im Müllcontainer mischte und mich in eine feste Schicht aus allem möglichen Widerwärtigen hüllte.

				„Ich könnte nicht behaupten, dass ich gerade spitzenmäßig auf der Höhe wäre“, meldete ich mich sachte, wobei ich die Worte durch meinen Hals summen spürte, ohne sie hören zu können.

				Sekunden später stellten sich die Geräusche wieder ein. Autohupen, Autos, deren Alarmanlagen heulten, Schaufenster, in denen die Alarmanlagen heulten, näherkommende Sirenen – jede Menge näherkommende Sirenen.

				Eine Hand schob sich unter meinen Arm, und jemand half mir beim Aufstehen. Susan. Auch sie war mit einer Staubschicht überzogen, die in ihrem Fall allerdings eher dünn war. Der Staub lag immer noch so dick in der Luft, dass wir höchstens fünf bis zehn Meter weit sehen konnten. Als ich versuchte, einen Fuß vor den anderen zu setzen, musste ich feststellen, dass ich schwankte.

				Martin schob seine Hand unter meinen anderen Arm. So suchten wir uns langsam einen Weg durch den Staubnebel. Nach einiger Zeit drehte sich alles um mich herum nicht mehr ganz so verrückt, und ich stellte fest, dass sich Martin und Susan unterhielten.

				„... sicher, dass da wirklich nichts mehr ist?“, fragte Susan gerade.

				„Ich werde es mir Abschnitt für Abschnitt genau ansehen müssen.“ Martins Stimme klang ruhig. „Vielleicht bekommen wir ein paar winzige Krümelchen zu fassen. Was zum Teufel hat er sich dabei gedacht? Wie konnte er mit dieser Art Kraft um sich werfen, wo er doch genau wusste, dass wir hinter elektronischen Daten her sind?“

				„Er wird sich gedacht haben, dass alle Informationen der Welt uns nichts mehr nützen, wenn wir tot sind“, entgegnete Susan ziemlich bestimmt. „Sie hatten uns, wir saßen in der Falle. Das weißt du so gut wie ich.“

				Martin ließ das eine ganze Weile unkommentiert stehen „Das – oder er wollte nicht, dass wir die Infos bekommen. Er ist ziemlich in Fahrt“, meinte er schließlich.

				„So ist er nicht“, sagte sie. „Das macht er nicht, das sähe ihm nicht ähnlich.“

				„So war Harry nicht“, wandte Martin ein. „Bist du denn noch dieselbe wie vor acht Jahren?“

				Sie sagte eine Weile lang nichts.

				Mir fiel wieder ein, wie man lief, und ich begann, es relativ eigenständig zu tun. Ich schüttelte den Kopf, um den letzten Druck aus den Ohren zu bekommen, und warf einen Blick zurück.

				Gebäude brannten. Immer mehr Sirenen nahten, und dort, wo von diesem Blickwinkel aus eigentlich mein Bürohaus die Skyline hätte zieren müssen, war nichts – bis auf eine sich stetig ausbreitende Staubwolke, die vom Feuer sowie den Warnlichtern von Feuerwehr und Polizei orange, rot und blau ausgeleuchtet war.

				Mein Papierkram. Meine alte Kaffeemaschine. Mein Ersatzrevolver. Meine Lieblingstasse. Mein zerkratzter, behaglicher alter Schreibtisch. Der ebenso zerkratzte und bequeme alte Stuhl dazu. Mein Milchglasfenster mit den aufgemalten Buchstaben: Harry Dresden, Magier.

				Alles weg.

				„Verdammt!“, sagte ich.

				Susan blickte mich an. „Was ist denn jetzt los?“

				„Ich habe heute gerade den Scheck für die Büromiete losgeschickt.“

			

		

	
		
			
				5. Kapitel

				Wir schnappten uns ein Taxi und entkamen, ehe die Bullen die Gegend weitläufig absperren konnten. Noch konnte man leicht die Biege machen, was keine Kritik an Chicagos erstklassiger Polizeiverwaltung sein soll. Aber versuchen Sie mal, mitten in der Nacht um ein verhältnismäßig großes, relativ dicht bewohntes innerstädtisches Gebiet eine Absperrkette zu ziehen. Die Einsatzleitung musste zuerst ihre eigenen Leute aus dem Bett holen, ihnen erklären, welcher Job anstand, und sie losschicken – wobei das allgemeine Durcheinander am Ort der Explosion die Sache nicht einfacher machte.

				Am Morgen, wusste ich, würde sich die Explosion bei den Medien herumgesprochen haben. Überall würden Journalisten herumkriechen, ihre Theorien verbreiten und haufenweise Augenzeugen interviewen, die alle gehört haben wollten, wie es geknallt hatte, oder die eine Staubwolke gesehen hatten. Hier ging es um keinen normalen Brand, wie ihn Chicago schon öfter miterlebt hatte, hier ging es um eine Explosion, einen Sprengstoffanschlag, einen Akt der geplanten, mutwilligen Zerstörung. Das würde den Feuerwehrleuten und der Polizei rasch klar sein.

				Bestimmt waren auch schon Rettungsmannschaften unterwegs.

				Ich schloss die Augen und lehnte den Kopf ans Autofenster. Höchstwahrscheinlich hatte sich außer uns niemand im Gebäude befunden, da es ein Bürohaus gewesen war. Sämtliche Mieter waren Geschäftsleute, und keiner meiner Mitmieter neigte dazu, die Nacht durchzuarbeiten. Andererseits besaßen alle Schlüssel, so wie ich, und konnten kommen und gehen, wie es ihnen passte. Dann waren da auch noch die Leute vom Hausmeisterservice und das Reinigungspersonal, die vielleicht nachts arbeiteten. Allesamt Angestellte des Roten Hofs, was ja aber keiner von ihnen ahnen konnte. Wer informiert denn auch schon seine Hausverwaltung darüber, dass sie eigentlich für eine finstere Organisation tätig ist, die nach globaler Machtergreifung und totaler Kontrolle strebt? Man sagte ihnen nur, sie sollen die Böden schrubben.

				Es war also durchaus möglich, wenn auch hoffentlich unwahrscheinlich, dass sich unter den Trümmern Tote befanden. Menschen, die noch hätten leben können, hätte sich dort im fünften Stock nicht mein Büro befunden.

				O Gott.

				Ich spürte Susans Blick auf mir. Keiner von uns hatte vor dem Taxifahrer gesprochen. Nach einer Weile wies Martin diesen an, rechts ranzufahren.

				Ich sah auf. Das Taxi stand vor einem billigen Motel.

				„Wir sollten zusammenbleiben“, meinte Susan.

				„Wir müssen die Festplatte durchsehen“, widersprach Martin. „Hier ist das möglich, in seiner Wohnung nicht. Ich brauche deine Hilfe, er nicht.“

				„Geht nur“, sagte ich müde. „In meiner Wohnung tauchen sowieso bald jede Menge Leute auf. Es ist einfacher, wenn die nur mit einer Person reden müssen.“ Mit jeder Menge Leute meinte ich in diesem Fall: jede Menge Polizeibeamte.

				Susan holte tief Luft und atmete ein wenig zu laut durch die Nase aus, nickte dann aber. Die beiden kletterten aus dem Auto, und Martin nannte dem Fahrer, nachdem er ihm einen Geldschein hingestreckt hatte, meine Adresse.

				Ich ließ mich nach Hause fahren, ohne mich mit dem Taxifahrer zu unterhalten. Der ließ das Radio laufen und hörte Nachrichten, während ich ziemlich erledigt war, nachdem ich gerade mit reichlich Magie um mich geworfen hatte. Magie konnte ziemlich cool sein, schlauchte aber ungemein. Reste der verbrauchten Energie summten immer noch um mich herum, aber immerhin nicht so viel, dass es das Radio gestört hätte, in dem man bereits heftig über die Ursachen der Explosion spekulierte. Der Taxifahrer, der aussah, als hätte er seine Wurzeln irgendwo im Nahen Osten, machte einen leicht unglücklichen Eindruck.

				Ich spürte es deutlich.

				Wir hielten vor meinem Haus. Martin hatte den Fahrer auch für meinen Teil der Strecke bezahlt, aber ich steckte dem Mann noch zusätzlich einen Zwanziger zu. „Sie heißen Achmed?“, erkundigte ich mich mit ernstem Blick.

				Der Name stand auf der Taxilizenz, die vorn am Armaturenbrett klebte. Der Fahrer nickte zögernd.

				„Haben Sie Familie, Achmed?“

				Er starrte mich wortlos an.

				„Sie haben mich nie gesehen, klar?“ Ich legte den Zeigefinger an die Lippen, die allgemein bekannte Geste dafür, hübsch den Mund zu halten.

				Achmed verzog gequält das Gesicht, ehe er langsam nickte.

				Mir war ein bisschen übel, als ich aus dem Wagen stieg. Natürlich hätte ich der Familie dieses Mannes nie im Leben etwas getan, aber das konnte er ja nicht ahnen, und selbst wenn: Weder meine kleine Bestechung noch die Drohung würden den Mann vom Reden abhalten, wenn die Bullen bei ihm auftauchten. Aber immerhin konnte ich jetzt wohl darauf bauen, dass er nicht gleich loszog und irgendwelche Infos verbreitete. Wenn Häuser in die Luft flogen, zog man als vernünftiger Mensch doch den Kopf ein und wartete, bis alles vorbei war, oder?

				Ich sah dem Taxi nach, das in der Nacht verschwand, steckte die Hände in die Manteltasche und schlurfte müde nach Hause. Mein Vorrat an physischer und psychischer Kraft war relativ erschöpft. Der Kampf gegen die Blutsauger war sehr anstrengend gewesen, jetzt bekam ich die Rechnung präsentiert. Ich hatte, ohne es zu planen, in jeden meiner Energiestöße Seelenfeuer fließen lassen, weswegen mein Stab auch dieses todschicke silberweiße Feuer ausgespuckt hatte, statt wie sonst ganz normale, orangerote Flammen. Ich sehnte mich so sehr nach meinem Bett, am liebsten hätte ich mich einfach reingelegt, obwohl ich genau wusste, dass das in diesem Moment kein geschickter Schachzug wäre.

				Mir blieb gerade noch Zeit zu duschen, Mouse auf einen kurzen Gang in den Hof zu begleiten, auf den der arme Kerl schon dringend gewartet hatte, eine Kanne Kaffee aufzubrühen und meinen Ledermantel mit einem dieser äußerst praktischen Reinigungstücher extra für Leder, die mir Molly Carpenters Mutter Charity freundlicherweise hatte zukommen lassen, von Staub und Abfall zu reinigen, als es auch schon an meiner Tür klopfte.

				Mouse, der neben mir lag, hob den Kopf, als es klopfte, und richtete einen ernsten, wachsamen Blick auf die Tür. Dann stellten sich seine Ohren auf, und sein Schwanz schlug ein paarmal auf den Boden. Er rappelte sich hoch und ging ein paar Schritte auf die Tür zu, ehe er sich fragend zu mir umwandte.

				„Ich komme ja schon!“, stöhnte ich. „Bin sofort da.“

				Die Tür klemmte auf halbem Wege, als ich sie öffnen wollte. Ich musste mich anstrengen, bis ich sie ganz offen hatte.

				Draußen stand eine knapp über einen Meter fünfzig große Frau mit bleichem, erschöpftem, ungeschminktem Gesicht. Das goldblonde Haar hing ihr wild und ungezähmt von überallher ins Gesicht und hätte dringend der Aufmerksamkeit einer Bürste oder gar eines Glätteisens bedurft. Auch ein Haargummi hätte geholfen. Sie trug eine Trainingshose und ein übergroßes T-Shirt, und ihre hochgezogenen Schultern strahlten nervöse Anspannung aus.

				Sie starrte mich einen Moment lang an, ehe ihre Schultern sich wieder entspannten.

				„Hi, Murphy“, sagte ich.

				„Hallo.“ Murphys Stimme klang etwas dünn. Ich genoss den Anblick, bekam ich doch Murphys weiche Seite nur selten zu sehen. „Rieche ich da Kaffee?“, wollte sie wissen.

				„Ich habe gerade frischen aufgesetzt. Soll ich dir einen Becher voll holen?“

				Murphy stöhnte lustvoll. „Heirate mich!“

				„Ich denke drüber nach, wenn du wieder voll bei Bewusstsein bist.“ Ich trat zurück, um Murphy einzulassen. Sie ließ sich auf mein Sofa fallen, und Mouse kam zu ihr, um ihr schamlos den Kopf in den Schoß zu legen. Laut gähnend kraulte sie ihn pflichtschuldig hinter den Ohren, wobei sich die Hundeaugen unter ihren kleinen, starken Händen umgehend in hellem Entzücken schlossen.

				Ich stellte Murphy einen Becher Kaffee auf den Tisch und holte mir selbst auch einen. Murphy trank ihren Kaffee schwarz mit zwei Tütchen Süßstoff, in meinen gehörte ein kräftiger Schuss Kaffeesahne sowie viel Zucker. In einträchtigem Schweigen nippten wir an unseren Bechern, und ich durfte beobachten, wie bei Murphy das Koffein seine Wirkung tat und ihre Augen zusehends wacher blickten. Nach einer Weile glitt ihr Blick über mich und meine Wohnung. Ich meinte förmlich zu hören, wie sich die Rädchen in ihrem Kopf drehten.

				„Du hast vor weniger als einer Stunde geduscht, ich rieche die Seife noch – und du hast deinen Mantel sauber gemacht, um vier Uhr morgens. Du bist gerade damit fertig geworden.“ Still nippte ich Kaffee. Von mir würde sie weder Widerspruch noch Zustimmung zu hören bekommen.

				„Du warst da, als das Haus in die Luft flog“, sagte sie.

				„Nicht direkt beim Haus. Ich mag ja ziemlich gut sein, aber ein Haus, das direkt auf mich drauf fällt? Ich weiß nicht.“

				Kopfschüttelnd starrte sie in ihren Kaffeebecher. „Rawlings hat angerufen. Erzählte mir, das Haus, in dem dein Büro ist, sei in die Luft geflogen. Ich dachte: Jetzt hat ihn endlich doch mal wer erwischt.“

				„Bist du offiziell hier?“, fragte ich. Murphy war Detective Sergeant bei einer Sonderermittlungseinheit der Polizei von Chicago, die unter Karrieregesichtspunkten betrachtet eine Sackgasse darstellte, aber die einzige war, in der die Mitarbeiter wenigstens einen blassen Schimmer von der übernatürlichen Welt hatten. Dennoch war Murphy durch und durch und in erster Linie Bulle. Sie schaffte es bei Bedarf, ihre Begriffe in Bezug auf vorschriftsmäßiges Vorgehen ins Endlose zu dehnen, aber sie hatte ihre Grenzen. Die ich allerdings schon mehrmals überschritten hatte.

				Sie schüttelte den Kopf. „Noch nicht.“

				„Der Rote Hof“, sagte ich. „Die haben das Haus vor ein paar Jahren gekauft. Es war so verkabelt, dass sie es bei Bedarf in die Luft jagen können.“

				Murphy runzelte die Stirn. „Warum ausgerechnet jetzt? Warum haben sie dich nicht schon vor Jahren ins Jenseits gesprengt?“

				Ich grunzte. „Persönliche Ressentiments, schätze ich“, sagte ich. „Herzogin Arianna ist sauer darüber, was mit ihrem Ehemann geschah, als er mit mir aneinandergeriet. Sie gibt mir dafür die Schuld.“

				„Liegt sie damit richtig? War es deine Schuld?“

				„Irgendwie schon. Unter dem Strich.“

				Murphy schwenkte nachdenklich den letzten Rest Kaffee in ihrem Becher. „Warum hat sie dich nicht einfach beseitigen lassen? Knall, Peng?“

				„Ich weiß nicht“, sagte ich. „Vermutlich fand sie das nicht ausreichend. Knall, Peng ist was Geschäftliches. Was ich mit ihr laufen habe, ist eher persönlich.“

				In meinem Kiefer knackte es ein wenig, als ich die Zähne zusammenbiss.

				Murphys himmelblauen Augen entging so schnell nichts. „Persönlich?“ Wieder sah sie sich um. „Die Wohnung ist zu sauber und aufgeräumt. Wen hattest du zu Besuch?“

				„Susan.“

				Murphys Rücken wurde vielleicht einen Tick gerader, ansonsten ließ sie sich keine Überraschung anmerken. Sie wusste alles über Susan – und über mich und Susan. „Willst du darüber reden?“

				Nein, wollte ich nicht, aber es war notwendig, dass Murphy durchblickte. Mein Bericht bestand aus Sätzen, die drei, höchstens vier Worte enthielten. Als ich fertig war, hatte sie ihren Becher auf dem Couchtisch abgestellt und hörte mir reglos und konzentriert zu.

				„Heilige Maria, Mutter Gottes“, hauchte sie, als ich meine Erklärungen beendet hatte. „Harry!“

				„Ja.“

				„Diese … diese Schlampe!“

				Ich schüttelte den Kopf. „Schuldzuweisungen helfen Maggie auch nicht weiter. Das müssen wir auf später verschieben.“

				Murphy verzog das Gesicht, als hätte ich sie gezwungen, in einen sehr sauren Apfel zu beißen. Aber sie nickte. „Da hast du recht.“

				„Danke.“

				„Was willst du jetzt unternehmen?“, erkundigte sie sich.

				„Martin und Susan sehen zu, ob sie noch irgendwas von der Festplatte kratzen können. Sobald sie etwas wissen, setzen sie sich mit mir in Verbindung. Ich wollte mich eigentlich ein paar Stunden aufs Ohr hauen und dann anfangen, meine Kontakte anzuhauen. Zum Rat gehen und um Hilfe bitten.“

				„Dieser Haufen gefühlloser, feiger, rückgratloser alter Scheißer?“ Murphy hob spöttisch die rechte Braue.

				Ich schmunzelte in meinen Kaffeebecher – dabei war mir eigentlich gar nicht nach Schmunzeln zumute.

				„Du glaubst, die helfen dir?“, fuhr Murphy fort.

				„Vielleicht. Das ist irgendwie schwierig“, sagte ich. „Bringst du die Polizei dazu, mir zu helfen?“

				Ihre Augen wurden dunkel. „Vielleicht. Das ist irgendwie schwierig.“

				Ich zog die Schultern hoch und spreizte die Hände in einer „Siehst du?“-Geste. Sie nickte.

				Dann stand sie auf und ging zur Spüle, um ihren Becher abzustellen. „Wie kann ich dir helfen?“, wollte sie wissen.

				„Es wäre nett, wenn die Polizei mich mal eine Weile nicht heimsuchte. Früher oder später kriegt sie ja mit, dass der Sprengstoff in unmittelbarer Nähe meines Büros angebracht war.“

				„Versprechen kann ich nichts.“ Murphy schüttelte nachdenklich den Kopf. „Aber ich werde tun, was ich kann.“

				„Danke.“

				„Ich will dabei sein“, fuhr sie fort. „Susan und du, ihr seid emotional zu verstrickt, ihr braucht jemanden mit einem anderen Blickwinkel.“

				Ich wollte ihr schon etwas Hässliches an den Kopf werfen, klappte meinen blöden Mund dann aber wieder zu, weil sie wahrscheinlich ja nur zu recht hatte. Um kurz die Klappe halten und mich weiter abregen zu können, stand ich auf und trug auch meinen Kaffeebecher zur Spüle. „Ich hätte dich sowieso gefragt“, gab ich schließlich klein bei. „Ich brauche eine gute Schützin.“

				Murphy mochte winzig sein, hatte aber mehr Ärger mit Übernatürlichem überlebt als jeder andere zarte Sterbliche, den ich bisher kennengelernt hatte. Sie hatte in vielen Krisensituationen einen klaren Kopf bewahrt, selbst wenn es bei diesen Krisen um geflügelte Dämonen, kreischende Ghule, sabbernde Vampire und Menschenopfer ging. Sie würde jeden – und damit meinte ich in diesem Fall ganz konkret Martin – daran hindern, mir hinterrücks ein Messer in den Leib zu jagen, im Ernstfall ihre Knarre zücken, losballern und die Hand erst wieder senken, wenn alles vorbei war. Das hatte ich schon mehr als einmal miterlebt.

				„Harry …“, setzte sie an.

				Ich winkte ab. „Ich werde dich nicht bitten, ein Gesetz der Stadt Chicago zu brechen. Oder der Vereinigten Staaten von Amerika. Ich glaube, diesmal bleiben wir auch gar nicht hier in der Stadt.“

				Das musste sie erst einmal einen Moment lang sacken lassen. Sie hatte sich neben den Kamin gestellt und starrte mit verschränkten Armen ins Feuer. Mouse, der immer noch neben der Couch lag, ließ sie nicht aus den Augen.

				Schließlich hob sie den Kopf. „Ich bin deine Freundin, Harry.“

				„Woran ich nie gezweifelt habe.“

				„Du wirst Maggie zurückholen.“

				Mein Kiefer schmerzte inzwischen ziemlich. „Worauf du Gift nehmen kannst.“

				„Gut!“ Murphy nickte. „Ich bin dabei.“

				Ich musste den Kopf senken, weil mir mit einem Mal die Augen tränten und ganz neue Gefühle mit dem Gewitter in meinem Bauch kollidierten.

				„Das …“ Ich räusperte mich verzweifelt, ehe ich einen neuen Versuch wagte. „Danke, Karrin.“

				Einen Moment lang lag ihre Hand auf meiner, fest und warm.

				„Wir werden sie zurückholen“, sagte sie leise. „Wir werden es schaffen. Ich bin dabei.“

			

		

	
		
			
				6. Kapitel

				Ich schlief nicht lange, aber dafür tief und fest, denn als mein uralter Micky-Maus-Wecker um sieben Uhr losrasselte, musste ich mich mühsam aus einem weit entfernten Ort auf der anderen Seite des Traumlandes loseisen. Am liebsten hätte ich noch einmal achtzehn bis zwanzig Stunden Schlaf drangehängt.

				Wieder einmal hatten meine Gefühle mich übermannt. Es war immer ein Fehler, der unter Umständen fatale Folgen haben konnte, Seelenfeuer instinktiv und aus reinem Reflex einzusetzen, wie ich es bei der Auseinandersetzung mit den Vampiren getan hatte. Zwar war ich mir ziemlich sicher, dass das Seelenfeuer die Effektivität meiner Zauber gesteigert hatte (hundertprozentig sicher konnte ich mir allerdings nicht sein), aber auf jeden Fall hatte es bei der ganzen Aktion meine Lebensenergie angezapft. So funktionierte Seelenfeuer nun mal, und wenn ich den Umgang damit übertrieb – na ja … keine Lebensenergie bedeutet ja irgendwie kein Leben mehr, nicht wahr, und wenn das, was ich als Lebensenergie bezeichnete, dasselbe war wie das, was andere für gewöhnlich Seele nannten, was bedeutete es dann, wenn diese Energie vollständig aufgezehrt war? Das totale Nichts?

				Gut – das würden wir wohl erst wissen, wenn klar war, was wirklich passierte, wenn man auf der anderen Seite ankam. Ich persönlich hatte in der Frage keinen blassen Schimmer, und bisher hatte ich auch noch kein Wesen getroffen, das sich anhörte, als wüsste es wirklich Bescheid.

				Etwas anderes wusste ich dagegen genau: Wenn man Magie wirkte, dann stellten mächtige Gefühle eine prima Quelle für zusätzliche Energie dar. Das funktionierte in etwa wie ein Turbolader: Wenn man total wütend war, während man einen zerstörerischen Zauber wirkte, dann knallte es beim selben Krafteinsatz einfach lauter, als wenn man denselben Zauber ganz entspannt auf einem Übungsgelände wirkte. Natürlich konnte man bei einem solchen gefühlsgeladenen Einsatz die Wirkung der Gefühle auf den jeweiligen Zauber nie genau berechnen und ging so zwangsläufig ein viel größeres Risiko ein, die Kontrolle über die eingesetzte Energie zu verlieren. Also konnten alle, die auf meinem Niveau operierten, mit dem kleinsten Fehler sich und andere umbringen.

				Vielleicht stammte Seelenfeuer ja aus einem ähnlichen Ort wie Gefühle, und vielleicht konnte man das eine nicht haben, ohne auch ein klein wenig vom anderen ins Spiel zu bringen. Vielleicht waren die beiden, das Seelenfeuer und die Gefühle, so eng miteinander verbunden wie Proteinpulver und Magermilch in einem Mixgetränk aus dem Bioladen.

				Aber eigentlich spielten diese Überlegungen gar keine Rolle. Was zählte, war die Einsicht, dass ich nach sechzig Sekunden Action in der Nacht zuvor immer noch vollständig erledigt war. Wenn ich dieses Seelenfeuer nicht in den Griff bekam, dann brachte ich mich damit noch um, und zwar im Wortsinne.

				„Harry, krieg deinen Kram auf die Reihe“, murmelte ich leise vor mich hin.

				Ich kroch aus dem Bett und hinüber ins Wohnzimmer, wo ich feststellen durfte, dass mein Lehrling Molly eingetroffen war, während ich schlief, und gerade meine winzige Küche entweihte. Sie bereitete das Frühstück zu.

				Molly war an diesem Morgen eher schlicht gekleidet: Jeans und ein schwarzes T-Shirt, das in winzigen Buchstaben folgende weltbewegende Botschaft verkündete: „Wer meint, das hier lesen zu müssen, lädt mich gefälligst zum Essen ein.“ Sie hatte ihr ursprünglich goldenes Haar wachsen lassen, so dass es ihr inzwischen am Rücken bis zu den Schulterblättern reichte – oben am Ansatz hellgrün gefärbt, unten an den Spitzen dunkelblau, auf dem Weg von oben nach unten in so ziemlich allen Farbschattierungen dazwischen.

				Ich weiß nicht, ob die Jugend von heute Molly als „heiße Alte“ oder als „voll geil“ und „absolut abgefahren“ bezeichnete. Die entsprechenden Ausdrücke änderten sich ja alle paar Sekunden. Aber welches Wort man auch wählte: Solange man damit seine Bewunderung und sein Lob für die Anmut einer jungen Frau zum Ausdruck bringen wollte, war es richtig gewählt, und man durfte es getrost verwenden. Auf mich wirkte sie vielleicht nicht ganz so umwerfend wie auf andere, was daran lag, dass ich Molly schon gekannt hatte, als sie ein mageres kleines Gör gewesen war, zwar nicht mehr mit Stützrädern am Fahrrad, aber noch deutlich ohne ersten BH. Das bedeutete aber noch lange nicht, dass ich nicht wahrnahm, wie sie aussah, oder dass meine Wertschätzung ihrer Schönheit eine rein akademische gewesen wäre. Wenn Molly es darauf anlegte, fielen die Männer scharenweise über sie her.

				Mouse hockte andächtig zu ihren Füßen. Mein großer Hund wusste sehr wohl, dass er nichts vom Tisch, vom Herd, der Anrichte oder oben vom Kühlschrank nehmen durfte, und hielt sich auch gut an diese Abmachung. Nur erstreckte sie sich seiner Meinung nach nicht auf Linoleumfußböden. Was auf den Boden fiel und für ihn erreichbar war, gehörte ihm. Seine braunen Augen verfolgten angespannt alles, was Mollys Hände taten, und seinem freudigen Wedeln nach zu urteilen hatten diese Hände bereits mehrmals etwas fallen lassen. Was Hundchen betraf, hatte Molly ein weiches Herz.

				„Morgen, Boss!“, zwitscherte sie.

				Ich funkelte sie böse an, schleppte mich aber dann doch zu ihr in die Küche. Sie lud gerade frisches Rührei auf einen Teller, auf dem bereits gebratener Frühstücksspeck, Toast und einiges an gemischtem Obst warteten. Aber als Erstes drückte sie mir ein großes Glas Orangensaft in die Hand.

				„Kaffee!“, befahl ich streng.

				„Damit wolltest du diese Woche doch aufhören. Wir haben eine Abmachung, schon vergessen? Ich mache das Frühstück, und dafür trinkst du morgens keinen Kaffee mehr.“

				In meinem Kopf herrschte leichter Nebel, der sich nur mit einem Kaffee vertreiben lassen würde. Hatte ich mich wirklich auf so ein schwachsinniges Abkommen eingelassen? Molly war es von zu Hause aus gewöhnt, auf ihre Gesundheit zu achten, legte aber in letzter Zeit immer größeren Wert darauf und hatte beschlossen, auch mich an den Freuden einer gesunden Lebensweise teilhaben zu lassen.

				„Ich hasse euch Morgenmenschen!“ Knurrend schnappte ich mir mein Frühstück und schleppte mich zur Couch. „Gib bloß Mouse nichts, ist nicht gut für ihn.“

				Mouse reagierte noch nicht einmal mit einem Ohrenzucken. Er hockte weiter friedlich da, beobachtete Molly mit Argusaugen und grinste vor sich hin.

				Grummelnd trank ich meinen Orangensaft, ein vollkommen unangemessener Auftakt für diesen Tag. Der Schinken entpuppte sich als geräuchertes Truthahnfleisch, dessen Ränder Molly hatte anbrennen lassen. Ich aß ihn trotzdem, zusammen mit zwei Scheiben Toast, die nicht knusprig genug waren. Der Grashüpfer hatte Talente, aber Kochen gehörte nicht dazu. „Es liegt was an“, sagte ich, als ich fertig war.

				Molly stand an der Spüle, kratzte in einem Topf und sah interessiert zu mir herüber. „Ach ja? Was denn?“

				Ich murmelte Unverständliches, musste ich doch erst einmal nachdenken. Schlachten lagen Molly nicht, das war nicht ihr Ding. Die nächsten Tage würden für mich zweifellos gefährlich werden, damit konnte ich leben. Aber zog ich Molly mit in die Sache, konnte es durchaus mörderisch werden.

				Angeblich sollte Unwissenheit ja in vielen Fällen vor Gefahren schützen. Ich persönlich hatte beides erlebt: Menschen, die umkamen und wahrscheinlich nicht umgekommen wären, hätte man ihnen nichts von der übernatürlichen Welt und ihren Gefahren erzählt, und andererseits Menschen, die umkamen, weil man sie gewarnt hatte, die Warnung aber nicht gereicht hatte, sie wirklich von dem Ausmaß der Bedrohung zu überzeugen, in der sie sich befanden. Man konnte einfach nie genau vorhersehen, was passieren würde.

				Weil dem so war, hatte ich persönlich befunden, einfach nicht weise genug zu sein, um Menschen keine eigenen Entscheidungen zuzubilligen. Auch wenn immer noch von Zeit zu Zeit Faktoren auftraten, die mich in eine andere Richtung drängten … wie dem auch sei: Molly gehörte zu meinem Leben. Was in den nächsten Tagen geschah, betraf auf die eine oder andere Weise in hohem Maße auch sie. Wenn ich mit diesem Wissen verantwortungsvoll umgehen wollte, gab es nur eins: Ich musste Molly selbst entscheiden lassen, wie sie ihr Leben gestalten wollte. Dazu gehörte auch, sie selbst entscheiden zu lassen, ob sie bereit war, ihr Leben aufs Spiel zu setzen, wenn sie das Gefühl hatte, es sei angemessen, ein solches Risiko einzugehen.

				Also sagte ich dem Grashüpfer, was Sache war. Ungefähr so, wie ich es bei Murphy getan hatte.

				Als ich fertig war, kniete Molly mit weit aufgerissenen Augen neben mir auf dem Boden. „Wow, Harry.“

				„Ja“, sagte ich.

				„Wow.“

				„Du wiederholst dich.“

				„Das verändert alles.“

				Ich nickte noch einmal.

				„Wie kann ich helfen?“

				Ich hoffte inständig, sie möge sich nicht gerade dazu entschieden haben, auf dem Schlachtfeld zu sterben. „Sag du es mir. Was wäre jetzt ein kluger Schachzug, Padawan?“

				Sie kaute einen Augenblick lang auf ihrer Unterlippe herum, ehe sie mich ansah. „Wir brauchen Informationen und Unterstützung. Edinburgh?“

				Ich kippte mir den letzten Schluck Orangensaft hinter die Binde, fand es immer noch widerlich, dass er so gesund sein sollte, und sagte: „Bingo!“

				***

				Wir reisten auf den Wegen nach Edinburgh, machten uns bestimmte seltsame geographische Gegebenheiten der Geisterwelt zunutze, um auf relativ kurzem Weg eine in der materiellen Welt erheblich längere Strecke zurückzulegen. Nur bestimmte, ausreichend erforschte Strecken im Niemalsland waren sicher und für solche Reisen geeignet. Man brauchte eine gehörige Menge übernatürlichen Safts, um die Tür zwischen der realen Welt und dem Niemalsland zu öffnen, aber wenn man dazu in der Lage war, waren die Wege eine verdammt praktische Sache. Wir zum Beispiel brauchten für den Trip von Chicago nach Edinburgh eine gute halbe Stunde.

				Das Hauptquartier des Weißen Rats glich in vielerlei Hinsicht dem Innenleben der Köpfe vieler, die hier arbeiteten: ein langweiliger, schlecht beleuchteter Ort, an dem es ständig zog. Noch dazu befand es sich im Untergrund, in einem Netzwerk aus unterirdischen Tunneln, deren Steinwände eine seltsame Mischung aus mystischen Runen und Sigillen, stilisiertem Design und vereinzelten wunderschönen, künstlerischen Bildhauerarbeiten zierte. Für einen Mann meiner Größe waren die Decken dieser Tunnel allerdings an einigen Stellen zu niedrig. Manche Gänge lagen im tiefsten Dunkel, aber in den meisten schimmerte Licht, das keine erkennbare Quelle hatte, sondern einfach so da war, was sich ziemlich seltsam anfühlte. Mich erinnerte das immer an Schwarzlicht, das manche Farben leuchten ließ, auch wenn sie von sich aus gar nicht leuchteten.

				Wir passierten zwei Sicherheitsposten und eilten danach noch gute fünf Minuten weiter durch die unterirdische Anlage, ehe Molly verzweifelt den Kopf schüttelte. „Wie groß ist das hier eigentlich?“ Sie hatte die Stimme gesenkt, aber trotzdem hallten ihre Worte vernehmlich durch die leeren Flure.

				„Groß“, sagte ich. „Fast so groß wie die Stadt oben, und noch dazu gibt es hier unten mehrere Ebenen. Hier ist mehr Platz, als wir je nutzen.“

				Molly strich geistesabwesend über eine formvollendete Steinmetzarbeit, an der wir gerade vorbeigingen. Die Bildhauerarbeit stellte eine Waldszene dar, deren Konturen und Kanten immer noch klar und deutlich zu sehen waren, obwohl Jahrhunderte vergangen waren, seit sie ein Meister in den Stein gehauen hatte, und obwohl hier unten früher auch manchmal Fackeln gequalmt hatten. Mollys Finger hinterließen eine Spur im Staub, der sich an den Wänden gesammelt hatte. „Hat der Rat das hier in den Stein gehauen?“

				„Nee“, sagte ich. „Das wäre ja in Arbeit ausgeartet. Gerüchten zufolge war das hier früher mal ein Palast des Herrschers der Daoine Sidhe. Merlin hat es ihm aufgrund einer Wette abgenommen, heißt es.“

				„Merlin? Der Merlin?“, fragte sie. „Schwert im Stein und so?“

				„Genau der“, sagte ich. „Obwohl ich bezweifle, dass er große Ähnlichkeit mit dem Typen im Film hatte.“

				„Hat die Gesetze der Magie verfasst, den Weißen Rat gegründet und war Hüter eines der Schwerter. Außerdem hat er dem Rat eine Festung besorgt. Muss ein recht heißer Typ gewesen sein.“

				„Muss ein echter Bastard gewesen sein!“, sagte ich. „Wer es schafft, dass sein Name überall in der Geschichte und Folklore auftaucht, war zweifellos nicht gerade ein Pfadfindertyp.“

				„Was bist du doch für ein Zyniker“, sagte Molly.

				„Ich finde Zyniker putzig und süß.“

				Bislang hatten wir außer dem Sicherheitsposten niemanden zu Gesicht bekommen, selbst im Hauptflur war kein anderer Magier unterwegs. Langsam wunderte mich das. Hier drängten sich zwar auch normalerweise nicht gerade die Massen, aber irgendwem lief man von Zeit zu Zeit doch über den Weg.

				Mein Ziel war der Komplex, der den Wächtern vorbehalten war. Da gab es einen großen Wohnbereich für den militärischen Arm des Rates, wo man in der Regel damit rechnen konnte, mindestens ein griesgrämiges, misstrauisches Gesicht anzutreffen. Es war außerdem mehr als gut möglich, dass die Kommandantin der Wächter, Anastasia Luccio, sich dort aufhielt. Ganz in der Nähe befanden sich auch die Cafeteria und die Arbeitsräume der Administration. Es handelte sich eindeutig um den betriebsamsten Teil des ganzen Betriebes.

				Fehlanzeige: Sowohl der Wohnbereich der Wächter als auch die Cafeteria waren total leer, obwohl in einem Raum auf einem der Tische Spielkarten lagen, als hätte dort gerade noch eine muntere Bridge-Runde stattgefunden. „Merkwürdig, sehr merkwürdig“, brummelte ich. „An den Kontrollstellen lief alles wie immer, sonst würde ich jetzt denken, es sei etwas nicht in Ordnung.“

				Molly runzelte die Stirn. „Vielleicht hat sich jemand in die Köpfe der Wachmannschaften geschlichen.“

				„Nee. Das sind Affen, aber keine inkompetenten Affen. Mit mentaler Penetration kommt so schnell niemand mehr durch.“

				„Penetration?“, wollte Molly wissen.

				„So nennt man Sex im Vereinigten Königreich, und du weißt doch: andere Länder, andere Sitten …“

				In der Verwaltung trafen wir endlich jemanden an, eine ziemlich mitgenommen wirkende Frau, die das Schaltpult der alten Telefonanlage bewachte. Sie hockte vor ungefähr einer Million Löchern und passenden Stöpseln, die man per Hand ein- und ausstecken musste, damit die Sache funktionierte. Ihren Kopf zierte ein archaischer Kopfhörer, und sie sprach gerade in ein altes Radiomikrofon: „Nein, mehr wissen wir auch noch nicht. Wir werden Sie informieren, sobald Näheres bekannt ist.“ Ungeduldig riss sie den Stöpsel aus der Buchse, steckte ihn ins nächste Loch, über dem ein Licht wie wild blinkte, und wiederholte ihren Spruch. Ich hörte mir das ein halbes Dutzend Mal an, ehe ich ihr mit der Hand vor dem Gesicht herumwedelte, damit sie endlich Notiz von uns nahm.

				Verwirrt blinzelnd sah sie zu mir auf. Sie war eine gütig wirkende Dame mit eisgrauen Strähnen im braunen Haar, was bedeutete, dass sie irgendwo zwischen fünfundvierzig und zweihundert Jahren alt sein mochte. Ihr Blick glitt erst über mich, dann über Molly, und ich sah, wie sich ihre Schultern anspannten. Langsam ließ sie ihren Bürostuhl ein wenig nach hinten rollen, um Abstand zu schaffen. Höchstwahrscheinlich sah sie in mir Charles Manson auf der Suche nach Sharon Tate. Die Lampen am Schaltpult leuchteten und klickten munter vor sich hin – sie waren von der ganz altmodischen Art und beileibe nicht stumm.

				„Ah!“, sagte die Frau mit den grauen Strähnchen. „Magier Dresden. Ich habe ziemlich viel zu tun.“

				„Hat ganz den Anschein“, sagte ich höflich. „Magierin MacFee, richtig? Wo sind denn alle?“

				Erneut blinzelte sie mich an, als hätte ich in Zungen geredet. „Na in der Wohnhalle des Ältestenrats. Es gibt doch keinen anderen Ort, der groß genug wäre, denn alle wollen Zeuge sein.“

				„Sicher doch.“ Ich nickte freundlich und versuchte, ganz ruhig zu bleiben. „Wobei wollen denn alle Zeuge sein?“

				„Sie wollen die Botschafterin sehen!“ MacFee klang langsam gereizt. Seufzend wies sie auf ihre Schalttafeln. „Haben Sie es denn nicht gehört?“

				Ich schüttelte den Kopf. „Ich war gestern recht beschäftigt. Was sollte ich denn gehört haben?“

				„Der Rote Hof! Er hat eine Botschafterin geschickt, mit umfassenden Vollmachten.“ Sie strahlte. „Er will das Waffenstillstandsabkommen in einen Friedensvertrag umwandeln und hat niemand Geringeren als Herzogin Arianna hergeschickt, um sich unsere Bedingungen anzuhören.“

			

		

	
		
			
				7. Kapitel

				Mir krampfte sich der Magen zusammen.

				Arianna spielte also mit gezinkten Karten. Als Botschafterin des Roten Hofs hatte sie natürlich genau gewusst, was ihre Leute planten. Sie gerade jetzt hier anzutreffen konnte nie und nimmer Zufall sein. Dafür war der Zeitpunkt zu perfekt gewählt.

				Wenn der Rote Hof anbot, zum Status quo zurückzukehren (und ältere Magier liebten den Status quo, lassen Sie sich das von mir gesagt sein), und dann noch ein bisschen was drauflegte, um uns die Sache noch schmackhafter zu machen … in einer solchen Situation würde der Ältestenrat unter keinen Umständen Aktionen befürworten, die einen möglichen Frieden gefährdeten. Er würde sich niemals auf eine Rettungsaktion zugunsten eines dahergelaufenen kleinen Mädchens einlassen – und schon gar nicht, wenn es sich um die Brut Harry Dresdens handelte, des berüchtigtsten, vielleicht sogar psychotischen Problemkindes des Rates, gezeugt mit einer Halbvampirin, die sich noch dazu dem Terrorismus verschrieben hatte.

				Im Rat waren immer noch jede Menge Leute der Ansicht, mir hätte man gleich im zarten Alter von sechzehn Jahren den Kopf abschlagen sollen. Die jüngeren Magier hielten mich deshalb für supercool und gefährlich, was wahrscheinlich der Grund für meine Popularität bei ihnen war. Leider half mir das momentan herzlich wenig, denn die älteren Ratsmitglieder verfügten über den Löwenanteil an Einfluss und Autorität und zerrten ganz bestimmt nur zu gern jeden halbwegs einleuchtenden Grund an den Haaren herbei, mit dem sich rechtfertigen ließ, mich ohne Hemd in der Wüste stehen zu lassen. Herzogin Arianna hatte eindeutig vor, ihnen diesen Grund auf einem Silbertablett zu liefern.

				Sie stellte mich kalt.

				Als ich an diesem Punkt meiner Gedankenkette angelangt war, fiel mir Folgendes auf: Während mein Hirn noch scheinbar seelenruhig den Fluss der Logik entlanggepaddelt war, war der brodelnde Kessel in meinem Innern übergequollen, und ich eilte mit langen Schritten einen Flur hinab, den Stab in der Linken, den Sprengstock in der Rechten. Die Schriftzeichen und Schnitzereien auf beiden flammten hell in karmesinrotem Licht.

				Das war schon irgendwie beunruhigend.

				Jemand versuchte, mich aufzuhalten, rüttelte an meinem linken Arm: Molly, die sich mit beiden Händen an mich klammerte. Während sie versuchte, mich zum Halten zu bewegen, schleifte ich sie auf ihren Turnschuhen hinter mir her.

				„Harry“, sagte sie verzweifelt. „Harry! Das darfst du nicht!“

				Ich wandte mich ab und ging weiter.

				„Harry, bitte!“ Mollys Stimme überschlug sich fast. „Damit hilfst du Maggie doch auch nicht.“

				Danach dauerte es immer noch ein paar Sekunden, ehe ich herausgefunden hatte, wie man stehen bleibt, und als mir das endlich gelungen war, musste ich ein paar Mal tief und langsam durchatmen.

				Keuchend lehnte Molly die Stirn an meine Schulter, sie bebte am ganzen Leib und klammerte sich immer noch mit beiden Händen fest an meinen Arm. „Bitte! Das kannst du nicht durchziehen, so kannst du da nicht reingehen. Die bringen dich um!“ Ich hörte sie vor Angst aufschluchzen. „Wenn … wenn wir es auf diese Weise tun müssen, dann lass mich dich wenigstens verschleiern!“

				Ich konnte nur mit geschlossenen Augen dastehen und langsam und tief Luft holen. Ich musste mich darauf konzentrieren, den Zorn in mir wieder nach unten zu befördern. Was sich anfühlte, als müsse ich Salzsäure schlucken. Aber als ich die Augen wieder aufschlug, hatten sich die Runen auf Stab und Sprengstab beruhigt.

				Ich musterte Molly, die mit weit geöffneten, geröteten Augen angstvoll zu mir aufsah.

				„Alles in Ordnung“, sagte ich.

				Sie biss sich auf die Lippen und nickte. „Gut.“

				Ich beugte mich vor und drückte ihr einen sanften Kuss aufs Haar. „Danke, Molly.“

				Sie warf mir ein zögerndes Lächeln zu, bevor sie erneut nickte.

				Nachdem ich noch einen Moment lang einfach so rumgestanden hatte, sagte ich: „Jetzt kannst du meinen Arm wieder loslassen.“

				„Oh, stimmt ja“, sagte sie und ließ mich los. „Tut mir leid.“

				Ich starrte den vor mir liegenden Flur entlang, versuchte, meine Gedanken zu ordnen. „Gut“, sagte ich. „Gut.“

				„Harry?“, fragte Molly.

				„Jetzt ist weder der richtige Zeitpunkt, um zu kämpfen, noch ist das hier der richtige Ort“, sagte ich.

				„Hm“, sagte Molly. „Ja. Ich meine, eindeutig nicht.“

				„Fang nicht wieder damit an“, warnte ich sie. „Gut – die Herzogin ist hier und will Spielchen spielen.“ Ich biss die Zähne zusammen. „Gut. Das Spiel hat begonnen.“

				Entschlossenen Schrittes setzte ich mich in Bewegung. Molly, immer dicht an meiner Seite, musste sich beeilen, um Schritt zu halten. 

				***

				Wir gingen zum Ostentatorium des Weißen Rates.

				Ich weiß, das Wort gibt es nicht. Sollte es aber – und wenn Sie die Wohnquartiere des Ältestenrates gesehen hätten, würden Sie mir unter Garantie zustimmen.

				Vor den Zimmern des Ältestenrates schob eine Mannschaft aus zwölf Wächtern Dienst. Sie gehörten alle zur jüngeren Generation – anscheinend wurden hinter der großen Doppeltür Erwachsenenangelegenheiten verhandelt, bei denen die Kinderchen gestört hätten. Ich nickte den jungen Leuten zu.

				Die Rangfolge im Rat bestimmte sich streng nach dem Alter. In diesem Fall wirkte diese Gerontokratie zur Abwechslung einmal zu meinen Gunsten, denn hätte auch nur einer der alten Garde hier draußen gestanden, dann hätte der bestimmt schon rein aus Prinzip versucht, mich am Eintreten zu hindern. So, wie die Dinge lagen, nickten ein paar der Türhüter mir zu, und einige murmelten sogar eine leise Begrüßung, als ich mich ihnen näherte.

				Ich erwiderte die Grüße, ohne eine Sekunde lang innezuhalten. „Keine Zeit, Jungs. Ich muss da rein!“

				Die Wächter beeilten sich, die Türen für mich aufzureißen. So betrat ich die Räume des Ältestenrats, ohne meinen Schritt zu verlangsamen.

				Wie immer war ich beim Eintreten beeindruckt. Das Ostentatorium war gigantisch, man hätte gut und gern ein ganzes kleines Baseballfeld darin unterbringen können, und es wäre noch genug Platz für eine Basketballarena geblieben. Der Boden der quadratischen zentralen Halle, die sich vor mir auftat, bestand aus weißem, mit feinen Goldadern durchzogenem Marmor. Am anderen Ende der Halle führten Marmorstufen zu einer Balustrade, die sich einmal um den gesamten Raum zog. Sie ruhte auf korinthischen Säulen aus demselben weißen, golddurchwirkten Marmor, der auch den Boden zierte. Ebenfalls weiter hinten in der Halle ergoss sich ein Wasserfall in einen kleinen See, der von einem Garten aus lebenden Bäumen und anderen Pflanzen umgeben war. Von Zeit zu Zeit hörte man sogar Vogelgezwitscher.

				Mitten im Raum hatte man auf einer Plattform eine Bühne errichtet, samt Bühnenbeleuchtung in Form einer Reihe hell strahlender Kristalle. Auf der Bühne befand sich ein hölzernes Rednerpult, noch durch eine Plattform erhöht und so ausgerichtet, dass jeder, der in seiner Nähe etwas sagte, im ganzen Raum gut zu verstehen war. Überall standen Magier, eine Heerschar von ihnen, in allen Farben und Formen der Menschheit. Sie drängten sich am Boden ebenso wie oben auf dem Balkon. Die Halle war wortwörtlich bis auf den letzten Platz gefüllt.

				Das Ostentatorium war so reich und üppig ausgestattet – es blieb einem nichts anderes übrig, als beeindruckt zu sein. Obwohl mein Hirn wusste, dass wir uns hier zig Meter unter dem Erdboden befanden, behaupteten meine Augen steif und fest, die Halle würde von natürlichem Sonnenlicht bestrahlt.

				Was allerdings eindeutig nicht der Fall war: Auf der Bühne stand neben dem neuesten Ältestenratsmitglied Cristos eine Vampirin. Cristos hatte sich am Rednerpult aufgebaut, von wo aus er breit lächelnd das Wort an die Anwesenden richtete. Der Rest des Ältestenrates, glanzvoll anzusehen in den schwarzen formellen Roben mit den lila Stolen, stand ebenfalls dort oben und sah ihm zu. Bis auf Cristos trugen sämtliche Ratsmitglieder ihre Kapuzen, weshalb ihre Gesichter im Dunkeln lagen.

				„... ein weiteres Beispiel dafür, dass wir der Zukunft mit offenen Augen, wachem Verstand und der Bereitschaft zur Veränderung entgegentreten müssen“, ließ Cristos sich gerade aus. Der Mann hatte eine vorzügliche Sprechstimme, das musste man ihm lassen, sein tiefer und doch weicher Bariton drang mühelos bis in den hintersten Winkel des Raumes. Natürlich wandte er sich in lateinischer Sprache an seine Zuhörer, denn Latein war die offizielle Sprache des Rates, was einiges über die Geisteshaltung dieser Leutchen verriet. „Die Menschheit löst sich aus dem ewigen Kreislauf unbedachter Gewalt und fortwährender Kriege, lernt, wie man mit dem Nachbarn in Frieden zusammenlebt, sucht mehr und mehr nach gemeinsamen Lösungen, statt jedes auftauchende Problem in Blutvergießen ausarten zu lassen.“ Er strahlte uns alle auf eine freundliche, väterliche Art an. Cristos war ein großer, schmaler Mann mit langem, offenem, grauem Haar, dunklem Bart und durchdringenden, dunklen Augen. Er hatte seine Robe nicht geschlossen, damit auch jeder den teuren Designeranzug sah, den er darunter trug und der jedem Geschäftsmann Ehre gemacht hätte.

				„Aus diesem Grunde habe ich vor einer Weile den Roten König um eine Telefonkonferenz gebeten“, fuhr er fort, wobei er, da es kein adäquates lateinisches Wort gab, den englischen Begriff für Telefon verwendete, ein Fauxpas, der ihm missbilligendes Raunen eintrug. So etwas tat man einfach nicht, ließ der versammelte Rat den begeisterten Redner unmissverständlich wissen. Cristos zeigte sich ungerührt. „Während dieser Aussprache konnte ich mich seiner Unterstützung bei den Bemühungen um einen klar definierten, bindenden und für beide Seiten akzeptablen Frieden versichern. Einen solchen Frieden zu schaffen und zu erhalten liegt in unser aller Interesse, und aus diesem Grunde freut es mich sehr, dass ich heute Ihnen, den Magiern des Weißen Rates, die Botschafterin des Roten Hofes vorstellen darf: Herzogin Arianna Ortega.“

				Nicht weit vom Podium und von Cristos entfernt fingen einige Magier begeistert an zu klatschen. Andere ließen sich, wenn auch mit einem gewissen Zögern, anstecken, bis sich das Klatschen nach und nach zu einem höflichen Applaus ausgewachsen hatte.

				Mit einem fröhlichen Lächeln auf den Lippen betrat Arianna das Podium.

				Sie war überwältigend – und damit meine ich nicht überwältigend wie das hübscheste Mädchen der Straße, damit meine ich schön wie eine Göttin. Wobei einzelne Details kaum eine Rolle spielten. Groß war sie. Dunkles Haar. Haut so weiß wie Milch, so fein wie glänzendes Elfenbein. Augen so blau wie der Himmel um Mitternacht. Ein Kleid aus tiefroter Seide mit einem Ausschnitt, der wunderbar tiefe Blicke gestattete. Leuchtende Juwelen am Hals und an den Ohren. Die Haare auf dem Kopf aufgetürmt, wobei sie es einzelnen Locken gestattete, ihr ins Gesicht zu fallen. Ihre Anmut war von so makelloser Reinheit, dass der Anblick fast schon schmerzte. Die Göttin Athene an einem Freitagabend auf dem Weg ins Nachtleben.

				Ich musste die Erscheinung gute fünf, sechs Sekunden lang begaffen, ehe mir bewusst wurde, dass unter all dieser Schönheit etwas schlummerte, das mir ganz und gar nicht gefiel. Ihre Anmut an sich war eine Waffe. Kreaturen wie sie hatten Männer vor Verlangen in den Wahnsinn getrieben. Genauer gesagt: Ich wusste, Ariannas Schönheit war letztlich nur hauchdünne Patina. Ich wusste, was darunter lauerte.

				„Ich danke Ihnen, Magier Cristos“, verkündete die Herzogin charmant. „Es ist eine große Ehre, dass Sie mich heute hier empfangen. Im Interesse des Friedens zwischen unseren Nationen und um dem abscheulichen Blutvergießen zwischen unseren Völkern endlich ein Ende zu bereiten.“

				Der Klatschverein trat erneut in Aktion, kaum hatte Arianna die erste kleine Pause eingelegt. Diesmal griffen die anderen Anwesenden das Stichwort schneller auf, aber der Beifall blieb höflich und zurückhaltend. Abgesehen von den Magiern direkt am Rand der Bühne, die frenetisch Beifall klatschten, hielten sich alle anderen auffallend zurück.

				Ich wartete, bis der Beifall verklungen war, um die Tür freizugeben, die ich bis dahin offen gehalten hatte. Sie schloss sich mit einem lauten Knall, der genau in die Stille zwischen dem Applaus und Ariannas nächsten Worten platzte.

				Fast tausend Gesichter wandten sich mir zu.

				Stille senkte sich über den großen Saal, man hörte praktisch nur noch den Wasserfall rauschen und die Vögelchen zwitschern.

				Ich musterte Arianna mit hartem Blick. Meine Stimme war klar und deutlich, für alle im Saal gut zu hören: „Ich will das Mädchen, Vampirin.“

				Arianna erwiderte meinen Blick einen Augenblick lang mit höflicher Gelassenheit, bevor sich der Hauch eines Lächelns auf ihr Gesicht stahl – gemischt mit ein klein wenig Hohn. Das brachte mein Blut in Wallung, und ich hörte, wie meine Knöchel knackten, als sich meine Finger fester um meinen Stab schlossen.

				„Magier Dresden!“ Cristos’ Stimme klang scharf und tadelnd. „Dies hier ist weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt für eine Ihrer kriegstreiberischen Idiotien.“

				Ich war so beeindruckt von der Autorität dieses Typen, dass ich doch glatt die Stimme hob und noch lauter wurde: „Gib das Kind zurück, das du seiner Familie geraubt hast, Arianna Ortega, Entführerin und Diebin! Gib das Mädchen zurück oder stell dich mir unter den Bedingungen des Duellkodex.“

				Im Saal kam Gemurmel auf, das sich schnell zu leisem Donnergrollen ausweitete.

				„Magier Dresden!“, rief Cristos aufgebracht. „Hier steht die Botschafterin einer Vertragsnation, der wir für ihre Friedensmission sicheres Geleit zugesagt haben. Ihr Betragen ist unerhört!“ Er sah sich suchend im Saal um und deutete schließlich auf ein paar Magier in grauen Roben, die nicht weit von mir entfernt standen. „Wächter! Führt diesen Mann aus den Räumen des Ältestenrats!“

				Ich warf einen schnellen Blick auf die Angesprochenen: allesamt alte Garde, gefährlich und zäh. Die konnten mich nicht leiden. Sechs Augenpaare musterten mich mit dem Mitgefühl und der Barmherzigkeit von Gewehrmündungen.

				Neben mir schluckte Molly vernehmlich.

				Mit einem Blick auf die Wächtertruppe sagte ich auf Englisch: „Wollt ihr echt, dass es so läuft, Leute?“

				Anscheinend hörte sich das bedrohlicher an, als ich gedacht hatte: Ein halbes Dutzend der knallharten Burschen des Weißen Rates blieben stehen und tauschten fragende Blicke.

				Gut, dann konnte ich mich also wieder der Bühne zuwenden. „Nun, was sagst du, Diebin?“

				Arianna bedachte Cristos mit einem traurigen, sanften Lächeln. „Ich bedaure diese Störung sehr, Magier Cristos. Ich weiß nicht genau, worum es geht, aber Magier Dresden scheint der Meinung zu sein, mein Volk habe ihm Schlimmes angetan. Vergessen wir nicht, dass seine Gefühle, mögen sie nun berechtigt sein oder nicht, zum Ausbruch dieses Krieges beigetragen haben.“

				„Ich entschuldige mich für dieses unglaubliche Verhalten“, stellte Cristos klar.

				„Nein, nein, das ist wirklich nicht nötig“, versicherte Arianna. „Auch ich habe im Laufe dieses Konfliktes persönliche Verluste erlitten. Es fällt immer schwer, Gefühle im Griff zu haben, die aus solchen Verlusten erwachsen, besonders denen, die noch sehr jung sind. All diese Dinge gehören zu den Problemen, die wir überwinden müssen, wollen wir den ewigen gewaltsamen Auseinandersetzungen zwischen Ihren und meinen Leuten ein Ende bereiten, die Gewaltspirale beenden. Alle Kriegsveteranen tragen schreckliche psychische und emotionale Narben mit sich herum, das gilt für Vampire wie für Magier. Ich nehme keinen Anstoß an den Worten oder Handlungen von Magier Dresden und mache ihn auch nicht dafür verantwortlich.“ Die nächsten Worte richtete sie voller Mitgefühl direkt an mich: „Ich kann Ihnen aus ganzem Herzen versichern, Magier Dresden, dass ich genau nachempfinden kann, welchen Schmerz Sie gerade durchleben.“

				Ich musste mich sehr zusammenreißen, um nicht den Sprengstock zu heben und der Herzogin ihre scheinheilige Empathie aus dem Gesicht zu sprengen. Sicherheitshalber packte ich meine Ausrüstung mit beiden Händen – nicht, dass noch einer der Stäbe irgendetwas unternahm, ohne sich vorher mit mir abzusprechen.

				„Die Lieben, die uns dieser Krieg genommen hat, bekommen wir nicht wieder“, fuhr Arianna fort. „Wir können nur das Morden beenden – bevor noch mehr unserer Lieben Schaden nehmen. Ich bin hier, um weiteres sinnloses Sterben zu verhindern. Sie verstehen doch sicher genau, warum ich das tue.“

				Oh, und ob. Arianna reichte es nicht, mich einfach nur umzubringen, sie wollte mich vorher noch vollständig besiegen. Ihr ging es darum, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen: Wenn es ihr wirklich gelang, die schweren Kämpfe auf diplomatischem Wege zu beenden, verschaffte ihr das in der übernatürlichen Gemeinde erhebliches Ansehen. Wenn sie diese Leistung vollbrachte und mir gleichzeitig noch heftig eins auswischte – welche Eleganz läge in solch einem Sieg.

				Erneut schenkte sie mir ein Lächeln, auch diesmal mit einem Anflug von Spott, den niemand mitbekam, der nicht ausdrücklich Ausschau danach hielt. Ihr reichte, dass ich ihn mitbekam, dass ich wusste, was sie gerade getan hatte: Sie hatte mir sozusagen vor dem versammelten Weißen Rat die Zunge herausgestreckt. Wahrscheinlich hatte sie das Grinsen vor dem Spiegel geübt.

				„Ich gebe dir eine Chance“, sagte ich mit harter Stimme. „Gib das Kind zurück, und das war’s. Wir sind quitt. Zwing mich, dir die Kleine wegzunehmen, und ich werde mit harten Bandagen spielen.“

				Arianna berührte mit langem, elegantem Finger ihre Brust, gab die ehrlich Verwirrte. „Ich weiß nicht, warum Sie so wütend auf mich sind oder was ich mit diesem Kind zu tun habe. Aber ich verstehe Ihre Wut, und ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen.“

				Jemand war dicht neben mich getreten und baute sich jetzt leicht schräg vor mir auf. Es handelte sich um eine junge Frau, nicht sonderlich groß, mit braunen Locken und einem herzförmigen Gesicht, das ansprechend und sympathisch, ja, fast schon schön wirkte. Große Augen sahen mich an, ruhig und fest entschlossen.

				„Harry“, sagte Anastasia Luccio, Oberbefehlshaberin der Wächter. „Tu das nicht. Bitte.“

				Ich biss die Zähne zusammen. „Ana, wenn du wüsstest, was sie getan hat“, flüsterte ich hitzig.

				„Du wirst diesen Krieg nicht wieder anzetteln! Du wirst nicht das letzte bisschen Ehre, das dem Rat noch verblieben ist, in den Dreck ziehen, indem du eine Botschafterin angreifst, die unsere Zusage auf sicheres Geleit hat und hier zu Gast ist.“ Anastasia klang ruhig und einigermaßen gelassen. „Du bist stark. Aber so stark bist du auch wieder nicht. Wenn du es darauf ankommen lassen willst: Hier sind heute allein dreißig Magier versammelt, von denen es jeder locker allein mit dir aufnehmen könnte. Wenn sie sich zusammentun, besiegen sie dich nicht nur, dann zerquetschen sie dich wie eine Laus, und danach hockst du im Gefängnis und kannst abwarten, bis sie entschieden haben, was sie in drei oder vier Monaten mit dir tun werden.“

				Mein Bauch und meine Brust fühlten sich inzwischen an, als stünden sie in Flammen. Mein Blick glitt zwischen Herzogin Arianna und Anastasia hin und her.

				Arianna ließ mich nicht aus den Augen – verdammt, wahrscheinlich hörte sie uns auch noch zu, Vampirohren schaffen so was mühelos. Ihr Lächeln fühlte sich an wie ein Skalpell, das mir langsam die Haut abzog.

				Anastasia legte mir die Hand auf den Arm, nicht sehr fest, eher sanft. Sie gab mir keinen Befehl, sie trug eine Bitte vor. „Harry.“

				Hinter mir setzte Molly hinzu: „Damit hilfst du Maggie nicht, Boss.“

				Ich wollte schreien. Ich wollte kämpfen.

				Auf der Bühne ergriff einer der Schwarzgekleideten seine Kapuze und streifte sie ab. Mein ehemaliger Mentor Ebenezar McCoy war ein untersetzter, alter Mann mit breiten Händen und narbenverzierten Fingerknöcheln, kahl bis auf einen letzten zarten Kranz dünner, blässlich weißer Haare. Sein breites Gesicht mit den ausdrucksstarken Zügen zeigte keine Regung, als er meinen Blick auffing und kaum merklich nickte. Die Botschaft war nicht misszuverstehen, ich konnte die Stimme des Alten praktisch hören: „Vertrau mir, Harry. Tu was sie sagt.“

				Ich spürte, wie sich meine Lippen ganz von allein zurückzogen, wie ich Zähne zeigte.

				Dann jedoch drehte ich mich um und marschierte mit steifen Schritten aus dem Saal. Meine Arbeitsstiefel dröhnten auf dem Boden, ich hielt meinen Stab fest umklammert. Anastasia ging mit mir. Ihre Hand lag noch immer auf meinem Arm und stellte klar, dass sie mich wie gewünscht aus dem Saal eskortierte, wenn auch sanft und eher unter Einfluss von Überredungskunst und nicht mit roher Gewalt, wie Cristos es bestimmt lieber gesehen hätte.

				Die Wächter schlossen die Tür hinter mir mit einem sanften Knall und schnitten mich von der geballten Macht des Weißen Rates ab.

			

		

	
		
			
				8. Kapitel

				He!“, sagte einer der jungen Wächter draußen vor dem Ostentatorium. „He, Harry! Was geht ab, Mann?“

				Ich schuldete Carlos Ramirez mehr als ein kurzes Kopfschütteln, aber das war einfach nicht drin. Ich wollte nicht reden, solange ich nicht sicher sein konnte, dass kein zorniges Geschrei daraus werden würde. Dankbar nahm ich zur Kenntnis, dass Molly, die hinter mir ging, sich an Ramirez wandte: „Jetzt nicht. Es gibt ein Problem. Wir arbeiten daran und ich verspreche, dass ich dich anrufe, wenn du irgendwie helfen kannst.“

				„Aber …“ er machte Anstalten, uns zu folgen.

				„Wächter“, sagte Luccio bestimmt. „Bleiben Sie auf Ihrem Posten.“

				Er gehorchte offenbar. Wir gingen weiter, und er kam uns nicht nach.

				Luccio führte mich einen Gang entlang, in dem ich noch nie gewesen war. Nachdem wir um ein paar Ecken gebogen waren, kamen wir in unbeleuchtete Flure, weshalb sie ein Licht herbeirufen musste, das dann vor uns in der Luft hing. Endlich öffnete sie die Tür zu einem warmen Raum, den ein Kaminfeuer erhellte. Hier sah es aus wie in einem Wohnzimmer: der große Kamin, in dem ein munteres Feuer prasselte, überall brennende Kerzen und diverse bequeme Möbel, die einzeln oder in Grüppchen im Zimmer herumstanden, so dass man die Wahl hatte, ob man es sich allein oder in Gesellschaft gemütlich machen wollte. Sogar eine stattliche, gut gefüllte Hausbar war vorhanden.

				„Oh!“ Molly, die hinter mir ins Zimmer gekommen war, blieb überrascht stehen. „Gemütlich.“

				Anastasia hatte meinen Arm losgelassen. Sie steuerte geradewegs die Bar an, griff zielstrebig nach einer schwarzen Flasche und goss eine bernsteingelbe Flüssigkeit in drei Schnapsgläser. Sie winkte uns an einen Tisch und stellte alle drei Gläser in die Mitte des Tisches, damit wir uns eins davon aussuchen konnten. Zwei Jahrhunderte Paranoia auf Wächterniveau steckten einem irgendwann ganz tief in den Knochen.

				Ich setzte mich an den Tisch. Dann nahm ich ein Glas und leerte es in einem Zug. Der Alkohol hinterließ sengende Hitze in meiner Brust, als er mir durch die Kehle rann – genau die Wirkung, die ich angestrebt hatte.

				Anastasia nahm ihr Glas und leerte es, ohne mit der Wimper zu zucken. Molly indessen nippte nur höflich an ihrem Glas. Als Anastasia ihr einen belustigten Blick zuwarf, verteidigte sie sich hastig: „Einer sollte hier nüchtern bleiben, finde ich.“

				„Harry?“ Anastasia wandte sich an mich. „Was du da eben getan hast, war sehr gefährlich.“

				„Ich könnte es mit der Schlampe aufnehmen“, knurrte ich finster.

				„Wir wissen weder, wie alt Arianna ist, noch können wir das herausfinden“, widersprach Anastasia. „Es gab sie schon, ehe die Menschheit über eine Schriftsprache verfügte. Verstehst du, was ich damit sagen will?“

				Ich schob das leere Glas mit spitzen Fingern von mir weg. „Ich sage dir: Ich könnte es mit dieser prähistorischen Schlampe aufnehmen! Wo sind wir hier eigentlich?“

				Anastasia lehnte sich in ihrem Sessel zurück und breitete die Arme aus. „Willkommen im Sorgenzimmer!“

				„Sorgenzimmer?“

				Sie hob spöttisch die rechte Braue. „Hast du die Bar nicht gesehen?“

				Molly musste kichern, hatte sich aber gleich wieder im Griff. „’tschuldigung!“

				„Hierher ziehen wir alten, eingerosteten Wächter uns zurück.“ Anastasia klang leicht spöttisch. „Wenn wir die Schnauze voll haben von all den barmherzigen Magiern, die uns mit ihrer Gutherzigkeit zwingen, ungezogenen Kindern mit genug Talent, Hexer zu werden, noch eine Chance zu geben, damit sie sich der Zauberei widmen können, statt von uns exekutiert zu werden. Wie dein Lehrling: Nach ihrem Verfahren haben wir hier so manches Glas geleert, das kann ich dir schriftlich geben – und bittere Worte fielen, wie sehr wir das alle noch bereuen würden.“

				Ich grinste. „Hast du damals eingeschenkt, getrunken oder bittere Worte verloren?“

				Sie zuckte die Achseln. „Wenn nicht über sie, dann über viele andere. Ich war hier, als sich Morgan nach deinem Prozess bis zur Bewusstlosigkeit hat volllaufen lassen.“

				„Kein Wunder, dass es hier so behaglich ist.“

				Sie grinste, allerdings mit zusammengepressten Lippen. „Das hier ist wahrscheinlich der am besten vor Spionage geschützte und sicherste Raum im ganzen Gebäudekomplex.“

				„Wahrscheinlich der sicherste? In der Paranoiazentrale gibt es wahrscheinlich keine Spione und niemand hört einem zu? Ihr lasst aber auch langsam nach.“

				„Verdammt, Harry!“ Luccio schüttelte resigniert den Kopf. „Du bist selbst Wächter, du hast das Amt jetzt doch auch schon eine ganze Weile. Oder zumindest einen Teil davon. Warum glaubst du dann immer noch, dass Wächter nie einen Grund haben, wenn sie sich … wenn sie sich benehmen, wie sie sich manchmal benehmen?“

				Ich seufzte. Warum konnte das Leben nicht mal einfach sein? Ich hatte jahrelang gegen die Wächter gewütet, weil sie Kinder töteten. Weil sie junge Leute exekutierten, die Hexer geworden und die Kontrolle über ihren Verstand und ihre magischen Talente verloren hatten, weil sie sich der schwarzen Magie zugewandt hatten. Dann hatte ich miterleben müssen, was so ein paar Hexer auf einem kleinen Ausflug alles anstellen können. Hässlich, sage ich Ihnen. Hässlich, hässlich. „Ihr habt für vieles gute Gründe“, sagte ich. „Was noch lange nicht heißt, dass ich euer Vorgehen mögen muss, dass es richtig ist.“

				„Nicht alle sind so weit abgeglitten, dass sie nicht zurückkommen können“, sagte Molly leise. „Manchmal … manchmal verlieren Leute bloß die Orientierung. Sie brauchen einfach nur jemanden, der ihnen zeigt, wie sie zurückfinden können.“

				„Ja, und während man damit beschäftigt ist, diese feinen Unterscheidungen zu treffen, kommen mal so nebenbei jede Menge Leute ums Leben, Miss Carpenter“, erwiderte Anastasia ganz offen und eher sanft. „Seit etwa zweihundert Jahren vermehrt sich die Menschheit mit unglaublicher Geschwindigkeit. Immer mehr Menschen mit einem gewissen Maß an Magiebegabung kommen zur Welt. Jedesmal, wenn einer von denen zum Hexer wird, müssen wir uns damit befassen, haben dafür jedoch immer weniger Zeit und nicht annähernd genug Hilfe.“

				„Prävention!“, sagte ich. „Findet die Leute früh genug, und sie werden gar nicht erst zu Hexern.“

				„Ressourcen.“ Anastasia seufzte: Wir führten diese Unterhaltung nicht zum ersten Mal. „Auch wenn der gesamte Rat nichts anderes täte, als sich ausschließlich Wächteraufgaben zu widmen, würden unsere Kräfte nicht reichen.“

				„Erziehung“, sagte ich. „Lasst euch vom Paranet helfen. Sollen die Leute mit den kleineren Talenten dabei behilflich sein, die wirklich begabten zu identifizieren.“

				Anastasia lächelte. „Keine schlechte Idee, und ich arbeite immer noch daran, sie den anderen schmackhaft zu machen. Nein, Harry, es ist wirklich eine gute Idee, vielleicht könnte es tatsächlich hinhauen. Das Problem liegt beim Rat, ich muss noch ein paar Leute überzeugen. Die meisten sehen darin besonders seit der Sache mit Peabody eher ein Sicherheitsrisiko. Aber trotzdem: Es ist eine gute Idee, und ihre Zeit wird kommen – irgendwann einmal.“

				Ich brummte leise vor mich hin, schwieg einen Moment und sah sie an. „Ein altbekannter Streit, was? Wolltest du mich mit ein bisschen Routine beruhigen?“

				„Verdruss, Wut und Erregung trüben unseren Verstand. Deshalb haben wir den Sorgenraum. Ich weiß ziemlich gut, wie es aussieht, wenn ein Magier an seine Grenzen stößt.“ Sie schenkte uns beiden nach. „Warum sagst du mir nicht, wie die prähistorische Schlampe dich in diesen Zustand versetzt hat?“

				Ich ließ mir mein Glas reichen, trank aber zunächst noch nichts. „Sie hat ein kleines Mädchen entführt.“

				„Vampire entführen dauernd Kinder“, sagte Anastasia. „Was ist an dieser Kleinen so besonders?“

				Ich schwieg. Stille breitete sich aus, bis ich den Kopf hob und Anastasia ansah.

				Wir beide waren eine Weile ein Paar gewesen, sie kannte mich besser als die meisten anderen. So musste sie nur etwa eine halbe Sekunde lang mein Gesicht betrachten, ehe sie scharf Luft holte. „Himmel, Harry! Erzähl das nie jemandem, dem du nicht in jeder Hinsicht vertraust!“

				Mein Gesicht verzog sich zu einem bitteren Lächeln, als ich nickte. Natürlich: Wissen war Macht. Jeder, der wusste, dass Maggie meine Tochter war, konnte dieses Wissen gegen mich verwenden, konnte sie als Hebel benutzen, um gegen mich vorzugehen. Anastasia würde das nie tun. Andere im Weißen Rat schon. Nicht so, wie Arianna es getan hatte, nein, hinterlistiger. Sie würden subtiler vorgehen. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie sie mir Geld anboten, um Maggies Lebensunterhalt zu sichern, ihr Zugang zu guten Schulen zu ermöglichen, eine Jugend in Sicherheit und Reichtum, alles, was sich ein Vater für seine Tochter wünschte. Angebote, die sich in Luft auflösen würden, sobald ich bei irgendeiner Sache nicht mitspielte. Immerhin hatte ich es hier mit den Guten zu tun.

				Aber das war noch lange nicht alles. Mir schauderte bei dem Gedanken daran, was Nikodemus mit diesem Wissen anstellen könnte. Oder Mab. Eine furchtbare Vorstellung. Ja, das sehen Sie richtig, hier ist von der Mab die Rede. Glauben Sie mir, ich weiß es: Die Geschichten werden ihr auch nicht annährend gerecht. Außer den beiden hatte ich da draußen noch ein paar andere Schätzchen kennengelernt, von denen keiner Grund hatte, mich zu mögen. Andererseits, dachte ich schaudernd, war Arianna möglicherweise das größere Übel …

				Egal: Es half niemandem, wenn das Wissen um Maggie die Runde machte, und ich hatte auch nie vorgehabt, dem Rat gegenüber offen mit unserer Blutsverwandtschaft zu argumentieren. Sympathie würde mir das ohnehin nicht einbringen, dafür aber reichlich zweifelhaftes Interesse. Je weniger Leute wussten, dass ich Maggies Vater war, desto sicherer war meine Tochter.

				Ob ich mir der Ironie bewusst war, die dieser Erkenntnis innewohnte?

				Darauf können Sie Gift nehmen.

				Ich hatte Anastasia keinen Augenblick lang aus den Augen gelassen. „Kann ich auf dich zählen?“

				Sie legte beide Hände flach auf den Tisch, während sie überlegte, studierte sie eingehend und musste anscheinend langsam bis fünf zählen, ihre Worte sorgsam überdenken, ehe sie mir antwortete. „In einer Schlacht bin ich nicht mehr das, was ich früher war.“

				Ich knirschte mit den Zähnen. „Dann bleib doch hier sitzen, wo es warm und sicher ist.“

				Zum ersten Mal seit unserer Begegnung im Ostentatorium flammte in Anastasia Luccios dunklen Augen Zorn auf und erinnerte mich daran, dass diese Frau seit Jahrzehnten den Oberbefehl über die Wächter führte. Die Luft zwischen uns wurde immer heißer. Buchstäblich. „Denk ganz genau nach“, sagte sie sehr leise. „ehe du mich einen Feigling nennst.“

				Seit die strenge Kommandantin mit dem stahlgrauen Haar unter dem Einfluss von Magie in den Körper einer Studentin kurz vor dem Examen umgesiedelt worden war, hatten ihre Kräfte deutlich abgenommen – ihr Grips und ihre Erfahrung jedoch nicht. Ich hatte jedenfalls nicht vor, mich mit Luccio auf ein magisches Armdrücken einzulassen, um herauszufinden, wie es um unsere jeweiligen Kräfte bestellt sein mochte. Außerdem hatte ich sie seit damals schon diverse Male bei Kämpfen erleben dürfen.

				Die Wut in mir drohte überzuschwappen und sich über Anastasia zu ergießen, aber das hatte meine alte Freundin nicht verdient. Also schluckte ich meinen Zorn runter, verstaute ihn wieder dort, wo er momentan hingehörte, und hob entschuldigend die Hand. Anastasia Luccio mochte vielerlei sein, aber ganz gewiss kein Feigling – und sie stammte aus einer Zeit, in der man Leute zu Duellen gefordert hatte, wenn sie einen Feigling genannt hatten.

				Nein, danke.

				Anastasia schien besänftigt, die Anspannung wich aus ihren Schultern. „Ich wollte sagen, ich kann dich von hier aus besser unterstützen. Ich kann Informationen zusammentragen, mich umhören, Ressourcen ausgraben, die dir nützlich sein könnten. Natürlich solltest du kämpfen, aber du kannst erst kämpfen, wenn du das Mädchen gefunden hast, und ein paar von unseren Leuten werden großes Interesse daran haben, während des Friedensprozesses nicht von dir gestört zu werden. An denen kann ich mich vorbeilavieren, wenn ich von hier aus tätig bin.“

				Jetzt war ich an der Reihe, eingehend meine Hände zu betrachten, allerdings tat ich es, weil die ganze Sache langsam peinlich wurde. Wie konnte es sein, dass Anastasia klarer dachte als ich? „Ich hatte überhaupt nicht bedacht, was … danke, Ana.“

				Sie neigte den Kopf. „Gern geschehen.“

				„Das war unnötig.“ Ich kratzte mich am Kopf. „Meinst du, du kannst den Merlin zurückhalten?“

				Sie zog beide Brauen hoch.

				„Es wundert mich eigentlich, dass er nicht gleich im Ostentatorium seine Kapuze heruntergerissen und mich angebrüllt hat. Ich dachte, gleich ist es soweit, und er fordert mich zum Duell. Der bleibt doch auf keinen Fall ruhig auf seinem Arsch hocken, wenn er mir eins …“ Als ich mitbekam, wie Mollys Augen groß wie Untertassen wurden, legte ich eine Pause ein. Mein Lehrling fixierte einen Punkt irgendwo hinter meinem Kopf. Ich drehte mich um.

				Hinter mir glitt gerade ein Wandgemälde langsam zur Seite, und zum Vorschein kam die dahinterliegende Tür, die sich leise öffnete. Der Magier, der in den Sorgenraum trat, glich aufs Haar der Kinoplakatversion des berühmtesten Zauberers aller Zeiten. Der Merlin hatte sich zu uns gesellt.

				Arthur Langtry war einer der ältesten und mit Abstand der mächtigste Magier im Weißen Rat. Er trug Haar und Bart lang, beides schneeweiß mit ein klein wenig Silber darin und perfekt frisiert. Seine Augen, denen so schnell nichts entging, zeigten das helle Blau eines Winterhimmels. Sein Gesicht war länglich und schmal, die Gesichtszüge edel und ernst.

				Dieser Merlin des Weißen Rates hatte sich in schlichte, weiße Roben gehüllt. An der Hüfte trug er etwas, das mich immer an einen Revolverheldengürtel aus weißem Leder erinnerte. Eigentlich sah es aus wie die Nachbildung der Kampfausrüstung für Agenten der Spezialeinheiten, nur dass sich statt Waffen und Munition in den einzelnen Lederbehältern Tiegel und Fläschchen mit Zaubertränken befanden. Aus einem der Holster ragte der mit Leder umwickelte Griff eines Stabes, bei dem es sich entweder um einen zu kurz geratenen, leicht anämischen Kampf- oder um einen etwas zu dick geratenen Zauberstab handelte. Außerdem hingen an dem Gürtel noch mehrere zugeschnürte Bündelchen, die wahrscheinlich das eine oder andere an Standardausrüstung für einen Magier enthielten. So etwas trug ich auch bei mir, wenn ich arbeitete. Der Merlin führte seinen langen, weißen Stab mit sich, schlicht und ohne Verzierungen, aus einem Holz, dessen Name mir nicht bekannt war.

				Ich starrte ihn einen Moment lang an. „Sind die Friedensverhandlungen schon vorbei?“, wollte ich wissen.

				„Natürlich nicht“, sagte der Merlin. „Meine Güte, Dresden, Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass wir den gesamten Ältestenrat auf einer Bühne aufbauen, wo er sich in unmittelbarer Reichweite der Klauen einer Vampirin befindet. Sind Sie wahnsinnig?“

				Ich blinzelte ihn verwirrt an.

				„Vom Ältestenrat steht nur McCoy auf der Bühne“, fuhr der Merlin fort, „und Cristos natürlich.“ Er verzog leicht angewidert das Gesicht. „Der sich unserer kleinen Sicherheitsmaßnahme nicht bewusst ist. Die Gesandte könnte durchaus eine Assassinin sein.“

				Ich massierte mir nachdenklich den Kiefer. „Ihr habt ihn also allein da oben stehen lassen, während ihr anderen auf Nummer sicher gegangen seid.“

				Der Merlin zuckte die Achseln. „Einer von uns musste schließlich anwesend sein, um eventuelle Fragen zu beantworten. Die Idee stammte übrigens von McCoy, der ein nerviger, arroganter, aber ziemlich beeindruckender Mann ist.“

				Widerwillig schalt ich mein Hirn, das wieder mal kurzfristig ausgesetzt und mich zu einer bissigen Bemerkung verführt hatte. Ich musste mich endlich zwingen, alte Feindschaften hintanzustellen und mich aufs Wesentliche zu konzentrieren. „Ihr vertraut den Vampiren nicht“, sagte ich langsam. „Ihr trinkt hier bei den Friedensverhandlungen nicht das Kool-Aid, das sie euch vorsetzen.“

				Langtry sah mich geduldig an. Dann wandte er seinen Blick Luccio zu.

				„Jonestown“, half sie ihm weiter. „Der Massenselbstmord im letzten Jahrhundert.“

				Er runzelte die Stirn, nickte dann aber. „Eine Metapher! Ich verstehe. Nein, Dresden, wir sind nicht bereit, ihnen einfach zu vertrauen. Nur sind viele Leute im Rat anderer Meinung. Cristos hat unzählige Unterstützer gewinnen können, die alle nur zu gerne die genannten Friedensbedingungen annehmen möchten.“

				„Wenn ihr den Krieg nicht beenden wollt …“ Ich musste immer noch scharf nachdenken. „Warum zum Teufel hast du mich dann zurückgehalten, Luccio? Ich hätte das an Ort und Stelle für euch regeln können.“

				„Eben nicht“, widersprach Langtry gelassen. „Man hätte Sie bewusstlos geschlagen und in ein Loch geworfen.“ Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Eine angenehme Vorstellung, wenn ich das so sagen darf. Aber nicht gerade praktisch.“

				Neben mir stützte Molly die Ellbogen auf den Tisch, legte das Kinn auf ihre verschränkten Hände und sah den Merlin nachdenklich an.

				Mein Hirn befand sich auf einer Bergtour. „Ich schaffe das, ich schaffe das“, tuckerte es vor sich hin, und als es auf dem Gipfel angekommen war, riss ich die Augen auf. „Ihr habt nicht vor, die Friedenspfeife zu rauchen. Im Gegenteil: Ihr erwartet einen Angriff.“ 

				Der Merlin warf mir einen schwer zu deutenden Blick zu und legte wie zufällig die Hand auf den Griff seines Kampfstabs. „Mein Gott! Womit habe ich mich verraten, Dresden?“

				Merlin hin oder her: Mir lag eine hitzige, unsachliche Erwiderung auf den Lippen, aber Anastasia war schneller und packte mein Handgelenk. „Unsere Quellen berichten von jeder Menge Aktivitäten im Lager des Roten Hofs. Er macht mobil.“

				Mein Blick glitt zwischen den beiden hin und her. „Ihr glaubt, sie versuchen es mit einem trojanischen Pferd?“

				„Oder irgendeiner Variante dieses altbekannten Themas.“ Langtry nickte.

				„Also bereiten wir uns darauf vor“, fuhr Anastasia fort. „Gleichzeitig bereiten wir den schwersten Gegenangriff vor, mit dem wir sie je bedacht haben.“

				„Hm!“, ließ sich Molly hören. „Was, wenn es ihnen ernst ist? Wenn sie wirklich Frieden schließen wollen?“

				Woraufhin sich die Augen alle Anwesenden auf meinen Lehrling richteten. Unter dem Blick des Merlins schmolz Molly sichtlich in sich zusammen.

				„Es könnte doch sein“, verteidigte sie sich schwach. 

				Langtry schenkte ihr ein herablassendes Lächeln. „Die Katze lässt das Mausen nicht, Miss Carpenter. Lämmer können nur für kurze Zeit mit einem heißhungrigen Wolf befreundet sein. Wenn die Roten mit uns Frieden schließen, dann nur, um sich zu regenerieren und hinterher erneut und härter zuschlagen zu können.“

				„Wer uralt ist, hat nun mal seine festen Gewohnheiten und weicht kaum mal davon ab“, fügte ich ergänzend hinzu, wobei mein Ton deutlich machte, dass für mich auch Langtry zu den Uralten gehörte. „Immer das Beste hoffen und sich auf das Schlimmste vorbereiten, das ist die Parole.“

				Molly nagte nachdenklich an ihrer Unterlippe, nickte dann aber doch.

				Langtry warf mir einen strengen Blick zu. „Muss ich erklären, warum ich das alles gerade erläutert habe, Dresden?“

				„Vielleicht sollten Sie das besser tun“, sagte ich. „Ich meine, wo Sie doch ohne Schautafel gearbeitet haben und ich vom Kopf her etwas langsam bin, Herr Professor.“

				Langtry holte vernehmlich Luft, schloss kurz die Augen und drehte den Kopf zur Seite.

				„Was denn?“ Molly runzelte die Stirn.

				„Falls der Rote Hof die Absicht hat anzugreifen, wollen wir, dass er das auch tut“, erklärte ich. „Wir wollen ihn glauben machen, sein Trick hätte funktioniert. Wir wollen, dass er sich in Sicherheit wiegt, allzu selbstsicher wird, und wenn die Vampire uns dann angreifen, schlagen wir so hart und schnell zurück, dass alles schon vorbei ist, ehe sie kapieren, wie ihnen geschieht.“

				„Nein.“ Der Merlin schüttelte den Kopf. „Wir schlagen so hart und fest zu, dass sie überhaupt nicht mitbekommen, was los ist. Punkt. Wir führen keinen endlosen Krieg mehr mit diesem Abschaum. Keinen heißen, keinen kalten, überhaupt keinen. Wir werden sie ausmerzen, mit Stumpf und Stiel austilgen.“ Er reckte das Kinn, seine Stimme verwandelte sich zu Eis. „Wir werden sie auslöschen, exterminieren.“

				Schweigen senkte sich auf den Raum. Nur das Feuer knisterte fröhlich.

				Ich spürte, wie sich meine Fäuste ballten. „Aber wenn das hinhauen soll, müsst ihr sie erst einmal dazu bringen, die Maske fallen zu lassen“, flüsterte ich, „und deswegen werden Sie mich jetzt gleich bitten, die Hände von Herzogin Arianna zu lassen.“

				„Absurd“, sagte Langtry mit ruhiger, leiser Stimme. „Ich bitte Sie nicht, die Herzogin in Ruhe zu lassen. Ich befehle es Ihnen, Wächter Dresden.“

				„Dann wird das Kind sterben“, sagte ich.

				„Das Kind ist aller Wahrscheinlichkeit nach bereits tot oder ein Vampir“, antwortete Langtry, „und selbst wenn es bis jetzt überlebt haben sollte: Wir müssen uns der Wahrheit stellen, auch wenn sie manchmal hart und kalt ist. Wenn wir den Roten Hof daran hindern, sich je wieder an der Menschheit zu nähren, rettet das Milliarden Menschen das Leben. Wir retten Unbekannte, die jetzt schon leben, und viele, viele mehr, die erst noch das Licht der Welt erblicken werden.“ Die Stimme des Merlins wurde womöglich noch kälter. „Kein Mensch, egal wie schuldig oder unschuldig, ist mehr wert als diese Milliarden.“

				Ich schwieg für mehrere lange, stille Sekunden.

				Dann erhob ich mich, stand einen Augenblick lang direkt vor dem Merlin, spürte den stahlharten, unerbittlichen Willen dieses Mannes, den größten Quell sterblicher Magie auf Erden.

				„Sie verdrehen alles“, sagte ich leise. „Kein Leben ist mehr wert als diese Milliarden? Nein. Kein Leben ist weniger wert!“

				Der Merlin verzog keine Miene. Nur die Finger, die seinen Kampfstab hielten, verspannten sich ein wenig. Der Blick seiner kalten blauen Augen glitt kurz zu Molly hinüber, ehe er sich wieder auf mich richtete.

				Die Drohung war nicht zu übersehen.

				Ich beugte mich vor, dicht an das Ohr des Merlins. „Mach schon, Arthur! Versuch es.“ Dann richtete ich mich langsam wieder auf, ohne eine Regung im Gesicht, ohne dass man mir auch nur einen Gedanken an der Nasenspitze hätte ablesen können. Die Spannung im Raum war greifbar geworden. Molly zitterte.

				Ich bedachte den Merlin mit einem nachdenklichen Nicken.

				Dann sagte ich leise, aber deutlich: „Grashüpfer.“

				Molly sprang auf.

				Ich achtete darauf, dass ich zwischen Langtry und dem Mädchen blieb, während Molly und ich zur Tür gingen. Er tat gar nichts, aber der Blick seiner Augen war kalt wie die Arktis. Luccio, die hinter ihm stand, warf mir ein kaum merkliches, konspiratives Lächeln zu.

				Herrjemine. Sie hatte die ganze Zeit gewusst, gegen wen sie würde arbeiten müssen.

				Molly und ich ließen Edinburgh hinter uns und machten uns auf den Heimweg nach Chicago.

			

		

	
		
			
				9. Kapitel

				Ich rechnete auf der Strecke nach Chicago eigentlich ständig mit Ärger, aber seltsamerweise lief alles glatt.

				Hätten wir die Tour mit rein physischen Transportmitteln bewältigen müssen, wäre der Trip nach Edinburgh und zurück ein ziemliches Problem geworden. Magier und Düsenflugzeuge passten nämlich ungefähr so gut zusammen wie Tornados und Wohnwagenplätze – man konnte sich die verheerenden Folgen einer Begegnung leicht ausmalen. Am sichersten fuhr unsereins noch mit dem Schiff, aber auf die Weise war es dann von Chicago bis nach Schottland doch ziemlich weit.

				Was wiederum tat ein guter Magier, wenn es schwierig wurde? Richtig: Er schummelte.

				Das Niemalsland, die Geisterwelt, existierte parallel zu unserer Welt, ungefähr wie eine andere Dimension. Sie war aber nicht wie die Welt der Sterblichen geformt. Punkte im Niemalsland und bei uns berührten einander, wenn sie irgendwelche Gemeinsamkeiten hatten, Energieresonanzen sie verbanden. Wenn also Punkt A im Niemalsland ein dunkler, unheimlicher Ort war, dann berührte er einen dunklen, unheimlichen Ort in der realen Welt – sagen wir mal, die Kellerräume der Universität von Chicago. Aber bei Punkt B im Niemalsland konnte es schon wieder ganz anders aussehen als an Punkt A, auch wenn die beiden keine anderthalb Meter auseinanderlagen. Punkt B war vielleicht nur düster und traurig, aber nicht eigentlich angsteinflößend und sein Gegenpart in der realen Welt vielleicht ein Friedhof in Seattle.

				Als Magier hätte man demnach folgende Reise planen können: Man öffnete in den Kellerräumen der Uni von Chicago ein Tor zum Niemalsland, maß dort angekommen anderthalb Meter ab, öffnete ein weiteres Tor und tauchte auf diesem Friedhof in Seattle wieder auf. Welche Entfernung man auf diese Weise in der realen Welt zurückgelegt hatte? Mehr als zweitausendsiebenhundert Kilometer.

				Nicht schlecht, was?

				Zugegeben, es ging bei Reisen im Niemalsland selten nur um diese anderthalb Meter, und bei jedem noch so kleinen Spaziergang dort lief man Gefahr, irgendwelchen gigantischen Schreckensgebilden mit meterlangen Tentakeln über den Weg zu laufen, bei deren bloßem Anblick man schon den Verstand verlor. Das Niemalsland war ohne Zweifel ein schauriger Ort, und man sollte nie ohne sorgfältige Planung und Rückendeckung dorthin aufbrechen. Aber wenn man die sicheren Pfade kannte, die Wege eben, brachte man erhebliche Strecken sehr angenehm und vor allem schnell hinter sich und musste nur mit einem Minimum an Vorfällen rechnen, die einen spontan in den Wahnsinn stürzen konnten.

				Früher hätte ich das Niemalsland nur im äußersten Notfall betreten. Inzwischen fand ich die Aussicht auf einen Spaziergang dort nicht anstrengender als den Gedanken daran, die nächste Bushaltestelle ansteuern zu müssen. So änderte sich der Lauf der Welt.

				Wir waren noch vor der Mittagszeit wieder in Chicago, wo wir in einer dunklen Gasse hinter einem großen, alten Gebäude auftauchten, in dem sich früher einmal ein Schlachthof befunden hatte. Ich hatte meinen geliebten, alten Käfer ganz in der Nähe abgestellt, weswegen wir zügig weiter zu meiner Wohnung fahren konnten.

				Susan und Martin hatten wohl bereits auf uns gewartet. Wir waren kaum zwei Minuten in der Wohnung, als es auch schon klopfte, und als ich nachsehen ging, standen die beiden Halbvampire vor der Tür. Martin hatte eine Lederreisetasche über die Schulter gehängt.

				„Wer ist das Mädchen?“, wollte er ohne weitere Vorrede wissen, den Blick starr auf die hinter mir stehende Molly gerichtet.

				„Danke, ich finde es auch schön, dich wiederzusehen, Kumpel“, sagte ich. „Ach, und gern geschehen. Ich rette dauernd Leuten das Leben.“

				Inzwischen unterzog Susan Molly lächelnd einer kurzen, aber gründlichen Musterung von Frau zu Frau. Das war, wie ich erfahren hatte, ein Prozess, in dessen Verlauf eine Frau in rasender Geschwindigkeit auf der Grundlage unzähliger winziger Details bezüglich Kleidung, Schmuck, Make-up und Körperbau ein genaues Profil einer anderen Frau erstellte, um danach blitzschnell zu entscheiden, ob ihr diese andere Frau gesellschaftlich gefährlich werden konnte oder nicht. Männer kannten ein ähnliches Verfahren, das allerdings nicht annähernd so komplex war: „Hat er Bier im Haus und wenn ja, gibt er mir eins ab?“

				„Harry.“ Susan küsste mich auf die Wange. Ich kam mir vor wie eine Kiefer im Berglöwengebiet und konnte nur hoffen, territoriumssicherndes Kratzen stünde nicht auf der Tagesordnung. „Wer ist das?“

				„Mein Lehrling, Molly Carpenter“, sagte ich. „Grashüpfer, das sind Susan Rodriguez … und Marvin Soundso.“

				„Martin“, korrigierte er ungerührt und trat ein, „kann man ihr vertrauen?“

				„Genauso, wie du mir vertrauen kannst.“

				„Gut.“ Martins Stimme konnte eigentlich kaum noch trockener werden, aber er versuchte es trotzdem. „Dem Himmel sei Dank dafür.“

				„Ich weiß, wer die sind, Harry“, sagte Molly leise. „Sie gehören zur Bruderschaft von St. Giles, oder? Vampirjäger?“

				„Nah dran.“ Susan stand direkt neben mir, zu dicht, fast schon intim. Sie legte kurz fieberheiße Finger auf meinen Arm, ließ Molly aber keine Sekunde lang aus den Augen. „Du bist Zauberlehrling? Echt? Wie ist das denn so?“

				Molly zuckte die Achseln und wandte stirnrunzelnd den Blick ab. „Viel lesen und dann üben, üben, üben, bis es einem bis hier steht, und ab und an der reine Horror.“

				Ein kurzer Blick erst zu Molly, dann zu mir, und Susan schien zu einem Schluss gekommen. Intime Nähe war nicht länger nötig, sie zog sich ein Stückchen zurück. „Hast du mit dem Rat geredet?“

				„Ansatzweise schon“, sagte ich. „Arianna war im Hauptquartier. Mit der habe ich auch geredet.“

				Susan holte scharf und vernehmlich Luft. „Was? Sie hat Mexiko seit mehr als hundertachtzig Jahren nicht verlassen.“

				„Dann hat sie einen neuen Rekord aufgestellt. Ruf die Leute vom Guinness-Buch an.“

				„Guter Gott“, sagte sie. „Was wollte sie denn da?“

				„Sie war barmherzig und großzügig und verzieh mir, dass ich sie mir vor mehr als tausend meiner Magierkollegen an Ort und Stelle zum Duell vorknöpfen wollte“, fuhr ich fort. „Aber man hatte ihr freies Geleit zugesichert. Die Nachrichtendienste des Rates melden alle möglichen fieberhaften Vampiraktivitäten. Ich habe versucht, Genaueres zu erfahren, und die entsprechenden Fühler ausgestreckt, aber bis Infos kommen, kann es noch dauern.“

				„Von der Mobilmachung wissen wir“, sagte Susan. „Die Bruderschaft hat den Rat schon vor drei Tagen gewarnt.“

				„Nett vom Rat, gleich jeden zu informieren, schätze ich. Aber alle weiteren Infos, über die der Rat verfügt, bekomme ich in den nächsten Stunden“, sagte ich. „Habt ihr etwas herausfinden können?“

				„Wie man es nimmt“, sagte Susan. „Sieh es dir an.“

				Wir setzten uns. Martin ließ die Reisetasche auf den Couchtisch fallen und entnahm ihr einen brauen Umschlag, den er an mich weiterreichte.

				„Aus fast einem Petabyte an Informationen …“, setzte er an.

				„Aus einem Petawas?“, hakte ich nach.

				„Aus einer Quadrillion Bytes“, erklärte er, was mir natürlich sehr weiterhalf.

				Susan verdrehte die Augen. „Mehrere Bibliotheken voll mit Informationen.“

				„Ach so. Gut.“

				„... konnten wir gerade mal dreihundert Dateien wiederherstellen“, fuhr Martin nach kurzem Räuspern ungerührt fort. „Bei den meisten handelte es sich um Inventarlisten.“

				Der Umschlag enthielt mehrere ausgedruckte Seiten, die meisten davon reine Listen, aber auch einige Seiten mit Bildern, die jede Menge Objekte zeigten, jedes mit einer Identifikationsnummer versehenen.

				„Die Objekte in dieser Datei waren alle als Metakondensatoren kategorisiert“, sagte Susan.

				Ich sah mir die Fotos genauer an. Ein Steinmesser. Ein archaisches Schwert mit zahlreichen Scharten. Ein rußgeschwärzter Ziegel. Eine mit bizarren, vage beunruhigend wirkenden Mustern bemalte Urne. „Hm“, murmelte ich. „Hundertprozentig sicher bin ich mir nicht, ohne die Sachen gesehen zu haben, aber für mich sieht das nach Ritualgerätschaften aus.“

				Stirnrunzelnd machte ich mich daran, die Zahlen neben den Fotos mit den Referenzzahlen auf den Listen abzugleichen. „Laut dieser Liste hat man sie alle einem sicheren Lagerplatz in Nevada entnommen und verschifft nach …“ Ich sah Susan an. „Wann genau ist Maggie entführt worden?“

				„Knapp vierundzwanzig Stunden vor meinem Anruf bei dir.“

				Die Zeitangabe ließ mich erneut die Stirn runzeln. „Diese Sachen wurden zum selben Zeitpunkt verschifft, an dem Maggie entführt wurde.“

				Susan nickte. „Ungefähr drei Stunden nach der Entführung.“

				„Wohin ging die Lieferung?“

				„Das wäre die Frage“, sagte Susan. „Natürlich nur, wenn wir davon ausgehen, dass beides zusammenhängt und die Sachen überhaupt etwas mit Maggie zu tun haben.“

				„Im Grunde stehen die Chancen eher dafür gut, dass es gar keine Verbindung gibt“, sagte Martin.

				„Klar doch, Marvin. Dann geh doch den ganzen anderen Hinweisen nach, die wir haben! Falls du meinst, hier deine Zeit zu vergeuden.“ Ich sparte mir einen wütenden Seitenblick auf den Kerl und konzentrierte mich wieder auf die Papiere in meiner Hand. „Wenn ich herausfinde, wozu dieses Zeug benutzt wird, lässt sich ein Zusammenhang möglicherweise ausschließen. Vielleicht braucht man das alles für einen Regentanz, was weiß denn ich?“ Ich klopfte mir nachdenklich mit den Papieren aufs Knie. „Daran setze ich mich also zuerst, und ich möchte, dass du, Molly, dich währenddessen mit Pater Forthill unterhältst, und zwar persönlich – wir müssen davon ausgehen, dass jemand unser Telefon abhört. Forthill hat Kontakte in den Süden. Sag ihm, ich wüsste gern, ob von denen jemand etwas Außergewöhnliches gemeldet hat. Nimm Mouse mit, der kann auf dich aufpassen.“

				„Ich kann selbst auf mich aufpassen, Harry. Es ist doch noch hell.“

				„Deine Waffen, Grashüpfer“, sagte ich mit meiner Yoda-Stimme. „Nicht du sie brauchen wirst.“

				Sie warf mir einen verärgerten Blick zu und sagte: „Weißt du, Boss, ich glaube, man kann andere Dinge zitieren als immer nur Krieg der Sterne.“

				Ich kniff die Augen zusammen wie eine weise Puppe aus der Muppets-Show. „Genau deswegen scheitern du wirst.“

				„Das war noch nicht mal … ach! Was rege ich mich überhaupt auf, es nützt ja doch nichts. Dein Wunsch sei mir Befehl.“ Seufzend stand sie auf und streckte mir die Hand hin. Ich warf ihr den Käferschlüssel zu. „Komm, Mouse“, sagte sie. „Wir gehen.“

				Mouse erhob sich von seinem angestammten Platz in der Küche und kam herübergeschlendert.

				„Warte kurz, Kleine“, sagte ich. „Susan? Irgendetwas an dieser Sache verschafft mir so ein Kribbeln im Nacken. Letzte Nacht wussten die bösen Buben, wo sie uns finden können. Sie lassen mindestens einen von uns überwachen, und es ist echt nicht nötig, dass wir alle mit Riesenzielscheiben auf dem Rücken rumlaufen. Martin und du – könntet ihr versuchen, unsere Beschatter zu erwischen?“

				„Sobald wir die Wohnung verlassen, sehen die uns und sind spurlos verschwunden“, gab Martin zu bedenken.

				„Oh!“, sagte Molly plötzlich, und ihre Augen leuchteten. „Klar!“

				***

				Ich ging hinaus, um die Post zu holen und Mouse eine kleine Runde im Gärtchen hinter dem Haus zu gönnen, während Molly Susan und Martin unter dem Schutz eines ihrer erstklassigen Schleier aus dem Haus schmuggelte. Das mit den Schleiern hatte der Grashüpfer echt drauf, das konnte man nicht anders sagen. Mouse durfte noch fünf Minuten im Garten schnüffeln, dann rief ich ihn und wir kehrten in die Wohnung zurück.

				Molly wartete schon auf mich. Sie hatte Susan und Martin begleitet, bis sie sicher sein konnten, den Bewachern meiner Wohnungstür entkommen zu sein. „Na?“, fragte sie. „Wie war das?“ Sie gab sich große Mühe, die Frage beiläufig klingen zu lassen, aber ich kannte sie inzwischen gut genug, um zu wissen, wie wichtig ihr meine Antwort in diesem Fall war.

				„Lässig“, sagte ich. „Ich bin stolz auf dich.“

				Sie nickte zufrieden und nachdrücklich, ein Nicken, das über bloße Zustimmung weit hinausging. Ich erinnerte mich nur allzu gut an die Zeiten, als ich mich selbst so verzweifelt nach Anerkennung gesehnt hatte, als ich meinem Lehrmeister gegenüber so gern mein Talent, meine Disziplin und meine Fertigkeit unter Beweis hatte stellen wollen, dass es schon wehtat. Erst zehn Jahre später war langsam die Erkenntnis durchgesickert, wie heilfroh ich sein konnte, meine Lehrzeit halbwegs unversehrt überstanden zu haben. Ohne Verlust von Fingern oder gar Augenlicht.

				Es grämte mich nicht allzu sehr, die Kleine auf eine Solomission zu schicken. Der Auftrag an sich war relativ moderat, und Forthill konnte Molly gut leiden. Der Grashüpfer mochte in Kampfsituationen zwar keine Leuchte sein, verstand es aber hervorragend, Konfrontationen aus dem Weg zu gehen, wenn sie rechtzeitig davon Wind bekam. Dafür war Mouse zuständig, der Aufmerksamkeit des großen Hundes entging so schnell nichts. Wenn Molly irgendwo Feindseligkeiten drohten, würde Mouse sie warnen, und schon wären beide verschwunden.

				Nein, Mollys wegen brauchte ich mir nicht den Kopf zu zerbrechen.

				„Kein Herumtrödeln!“, mahnte ich. „Sei wachsam und geh keine Risiken ein.“

				Molly strahlte mich an. Ihr ganzes Gesicht strahlte. „Du bist nicht mein Boss.“

				Wie stolz sie darauf war, ihr Talent für meine Sache einsetzen zu dürfen – ich konnte ihre Freude fast schmecken. „Was zum Teufel bin ich nicht?“, brummte ich finster. „Noch so ein Spruch, und ich streiche dir ein Jahresgehalt.“

				„Seit wann zahlst du mir Lohn?“

				„Verdammt!“, stöhnte ich. „Schon wieder nur leere Drohungen, was?“

				Sie warf mir noch ein letztes, strahlendes Lächeln zu, dann war sie auch schon aus der Tür und hüpfte die Treppenstufen hoch. Mouse folgte ihr dicht auf den Fersen, die Ohren aufgestellt, jeder Zoll hingebungsvolle Wachsamkeit. Als er am Tischchen neben der Tür vorbeikam, schnappte er sich schnell seine Leine, die Molly in ihrer Aufregung vergessen hatte. In unserer Stadt herrschte Leinenzwang, aber meiner Meinung nach ging es Mouse in diesem Fall nicht um Recht und Gesetz, denn Gesetze interessierten ihn unter dem Strich wenig. Er bestand auf der Leine, weil die meisten Menschen sich in Gegenwart eines großen Hundes nun mal sicherer fühlten und ihm freundlicher begegneten, wenn es zumindest den Anschein hatte, als stünde er unter der Kontrolle eines Menschen.

				Mouse gefiel es, wenn Leute freundlich zu ihm waren. Im Gegensatz zu mir liebte er Menschen und war gern in ihrer Gesellschaft.

				Ich wartete, bis der Käfer ansprang und ich hörte, wie er vom Parkplatz bog. Erst dann schloss ich die Tür, nahm Martins ausgedruckte Seiten vom Tisch und zog den Teppich über der Falltür beiseite, durch die man in mein Labor gelangte.

				„Mein Labor.“, murmelte ich leise, während ich die Treppe hinunterkletterte. „Labor!“ Ich zog die beiden Silben manieriert in die Länge. „Warum bloß will ich, wenn ich es so laut vor mich hinsage, hinterher immer in dämonisches Gelächter ausbrechen?“

				„Möglicherweise hat man dich in der Kindheit zu sehr mit Hammer-Filmen traktiert?“, zwitscherte von unten her eine fröhliche Stimme.

				Am Fuß der Treppe sprach ich ein Wort und machte eine Geste, die den gesamten Raum einschloss. Sofort erwachte ein Dutzend Kerzen flackernd zum Leben.

				Mein Labor war wirklich nichts Besonderes. Im Grunde nur eine Schuhschachtel aus Beton, ein Keller unter dem Keller quasi, das zweite Untergeschoss meines Hauses. Höchstwahrscheinlich hatten sie beim Hausbau damals einfach vergessen, eine Grube mit Sand und Kies zu füllen. An den Betonwänden zogen sich Regale und Tische entlang, auf denen sich Zauberkram drängte. Ein Miniaturmodell Chicagos nahm fast die gesamte Länge des Tisches ein, der die Mitte des Raums beherrschte. Ich hatte die Stadt aus Zinn nachgebaut, einschließlich winziger Straßenlaternen und Bäume.

				Auch Molly stand hier unten an einem kleinen Schreibtisch zwischen zwei Arbeitstischen ein Arbeitsplatz zur Verfügung, und sie hatte im Laufe der Zeit immer mehr ihrer eigenen für die Ausbildung erforderlichen Aufzeichnungen, Werkzeuge und Materialien hier herunter geschleppt. Wie sie es fertigbrachte, bei dieser Fülle an Material immer noch einen gewissen Teil ihrer Schreibtischplatte frei zu halten, war mir ein Rätsel, aber sie schaffte es. Man sah genau, wo Mollys Arbeitsbereich aufhörte und meiner anfing, die Grenze war so klar erkennbar wie Linien auf einer Landkarte.

				Im hinteren Bereich des Raums hatte ich einen Kreis für Beschwörungszauber in den Zementboden eingelassen und im Laufe der Zeit ständig aufgerüstet. Der Kreis bestand aus einem Band aus geflochtenem Kupfer, Silber und Eisen, anderthalb Meter im Durchmesser, für das mir der Koboldschmied, der es angefertigt hatte, dreitausend Dollar abgeknöpft hatte. Das Material an sich war gar nicht so teuer, aber wer einen Kobold zur Arbeit mit Eisen bewegen wollte, brauchte schon gute Argumente.

				Jedes der Bänder des Kreises zeigte Runen und Sigillen, die magische Energien in weit größerem Maße einzuspannen und zu kontrollieren verstanden, als ein simpler Kreis das tun könnte. Jeden Strang schmückte eine eigene Symbolkette, so zierlich und präzise in das Metall eingearbeitet, wie es nur Kobolde fertigbrachten – und vielleicht noch Intel. Um die einzelnen Stränge schlängelte sich flackerndes Licht, das statischen Entladungen glich, aber flüssiger daherkam. Rotes, blaues und grünes Licht tanzte um die Metallbänder, ineinander verschlungen in einer nie endenden Spirale.

				Ich war ja noch ganz schön jung für einen Magier, aber von Zeit zu Zeit brachte ich dann doch ziemlich coole Sachen zuwege.

				Eins der Regalbretter hier unten unterschied sich deutlich von allen anderen: Es war ein einfaches Holzbrett, das links und rechts von geschmolzenen, kleinen Vulkanen gleichenden Kerzenresten gerahmt war. Auf dem Brett ruhte inmitten von Liebesromanen im Taschenbuchformat ein menschlicher Schädel, in dessen Augenhöhlen orangefarbenes Licht aufflackerte, um sich auf mich zu richten. „Viel zu viele Hammer-Filme“, wiederholte Bob der Schädel, „und vielleicht noch eine Überdosis Rocky Horror Picture Show.“

				„Janet, Brad, Rocky, igitt“, sagte ich brav. Ich holte den Schädel vom Regal und trug ihn zu einem relativ aufgeräumten Arbeitstisch, wo ich ihn auf einem Stapel Notizbücher abstellte und ihm Martins Umschlag vorlegte.

				„Ich muss dich was fragen.“ Ich breitete die Fotos aus, die Martin mir überlassen hatte.

				Bob sah sie sich einen Moment lang an. „Was genau haben wir hier vor uns?“, wollte er wissen.

				„Metakondensatoren“, sagte ich.

				„Seltsam. Das sieht nämlich aus wie ein Haufen Ritualgegenstände.“

				„Jawohl. Ich glaube, in diesem Fall ist Metakondensator ein Codewort für Ritualgegenstand.“

				Leise vor sich hin grummelnd besah sich Bob jedes Bild genau. Eigentlich war Bob kein sprechender Schädel, eigentlich war er ein Geist des Intellekts. Wie es der Zufall wollte, residierte er allerdings in einem speziell zu diesem Zweck geschaffenen verzauberten Schädel. Bob war schon seit dem frühen Mittelalter Magiern bei der Arbeit behilflich, und wenn er inzwischen nicht mehr über die große weite Welt der Magie vergessen hatte, als ich je wissen würde, dann lag das nur daran, dass Bob nichts vergaß. Er vergaß nie etwas, niemals.

				„Man verschifft sie gemeinsam. Ich brauche eine grobe Einschätzung, wofür man sie benutzen könnte.“

				„Schwer zu sagen bei zweidimensionalen Bildern“, sagte Bob. „Ich brauche eigentlich vier Dimensionen, weniger verwirrt mich.“ Er ließ ein paar Sekunden gedankenvoll Skelettzähne klappern. „Hast du mehr? Genauere Beschreibungen der einzelnen Objekte oder etwas in der Richtung?“

				Ich zog die Inventarliste aus dem Umschlag. „Nur diese Liste.“ Ich tippte auf das Bild mit dem Steinmesser und las die entsprechende Beschreibung vor: „Obsidian-Klinge.“ Ich berührte das Bild eines alten Ziegelsteins mit bröckligen Kanten. „Ziegelstein.“

				„Das bringt mich echt weiter“, höhnte Bob. 

				„Mehr habe ich nicht. Gut möglich, dass das alles nur zufällig zusammengewürfeltes Zeug ist. Wenn du nicht glaubst, es könnte einem spezifischen Zweck dienen …“

				„Habe ich das behauptet?“, unterbrach mich Bob ungehalten. „Himmel, Harry, was für ein kleingläubiger Mensch du doch bist.“

				„Kannst du jetzt Genaueres sagen oder nicht?“

				„Sahib, ich kann dir sagen, dass du am Abgrund des Wahnsinns stehst.“

				Ich musste blinzeln. „Was?“

				Bob hob den Flackerblick von den Bildern. „Deine Aura ist völlig im Eimer. Sieht aus wie eine Farbenfabrik, die jemand in die Luft gejagt hat. Das ist so bei Verrückten.“

				Stirnrunzelnd dachte ich einen Augenblick lang über Bobs Worte nach, zuckte dann aber lediglich die Achseln. „Höchstwahrscheinlich geht dieser Fall mir sehr nah. Ich bin persönlich zu dicht dran.“

				„Chef, du brauchst mal eine Pause. Geh irgendwohin, wo es ruhig und schön ist, sieh zu, dass du die Fledermäuse aus dem Hirn kriegst, und wenn deine Vibes wieder fein locker und sanft sind, dann kommst du wieder.“

				„Danke, Dr. Freud“, sagte ich. „Das hefte ich mir in meinen Ratgeberordner. Kannst du mir jetzt was zu diesen Objekten sagen oder nicht?“

				„Wenn ich sie mir nicht direkt ansehen kann, nicht.“

				Ich stöhnte auf. „Na wunderbar – und wieder endet die Partie mit einer Niederlage für den magischen Detektiv.“

				„Tut mir leid“, sagte er. Bob schien es ehrlich zu meinen. „Ich kann dir nur sagen, was der Auslöser sein dürfte.“

				„Auslöser?“ Ich runzelte die Stirn. „Was soll das denn heißen?“

				„Oh, das sind Objekte dunkler, gefährlicher Magie“, sagte Bob. „Das ist wohl kaum zu übersehen. Schau dir die Kanten an. Nichts ist schön, nichts ist ausbalanciert. Diese Dinge sind für ein schlimmes, vernichtendes Ritual gedacht. Für ein tödliches Ritual.“

				„Das kommt hin. Gerüchten zufolge soll der Krieg demnächst wieder ausbrechen.“ Ich fuhr mir mit allen zehn Fingern durchs Haar. „Was lässt sich also zum Auslöser sagen?“

				„Für so etwas Dunkles kommt eigentlich nur eine Sache in Frage.“

				Ich spürte, wie ich zu Eis erstarrte. In meinem immer noch koffeinlosen Magen rumorte es heftig.

				„Ein Menschenopfer“, zwitscherte der Schädel munter. „Die Hinrichtung eines Unschuldigen.“

			

		

	
		
			
				10. Kapitel

				Ich lehnte mich mit geschlossenen Augen an einen Tisch.

				Der Rote Hof bereitete sich auf einen destruktiven Akt schwarzer Hochmagie vor.

				Das Ritual, was immer es sein mochte, erforderte, um erfolgreich sein zu können, ein Menschenopfer.

				In meinem Kopf lief ein Horrorfilm ab: Maggie mit durchgeschnittener Kehle, ausgeblutet wie ein Schaf auf der Schlachtbank, um sie herum eine Armee von Vampiren, das ganze unter einem Himmel, der einem Alpträume bescheren konnte.

				Diesem Plan wohnte eine grauenhafte Eleganz inne. Meine Tochter sollte sterben, und mit Hilfe ihres Blutes wollte der Rote Hof zum vernichtenden Schlag gegen den Weißen Rat ausholen. Natürlich wusste ich nicht genau, inwieweit meine Überlegungen stimmten, aber so ein Plan passte genau zur Herzogin. Er gab ihr die Möglichkeit, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen, indem sie einerseits mir das höchste vorstellbare Maß an persönlichem Schmerz zufügte und gleichzeitig einen magischen Angriff startete. Rache und Krieg in einem Streich, und die ganze Zeit lächelte sie, machte Versprechungen, schwätzte von Frieden und Verständigung, und dieselben Idioten, deren Vernichtung sie plante, schützten sie vor mir.

				Natürlich konnte ich versuchen, den Rat zu warnen, aber welche Magier hörten denn überhaupt noch auf mich? Vielleicht Ebenezar, Anastasia und ein paar der jüngeren Wächter, aber selbst wenn die mir Gehör schenkten und auch glaubten, mussten sie immer noch die anderen überzeugen. Der verdammte Rat tat sich schwer mit Entscheidungen und nahm sich Zeit, aber hier hatten wir es, fürchtete ich, mit einem schweren Fall von Tempus fugit zu tun.

				Was bedeutete, ich musste die Sache selbst in die Hand nehmen.

				Nur wie? Ich brauchte Informationen.

				Schwer atmend beäugte ich meinen Kreis. Es gab Dinge, die ich machen konnte. Grässliche Dinge. Es gab Wesen, die ich rufen konnte, heimtückische Experten, Personen, die über schlimmes, schlimmes Wissen verfügten. Die konnte ich befragen, sie würden meine Unklarheiten umgehend beseitigen, da war ich mir sicher.

				Aber wenn ich das tat, kostete es mich allerhand. Ich würde einen schrecklichen Preis bezahlen müssen.

				Ich wandte den Blick vom Kreis ab und schüttelte den Kopf. So verzweifelt war ich nicht.

				Noch nicht.

				Jemand klopfte laut an der Wohnungstür.

				Ich kletterte die Leiter hoch, legte den Teppich über die Falltür zum Labor und bewaffnete mich mit meinem Sprengstock. Ein Blick durch den Türspion zeigte mir Murphy, die mit hochgezogenen Schultern vor der Tür stand, beide Hände tief in den Manteltaschen vergraben.

				„Anrufen ging nicht“, sagte sie, als ich aufmachte. Sie trat ein, und ich schloss die Tür hinter ihr.

				„Genau. Wir gehen davon aus, dass der Rote Hof mein Telefon angezapft hat.“

				Sie schüttelte den Kopf. „Dazu kann ich nichts sagen. Aber die Abteilung für interne Ermittlungen hat meins angezapft.“

				Ich starrte sie an. „Die Vollidioten! Kann Rudolph nicht mal Ruhe geben?“ Rudolph, der Nestbeschmutzer aus dem Mastdarm, wie ihn die Kollegen in Karins Einheit liebevoll getauft hatten, war so erfolgreich so vielen Vorgesetzten in den Arsch gekrochen, dass ihm die Flucht aus der Karrieresackgasse „Sondereinheit Übernatürliches“ gelungen war und er jetzt bei der Abteilung für interne Ermittlungen Dienst tun durfte. Er war mächtig sauer auf seine ehemaligen Arbeitskollegen, die er aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen für seine ursprüngliche Verbannung in ihre Abteilung für spinnerte Proleten verantwortlich machte.

				„Anscheinend nicht“, sagte Murphy. „Er macht sich bei denen gerade einen Namen.“

				„Murphy, du bist eine gute Polizistin. Ich bin sicher, dass …“

				Sie unterbrach mich mit einer hastigen Handbewegung. „Das ist jetzt egal. Hör gut zu, ja?“

				Ich nickte leicht verwirrt.

				„Es ist eine umfassende Untersuchung der Bombe im Gange, die dein Bürohaus in die Luft gejagt hat“, fuhr Murphy fort. „Rudolph hat sich mit dem leitenden FBI-Menschen und mit dem Detective, der für den Fall zuständig ist, unterhalten und konnte die beiden beschwatzen. Mit dem Resultat, dass du jetzt ein höchst verdächtiges Subjekt bist und von daher als Täter bestens in Frage kommst.“

				Ich verdrehte stöhnend die Augen. „Die Forensiker werden sie schon eines Besseren belehren. Der Sprengstoff war auf meinem Stockwerk angebracht, einiges davon direkt in den Wänden meines Büros.“

				Murphy schob sich mit einer Hand die Haare aus dem Gesicht. Die Ränder unter ihren Augen waren deutlich dunkler geworden. „Innerhalb der nächsten zwei Stunden tauchen die hier auf, um dich zur Befragung auf dem Revier abzuholen. Höchstwahrscheinlich behalten sie dich die ganzen vierundzwanzig Stunden da, die ihnen zustehen, selbst wenn sie keine Verhaftung vornehmen können. Sollten sie dir allerdings ein Vergehen anhängen können, behalten sie dich natürlich gern noch länger.“

				„Für solchen Unsinn habe ich jetzt keine Zeit“, sagte ich.

				„Dann musst du dich verdünnisieren. Ich muss los. Weder dir noch mir ist geholfen, wenn man uns zusammen sieht.“

				„Dieser Hurensohn“, fauchte ich. „Ich schmeiße diesen Rudolph in hohem Bogen in den Lake Michigan. Wollen doch mal sehen, ob das elende Stück Scheiße oben schwimmt!“

				„Sag Bescheid, wenn es soweit ist, ich stelle die Bleigewichte.“ Murphy zog das Amulett, das ich ihr gebastelt hatte, damit sie jederzeit an den magischen Verteidigungsmechanismen meiner Wohnung vorbeikam, unter der Bluse hervor und zeigte es mir. „Wir wollen hoffen, dass ich dich demnächst nicht mehr finden kann. Setz dich mit mir in Verbindung, wenn du Hilfe brauchst, ja?“

				„Murphy?“, sagte ich. „Wenn die Behörden fest entschlossen sind, mich vorzuführen, dann darfst du nicht in der Nähe sein.“

				Ihre Brauen schoben sich ein klein wenig nach oben – immer ein Zeichen drohender Gefahr. „Wie bitte?“

				„Versteh mich nicht falsch, aber es sieht doch auch so schon schlecht genug für dich aus. Jeder weiß, dass wir mehrfach zusammengearbeitet haben. Wenn du mir in dieser Situation auch noch hilfst, dann kostet dich das deinen Job. Das ist doch klar – und wer weiß, ob sie es dabei belassen. Hinterher sitzt du noch meinetwegen im Knast.“

				Murphys gebremster Zorn verrauchte ebenso schnell, wie er aufgebraust war. „Gott, Dresden, was bist du doch für ein Schwachkopf.“

				Was sollte ich dazu sagen? Ich starrte sie verblüfft an.

				„Wenn ich mit dir gehe, könnte ich hinterher zwei Meter unter der Erde liegen. Aber die Vorstellung scheint dir keinen Kummer zu bereiten.“

				„Nun“, sagte ich. „Ich …“

				„Ich suche mir meine Schlachten selbst aus, Dresden. Nicht du.“ Sie musterte mich gelassen. „Lass es mich mal so sagen: Mein Freund zieht los, um ein Kind aus den Händen von Monstern zu befreien. Ich gehe mit. Das machen Freunde nun mal so, Harry.“

				Ich nickte langsam, schwieg ein paar Augenblicke lang. „Ich kenne dich, Karrin“, sagte ich schließlich. „In einem guten Kampf ums Leben zu kommen wäre für dich kein schlimmes Ende. Du hast gewusst, das ist bei deinem Job möglich, und hast dich damit auseinandergesetzt.“ Ich holte tief Luft. „Aber wenn sie dir die Dienstmarke wegnehmen … ich weiß, was deine Arbeit dir bedeutet. Du würdest stückchenweise eingehen. Ich glaube nicht, dass ich es schaffe, dir dabei zuzusehen.“

				„Also steht es dir zu, mich auszuschließen? Was ich will, spielt keine Rolle?“

				„Ich weiß nicht“, sagte ich. „Vielleicht.“

				„Du entscheidest?“

				Ich dachte einen Augenblick lang nach. „Nein“, sagte ich schließlich.

				Sie nickte. „Gute Antwort.“ Sie berührte das Amulett unter ihrem T-Shirt mit den Fingerspitzen. „Ruf an.“

				„Gut. Vielleicht lasse ich anrufen oder schicke jemanden vorbei. Aber ich gebe dir Bescheid.“

				„Dazu ist mir vorhin etwas durch den Kopf gegangen: Jemand, der dich leiden sehen möchte, könnte anfangen, deinen Freunden die Pistole auf die Brust zu setzen. Wie kann ich prüfen, ob eine Nachricht wirklich von dir ist?“

				Ich schüttelte den Kopf. Je mehr ich darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher schien mir die Möglichkeit, dass man mich selbst hier in meinem eigenen Heim abhörte. Zwar lag mein Zuhause unter einer Decke schützender Magie, aber es gab auf der Welt eine Menge Leute (und Wesen), die stärker, schlauer und erfahrener waren als ich. „Wenn ich jemanden schicken muss, dann sorge ich schon dafür, dass du weißt, dass er von mir kommt.“

				Murphy, die mich während meiner Antwort nicht aus den Augen gelassen hatte, sah sich jetzt langsam im Zimmer um, als suche sie nach einem Mithörer, der auf den ersten Blick vielleicht nicht zu sehen sein mochte. „Gut.“ Sie nickte. „Bleib nicht mehr allzu lange hier, Harry.“

				„Wird schon schiefgehen“, sagte ich. „Mach dir um mich keine Sorgen, Murph.“

				Sie schnitt eine Grimasse. „Ich mache mir nicht nur um dich Sorgen. Aber du hast mindestens eine Knarre hier in der Wohnung und unten im Keller noch was weiß ich für illegales Zeug. Wenn du denen als Verdächtiger gefällst, besorgen sie sich einen Durchsuchungsbefehl, und soweit mir bekannt ist, besitzt das FBI keine Amulette, mit denen es hier lebend reinkommt.“

				Murphy hatte recht. Ich stöhnte leise. In meiner Wohnung befanden sich wirklich illegale Waffen. Dazu kamen die Schwerter, die im Labor lagen, und noch so einiges andere an Material, das die Regierung wohl ungern in meinem Besitz sähe. Unter anderem angereicherter Uranstaub. Für den Fall, dass die Antwort auf die Frage „Who you gonna call?“ mal nicht „Ghostbusters!“ lautete, sondern „Harry Dresden“.

				Auch die Schutzzeichen an meiner Wohnungstür stellten ein Problem dar. Sie waren harmlos, solange jemand nur an die Tür kam und höflich klopfte, vielleicht auch mal am Türknauf herumspielte. Erst wer versuchte, die Tür gewaltsam zu öffnen, dem stand ein Schock bevor. Genauer gesagt: ein Schock von um die siebzigtausend Volt. Das hatte er den Verteidigungsmaßnahmen zu verdanken, mit denen ich meine Wohnung gesichert hatte. Der Stromschlag an sich war schon heftig, stellte aber nur die erste Verteidigungslinie dar. Es war noch nicht allzu lange her, dass eine Horde Zombies gewaltsam in mein Wohnzimmer eingedrungen war, eine Erfahrung, die ich gewiss nicht noch einmal mitmachen wollte.

				Nur unterschieden meine Schutzzauber leider nicht zwischen einem Zombie oder einem durchgedrehten Vampir und einem irregeleiteten FBI-Beamten. Sie reagierten auf jeden, der sich gewaltsam Zutritt zur Wohnung verschaffen wollte, weswegen ich sie deaktivieren musste, sonst würde noch jemand zu Schaden kommen. Aber zunächst einmal galt es, alles an verdächtiger Ausrüstung aus dem Haus zu schaffen.

				Als hätte ich nicht schon genug am Hals. Nervös massierte ich mir die Stelle zwischen den Brauen, wo sich gerade rasende Kopfschmerzen einnisten wollten. „Das hat mir gerade noch gefehlt. Natürlich! Deswegen hat sie es gemacht.“

				„Wer hat was gemacht?“

				„Herzogin Arianna vom Roten Hof.“ Ich lieferte Murphy eine Zusammenfassung meines Tages.

				„Eigentlich sieht das denen aber doch gar nicht ähnlich“, gab Murphy zu bedenken. „So etwas Auffälliges wie ein Sprengstoffanschlag auf ein Hochhaus, meine ich.“

				„Das haben sie während des Krieges ein paarmal durchgezogen“, erklärte ich. „Es geht dabei immer darum, ihren Standpunkt klarzumachen, eine Stellungnahme abzugeben. Sie hat mein Büro vor den Augen Gottes und der Welt in die Luft gejagt, genauso wie die Magier des Rates den Kommandoposten ihres Mannes in Honduras haben hochgehen lassen. Außerdem schafft sie es so, meine Aufmerksamkeit und Energie zu binden, während sie parallel immer mehr potenzielle Unterstützer von mir abzieht.“

				Murphy schüttelte den Kopf. „Sie kommt sich so klug vor, dass sie glatt einen Fehler macht.“

				„Ach ja?“

				„Ach ja. Denn wenn sie wirklich klug wäre, hätte sie dich gleich mit dem Büro in die Luft gejagt.“

				Ich nickte. „Richtig. Wäre das Praktischste gewesen.“

				„Warum hat sie es dann nicht getan?“

				„Ich nehme mal an, sie will mir so viele Schmerzen zufügen wie irgend möglich, ehe sie mich endgültig los wird.“

				Murphy hob eine Braue. „Nur der Rache wegen? Klingt ein bisschen arg nach Drehbuch, oder?“ Sie bemühte sich um einen hochgestochenen britischen Akzent: „Nein, Mr. Dresden, ich erwarte, dass Sie sterben.“

				Ich runzelte die Stirn. Murphy mochte recht haben. Man traute Arianna fast nicht zu, auf Kosten praktischer Erwägungen ihre sadistische Seite auszuleben. Als Vampirin überlebt man nicht mehrere Tausend Jahre, wenn man nicht absolut kaltblütig war.

				Aber das hieß dann ja …

				„Da mischt noch wer mit“, sagte ich. „Es läuft noch ein anderes Spiel.“

				Murphy nickte. „Wie sicher bist du dir Susans? Ist sie dir gegenüber ganz offen?“

				„Ziemlich sicher.“ Das klang recht lahm, selbst in meinen eigenen Ohren.

				„Dachte ich es mir doch.“ Murphys Lippen verzogen sich zu einem unangenehmen Lächeln. „Du hast sie geliebt. Da fällt es ihr leicht, dich zu manipulieren.“

				„Das würde Susan nicht tun“, beharrte ich.

				„Hoffen wir’s“, erwiderte Murphy trocken. „Aber sie war eine ganze Weile fort. Hat einen Krieg geführt, nach allem was man so hört. Das reicht, um einen Menschen zu verändern, und zwar nicht gerade zum Besseren.“ 

				Ich schüttelte langsam den Kopf und sagte: „Susan nicht.“

				Murphy zuckte die Achseln. „Harry … ich habe das Gefühl …“ Sie zog die Nase kraus, wählte ihre Worte mit Bedacht. „Ich habe das Gefühl, hier geht ziemlich bald ziemlich viel ganz übel den Bach runter.“

				„Was willst du damit sagen?“

				Erneut zuckte sie die Achseln. „Na ja … in den Medien geht es praktisch nur noch um das Haus, das in die Luft geflogen ist. Man findet keinen Sender mehr, der sich mit etwas anderem beschäftigt. Die Leute regen sich furchtbar auf, ständig ist von Terrorismus die Rede. Die Regierung, Leute von ganz oben, haben ein Auge auf unsere Stadt. Das habe ich in diesem Maße noch nie erlebt. Du erzählst mir, ein Großteil des Weißen Rates stehe effektiv unter der Kontrolle dieses Cristos, und jetzt mischen auch noch die oberen Chargen des Roten Hofes mit. Nach dem, was du sagst, greift links und rechts so ziemlich jeder zu den Waffen.“ Hilflos breitete sie die Hände aus. „Wie bei der Kubakrise. Alles steht auf der Kippe, am Rande des Abgrunds.“

				Verdammt – Murphy hatte recht. Die übernatürliche Welt stand wirklich an einem Abgrund – und bis hinunter zum Krieg der totalen Vernichtung, der am Boden drohte, war es ein langer, langer Weg.

				Ich holte langsam und tief Luft, dachte fieberhaft nach. Dann sagte ich: „Das ist mir egal.“

				Murphys goldene Brauen zuckten in die Höhe.

				„Ich bin nicht für die ganze Welt verantwortlich. Ich suche nach einem kleinen Mädchen, und ich werde es finden und in Sicherheit bringen. Mehr nicht. Der Rest der Welt kann gut ohne mich klarkommen.“

				„Was, wenn sie der Tropfen ist, der das Fass zum Überlaufen bringt, Harry? Dieses Mädchen? Was machst du dann?“

				Eine Feuersäule aus reiner Wut kroch mir das Rückgrat hinauf und ließ meine Stimme rau werden. „Ich werde Maggie in Sicherheit bringen, und wenn die Welt deswegen in Flammen steht, dann soll es eben so sein. Ich und die Kleine, wir werden ein paar Marshmallows rösten.“

				Ein paar Sekunden lang musterte Murphy mich schweigend und nachdenklich. „Du bist ein guter Mensch, Harry“, sagte sie schließlich leise und sanft.

				Der Klang ihrer Stimme, der Ton, der Ausdruck in Murphys Gesicht beschämten mich mehr als die eigentlichen Worte. Ich senkte den Kopf.

				„Nicht immer rational“, fuhr sie lächelnd fort. „Aber wenn schon verrückt, dann auf die denkbar beste Art.“

				„Danke, Karrin.“

				Sie streckte die Hand aus und drückte kurz meinen Arm. „Ich sollte gehen. Ruf an.“

				„Werde ich machen.

				Kurz darauf war sie fort, und ich machte mich daran, meine Wohnung so zu säubern, dass sie dem kritischen Blick der Regierung standhalten konnte. Das schluckte zwar viel von meiner wertvollen Zeit, aber noch mehr Zeit würde verloren gehen, wenn man mich hinter schwedische Gardinen steckte. Ich war gerade dabei, die letzten pikanten Reste zu verstauen, als es klopfte und ich zur Salzsäule erstarrte. Kurz darauf klopfte es erneut.

				„Harry Dresden?“, rief eine Männerstimme. „Hier spricht Agent Tilly, FBI. Ich habe einen Durchsuchungsbefehl für diese Wohnung und die richterliche Anordnung, die Anwesenden festzunehmen und zur Befragung in unsere Dienststelle zu verbringen. Es geht um die Explosion im Stadtzentrum letzte Nacht. Wenn Sie diese Tür nicht freiwillig öffnen, sehen wir uns gezwungen, sie aufzubrechen.“

				Scheiße.

			

		

	
		
			
				11. Kapitel

				Hastig riss ich den Teppich wieder von der Falltür. Ich hatte fast all mein fragwürdiges Material in einer Nylonsporttasche verstaut. Die hängte ich mir über die Schulter, schnappte mir Ledermantel, Stab und Sprengstock und hätte mir anschließend beim hektischen Abstieg die Trittleiter runter fast das Genick gebrochen. Auf halbem Weg hielt ich an, schloss die Falltür über mir und verschloss sie fest mit den beiden Riegeln, die ich an der Unterseite angebracht hatte, damit der Grashüpfer oder ich dem jeweils anderen bei Bedarf zu verstehen geben konnten, dass im Untergrund Delikates vor sich ging und jede Ablenkung gefährlich werden konnte.

				„Was ist los?“, meldete sich Bob von seinem Regal.

				„Bob, die Schutzeichen müssen runter. Sofort!“

				„Warum machst du nicht einfach …“

				„Weil sie sich nach fünf Minuten wieder einschalten, wenn ich sie mit einem Zauber kurz außer Kraft setze. Sie müssen ganz weg. Schwing deinen knochigen Arsch hoch und mach das!“

				„Aber dann sind sie mindestens eine Woche lang nicht in Betrieb und …“

				„Das weiß ich. Tu es einfach und beeil dich. Du hast meine Erlaubnis, zu diesem Zweck den Schädel zu verlassen.“

				„Aye, Aye, oh Käpten, mein Käpten“, meinte Bob säuerlich. Ein Wölkchen aus orange glitzerndem Licht rann aus den Augenhöhlen des Schädels die Treppe hinauf und durch die Spalten am Rande der Falltür nach oben in die Wohnung.

				Ich fahndete weiter nach anrüchigen Gegenständen, um sie in die Tasche zu stopfen. In der Werkstatt breitete sich langsam, aber sicher das totale Chaos aus, aber daran ließ sich jetzt auch nichts mehr ändern.

				Eine knappe halbe Minute später war Bob zurück und floss wieder in den Schädel. „Vor deiner Tür steht ein Haufen Leute in Anzügen und Uniform und klopft.“

				„Ich weiß.“

				„Warum?“, fragte er. „Was ist los?“

				„Ärger“, sagte ich. „Was liegt hier rum und könnte nicht ganz legal sein?“

				„Sehe ich aus wie ein Anwalt? Ich bunkere hier unten nicht gerade Gesetzestexte.“

				Von oben war heftiges Krachen zu hören – irgendwer versuchte sich mit einem Rammbock an meiner Tür. Viel Glück! Man schlug mir nicht zum ersten Mal eine Haustür ein, ich hatte mir mittlerweile eine schwere Sicherheitsplatte aus Metall einbauen lassen, die man höchstens mit Hilfe von Sprengstoff aufbekam.

				„Wo ist der Geisterstaub?“, fragte ich.

				„Ein Regal weiter, zwei Bretter hoch. Zigarrenkiste in einem braunen Pappkarton.“

				„Danke“, sagte ich. „Das Stück Rhinozeroshorn?“

				„Unter dem Regal links von dir, Plastikdose.“

				So ging es weiter, wobei Bobs perfektes Gedächtnis den Vorgang um einiges beschleunigte. Schließlich war die Tasche recht voll. Ich riss noch schnell die Landkarte mit dem Paranet von der Wand und stopfte sie zusammen mit dem Verzeichnis der Kontaktadressen sämtlicher Mitglieder auch in den Beutel. Solche Karten und Verzeichnisse waren Gift für die Nerven des FBI, die witterten sofort militante Zellen und Terrornetzwerke, was ich jetzt überhaupt nicht gebrauchen konnte.

				Schließlich wanderte Bobs Schädel in den Beutel. Ich zog den Reißverschluss zu, bis nur noch eine kleine Öffnung blieb, durch die er hindurchschauen konnte. Die beiden Schwerter (mindestens eins von ihnen war bei Morden in Chicago und Umgebung zum Einsatz gekommen) schob ich durch seitlich an der Tasche angebrachte Riemen und sicherte sie hastig mit Tesafilm, um sie nur ja nicht zu verlieren. Dann zog ich meinen Ledermantel über und schlang mir leise stöhnend den Riemen der Tasche über die Schulter. Das Zeug war verdammt schwer.

				Oben arbeiteten sie weiter emsig mit dem Rammbock. Irgendwann gab es einen scharfen, krachenden Laut, der mich zusammenzucken ließ. Meine Tür war samt Rahmen durchaus extrem widerstandsfähig, aber bei dem Haus, in das sie eingelassen waren, handelte es sich um einen noch vor der vorletzten Jahrhundertwende errichteten und damit sozusagen antiken Holzbau. Der Krach oben hörte sich an, als gebe das Holz langsam nach.

				„Habe ich es dir nicht immer gesagt?“, meinte Bob. „Du hättest schon vor Jahren herausfinden sollen, was auf der anderen Seite ist!“

				„Habe ich dir nicht oft gesagt, warum das nicht in Frage kommt? Bin ich denn irre und promeniere aus purer Neugier im Niemalsland? Nur um zu riskieren, dass die Barriere zwischen meinem Heim und irgendwelchen hungrigen Schreckgespenstern dünner wird?“

				„Aber du hattest Unrecht“, verkündete Bob selbstzufrieden. „Ich jedenfalls habe es dir gleich gesagt.“

				Oben krachte es inzwischen ziemlich heftig. „FBI!“, schrie jemand, dicht gefolgt von einer anderen Stimme: „Polizei von Chicago!“

				Einen Augenblick darauf hörte ich einen lauten Fluch, und eine Knarre ging los.

				„Was war das?“, schrie eine ziemlich hohe, schrille Stimme.

				„Eine Katze.“ Agent Tillys Stimme, ich erkannte sie problemlos wieder, triefte vor Verachtung. „Sie haben das Feuer auf eine dämliche Katze eröffnet und noch nicht mal getroffen.“

				Mister! Mir schlug das Herz im Hals. Ich hatte den Kater vergessen. Aber der schien sich jetzt, ganz wie es seinem Charakter entsprach, selbst um einen tapferen Abgang gekümmert zu haben.

				Oben kicherte jemand.

				„Nicht witzig!“, fauchte die Stimme, die eben noch so hoch und schrill geschrien hatte. Kein Zweifel: Das war Rudolph. „Der Typ ist gefährlich.“

				„Alles klar“, rief jetzt eine dritte Stimme aus einem anderen Raum. Genauer gesagt aus dem Schlafzimmer mit angrenzendem Bad, denn weitere Räume gab es außer dem Wohnzimmer in meiner Wohnung nicht. „Hier ist niemand.“

				„Verdammt!“, knurrte Rudolph. „Er muss hier irgendwo sein. Sind Sie sicher, dass Ihre Leute ihn durchs Fenster gesehen haben?“

				„Sie haben vor nicht einmal fünf Minuten gesehen, wie sich hier drin jemand bewegt hat. Muss nicht heißen, dass er es war.“ Es folgte eine Pause, dann fuhr Tilly fort: „Verdammt: Vielleicht hockt er im Keller unter der Falltür da.“

				„Haben Sie immer noch Männer an den Fenstern postiert?“, wollte Rudolph wissen.

				„Ja.“ Tilly klang leicht genervt. Er hob die Stimme, als richte er das Wort an jemanden am anderen Ende eines großen Raumes. „Das Haus ist vollständig umzingelt, er kann nirgendwo hin. Wir können nur hoffen, dass er sich zu erkennen gibt und freiwillig mitkommt. Wir werden selbstverständlich seine Rechte respektieren, und wenn er kooperiert, dürfte die ganze Sache ziemlich schnell gegessen sein.“

				Ich hob den Kopf. Zeit, ein paar Entscheidungen zu treffen.

				Noch konnte ich auf Tillys Vorschlag eingehen. Auf lange Sicht gesehen fuhr ich damit höchstwahrscheinlich sogar ganz gut. Jeder, der halbwegs rational dachte (will sagen: jeder außer Rudolph), würde nach einer Befragung zu dem Schluss kommen, dass ich nicht an dem Anschlag beteiligt gewesen war. Ich könnte sogar versuchen, die vereinten Gesetzeshüter auf die Besitzverhältnisse des Hauses und die geschäftliche Verstrickung der Herzogin aufmerksam zu machen und sie auf Arianna hetzen, was die Dame zumindest nerven dürfte. Danach wäre ich bei den Behörden wieder auf dem Status quo ante, einer wenn auch zurückhaltenden Zusammenarbeit. Nur würde dieser ganze Vorgang kostbare Zeit verschlingen, mindestens zwei Tage.

				Diese Zeit hatte ich einfach nicht.

				Dieser Tilly hörte sich an wie jemand, mit dem sich wahrscheinlich reden ließ. Aber wenn ich jetzt auftauchte, meine Unschuld beteuerte und danach wieder abtauchte, konnten sie behaupten, ich hätte mich einer Verhaftung entzogen, und hätten mich prompt erneut auf dem Zettel. Die ganze Arie konnte mir unter Umständen denen einen oder anderen Tag Knast bescheren, selbst wenn sich alles andere in diesem Durcheinander zu meinen Gunsten entwickelte. Das musste ich unter allen Umständen vermeiden. Es gab sowieso nichts, was Tilly für Maggie tun konnte.

				Außerdem war ich unglaublich wütend, wie ich an dieser Stelle gern eingestehen will. Das war meine Wohnung, verdammt noch mal. Sie hatten sich von diesem Lackaffen Rudolph dazu aufhetzen lassen, loszuziehen und mir die Tür zu meinem Heim aus der Wand zu brechen – das gehörte sich einfach nicht. In mir brodelte es ohnehin schon, und die Stimmen in meinem Wohnzimmer fachten die Glut noch ordentlich an. Wie sollte ich den Beamten gegenüber unter diesen Umständen höflich bleiben können?

				Statt also auszuharren und mit ihnen zu reden, trat ich in meinen Beschwörungskreis, bündelte meinen Willen und flüsterte: „Aparturum.“

				Dabei zog ich mit meinem Stab in der Luft einen Strich von links nach rechts, ließ meinen Willen in das Werkzeug fließen, und die Realität rollte sich am Stab entlang auf wie eine Schriftrolle. In der Luft vor mir entstand ein zwei Meter hohes und einen Meter breites Rechteck aus grünem Licht, eine Türöffnung zwischen meiner Wohnung und dem Niemalsland. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was sich auf der anderen Seite befand.

				Über meinem Kopf fingen die Riegel an der Falltür an zu klappern. Jemand rief nach einer Säge. Die Tür war nicht nahtlos in den Rahmen eingelassen, sie konnten mühelos eine Eisensäge durch die Ritzen schieben, und innerhalb von Sekunden wären die Riegel Geschichte.

				Ich sammelte meine Kraft zu einer Verteidigungsbarriere um mich herum, ließ sie durch mein Schildarmband fließen und biss die Zähne zusammen. Mein Herz klopfte zum Zerspringen. Gut möglich, dass der nächste Schritt mich auf den Grund eines Sees aus geschmolzener Lava oder an den Rand eines tosenden Wasserfalls führte. Das konnte ich erst wissen, wenn ich den Schritt getan hatte.

				„Ich habe es dir ja gesagt“, lachte Bob.

				Über mir erwachte ein Elektromotor summend zum Leben, um urplötzlich wieder zu verstummen. Irgendwer gab erstaunte Laute von sich. Dann schob sich eine schmale Stahlklinge durch den Spalt in der Tür, und sie machten sich daran, den ersten Riegel per Hand durchzusägen.

				In diesem Augenblick trat ich aus der realen Welt ins Niemalsland.

				Ich hatte versucht, mich auf alles Erdenkliche einzustellen: Eiseskälte, sengende Hitze, herabstürzende Wassermassen – selbst auf das komplette Vakuum. Die Kraftkugel um mich herum war luftdicht und konnte mich selbst irgendwo im All ein paar Augenblicke lang am Leben halten.

				Ein Schritt also, und ich stand im Niemalsland, meine Schilde liefen auf Hochtouren, der Sprengstock war bereit, Höllenkräfte freizusetzen, und die unsichtbare Kugel aus Kraft um mich herum krachte …

				... in ein eigentlich recht hübsches Beet voller Tausendschönchen.

				Meine Schilde zerquetschten sie umgehend, bis nur noch Matsch übrig war. Im Handumdrehen glich das Beet mit seinen kleinen weißen Pflanzkübelchen einer Sammlung gepresster Blumen.

				Angespannt sah ich mich um, nach wie vor auf alles vorbereitet, sämtliche Sinne geschärft.

				Ich war in einem Garten gelandet.

				Der irgendwie italienisch wirkte. Es gab nur richtige Beete, die meisten Blumen und Stauden waren so über das Grundstück verteilt, dass es aussah, als seien sie ganz von allein an den Stellen aufgetaucht, die sie für sich in Anspruch nahmen. Durch diese ästhetisch, aber ungleichmäßig angelegte Anlage schlängelten sich grasbewachsene Pfade. Gerade kam ein Kolibri von der Größe eines alten Silberdollars angeschossen, senkte den Schnabel in eine besonders hell leuchtende Blüte und verschwand wieder. Eine Biene summte vorbei – eine ganz gewöhnliche Honigbiene, keine schreckenserregende Monstervariante.

				Wenn Sie jetzt lachen, weil ich Angst vor Monsterbienen habe, dann lassen Sie sich gesagt sein, das hatte ich hier alles schon erlebt.

				Ich stellte meinen Schutzzauber so ein, dass er kurzfristig Luft durchließ, und schnupperte misstrauisch. Auch wenn alles nach lauschigem Plätzchen aussah, hieß das noch lange nicht, dass niemand die Luft mit Chlorgas angereichert hatte.

				Es roch nach sonnigem Herbst, nach milden Tagen, aber doch schon recht kühlen Nächten. Mit der Luft hatten sich auch Geräusche an meinen Schilden vorbeigeschlichen. Ich hörte Vögel zwitschern. Irgendwo ganz in der Nähe plätscherte Wasser.

				Bob fing an zu kichern. „Achtung, Harry. Denk an das arglistige Megaeichhörnchen!“ Er schien sich vor Lachen kaum einkriegen zu können. „Vorsicht! Der Ficus da drüben. Der stürzt sich gleich auf uns.“

				Nach einem wütenden Seitenblick auf den höhnenden Schädel prüfte ich noch einen Moment lang wachsam meine Umgebung, um dann doch langsam die Schilde zu senken. Sie verbrannten verdammt viel Energie. Wenn ich sie weiterhin aufrechterhielt, funktionierte ich später womöglich nicht mehr richtig.

				Nichts geschah.

				Um mich herum lag ein hübscher, ansprechender Garten im trägen Nachmittagsschlaf.

				„Wenn du dich eben gesehen hättest!“ Bob kicherte immer noch vor sich hin. „Georg der Drachentöter, und nirgendwo ein wütender Drache in Sicht.“

				„Halt die Klappe!“, fuhr ich ihn leise an. „Wir sind im Niemalsland. Das ist doch alles viel zu einfach.“

				„Nicht jeder Ort in der Geisterwelt ist automatisch eine Alptraumfabrik, Harry. Jedes Universum befindet sich im Gleichgewicht, und für jeden Ort der Dunkelheit gib es auch einen des Lichts.“

				Ich drehte mich ein letztes Mal langsam im Kreis, immer noch nicht ganz beruhigt, immer noch angestrengt auf der Suche nach einer Bedrohung. Aber rings um mich erstreckte sich nach wie vor ein friedlicher Garten. Also schloss ich mit einer Bewegung meines Stabes die Tür zu meinem Labor, um mich danach sofort wieder meiner Umgebung zuzuwenden und sie minutiös zu durchkämmen.

				„Ist Paranoia wirklich so ansteckend?“, stöhnte Bob. „Mal ehrlich, Harry, du trägst den grauen Wächtermantel schon viel zu lange.“

				Ich funkelte ihn wütend an, ließ aber meine Umgebung keine Sekunde lang aus den Augen. „Das ist mir alles zu simpel.“

				Fünf Minuten später war immer noch nichts passiert. Versuchen Sie mal, angemessen eingeschüchtert, wachsam und paranoid zu bleiben, wenn nirgendwo eine sichtbare Bedrohung ihr Haupt erhebt, sondern die ganze Umgebung schön und friedvoll vor einem liegt.

				„Na schön“, gab ich schließlich zu, „vielleicht hast du ja recht. Wir müssen los. Hoffentlich kommen wir irgendwo vorbei, wo sich einer von uns auskennt und von wo aus wir uns zu den Wegen durchschlagen können.“

				„Streuen wir Brotkrumen?“, witzelte Bob.

				„Brauchen wir nicht, wir haben ja dich. Du passt gut auf und erinnerst dich gefälligst daran, wie wir hierher zurückkommen.“

				„Gebongt!“, meinte Bob fröhlich. „Wo soll es langgehen?“

				Wir hatten die Wahl zwischen drei Pfaden: Einer schlängelte sich zwischen hohen Gräsern und stattlichen Bäumen hindurch, ein anderer war mit Kies bestreut und führte leicht bergan, zwischen hohen Felsen hindurch, die in die Gartengestaltung eingearbeitet worden waren. Der dritte bestand aus grünem Kopfsteinpflaster und führte durch ein Feld aus hübschen, niedrigen Blühpflanzen, die an keiner Stelle die Sicht versperrten. Ich entschied mich für die dritte Möglichkeit, denn freie Sicht war immer von Vorteil.

				Nach zwanzig oder dreißig Schritten auf dem gepflasterten Pfad wurde ich unsicher. Ohne erkennbaren Grund, soweit ich das beurteilen konnte. Es war eine reine Instinktsache.

				„Bob? Was sind das für Blumen?“

				„Schlüsselblumen“, erwiderte der Schädel wie aus der Pistole geschossen.

				Ich blieb wie angewurzelt stehen. „Mist!“

				Die Erde bebte.

				Der Boden rings um meine Füße hob sich unter stürmischen Bewegungen, woraufhin die Steine auf dem Pfad, der sich vor mir durch die Schlüsselblumen dahinzog, in heftige Wallung gerieten und sich aus der Erde schoben. Weil es nämlich keine Steine waren, sondern die sanft abgerundeten Spitzen eines Hautpanzers, und dieser wiederum gehörte einem unglaublich langen, grünen Tausendfüßler, der gerade Erde und Laub von sich abschüttelte. Angeekelt, aber auch fasziniert sah ich zu, wie sich gut fünfzehn Meter von uns entfernt ein Kopf aus der Erde hob und sich uns zuwandte. Ein Maul öffnete sich, Zähne klapperten aufeinander, wobei ich unwillkürlich an eine riesige Schermaschine denken musste. Dieses Maul war groß genug, um mich an der Taille einmal fein säuberlich in zwei Hälften zu zerteilen.

				Hastig drehte ich mich um: Auch hinter mir hatten sich fünfzehn, zwanzig Meter Pfad in Schuppenpanzer verwandelt, und als ich zu Boden sah, musste ich feststellen: Selbst der Stein, auf dem ich gerade stand, war eigentlich keiner. Auch er gehörte zu dem Monsterwesen, schien sich aber als Letzter in Bewegung setzen zu wollen.

				So sehr ich mich auch anstrengte, ich schaffte es nicht, das Gleichgewicht zu halten, als nun auch dieser letzte „Stein“ sich aus dem Erdreich losriss. Schließlich landete ich mitten zwischen den Schlüsselblumen und durfte zusehen, wie das riesige Haupt des Tausendfüßlers sich von links nach rechts schlängelnd in höchst alarmierendem Tempo auf mich zubewegte.

				Enorm große Augen glitzerten hell, aus dem hungrig schnappenden Kiefer troff gelber Schleim. Hunderte von Beinen gruben sich fast wie selbstständig in den Boden, um das Monster vorwärtszubewegen, die Zehenspitzen glichen scharf gespitzten Zeltheringen, die sich mühelos in die Erde bohrten, und das Ganze hörte sich an wie eine gottverdammte Lokomotive.

				„Ich habe es dir gleich gesagt!“, schrie ich den Schädel an, während der Tausendfüßler bedrohlich immer näher rückte. „Das ist hier alles viel zu einfach!“

			

		

	
		
			
				12. Kapitel

				Ja.

				Das hatte ich echt nicht im Sinn gehabt, als ich morgens aus dem Bett geklettert war.

				Von Rechts wegen hätte dieses verdammte Ding langsam sein müssen. Das sagte einem doch nicht nur jedes einzelne Gesetz der Physik, das sagten auch sämtliche Regeln des gesunden Menschenverstandes: Ein Tausendfüßler dieser Größe hatte langsam zu sein. Dinosaurisch. Elefantös.

				Nur leider befanden wir uns hier im Niemalsland, wo andere Regeln galten, wo die Physik mit all ihren Gesetzen gerade mal eine Orientierungshilfe war, noch dazu eine sehr vage, endlos dehnbar und elastisch. Herz und Hirn hatten hier mehr Gewicht als die Materie, und das riesige Insekt war einfach schnell. Der raubtiergleiche Kopf mit dem weit aufgerissenen Killermaul raste mit der Geschwindigkeit einer geisteskranken Lokomotive auf mich zu.

				Noch war das Glück auf meiner Seite: Ich schaffte es, schneller zu sein. Knapp, aber immerhin.

				Ich riss die linke Hand hoch, mit der Handfläche nach außen, eine Geste, die überall in der Welt nur eins bedeuten kann: Stopp. Meine Absicht war an diesem Punkt von höchster Wichtigkeit. Als sich das Riesenmaul zu schließen drohte, hob ich ihm meinen kugelförmigen Schild entgegen. Summend schoss die Energie durch die vielen kleinen Amulette meines Armbands, das sofort in einem schimmernden Licht erstrahlte, als die durchfließende Magie durch die vergängliche Substanz des rein Materiellen leuchtete.

				Als sich die Kiefer knarrend und krachend schlossen, erstrahlte mein Armband womöglich noch heller. Einer Kompanie aus Kaleidoskopen gleich explodierte der Schild in unzähligen Farben und Formen, wobei er es schaffte, den zermalmenden Kiefer des Monsters abzuwenden, dessen Stärke immerhin nur einen weiteren Teil materiell orientierter Kraft in einem immateriellen Reich darstellte.

				Ich riss mit der Rechten den Sprengstock aus meiner Manteltasche und setzte mit einem laut geschrienen Wort einen brutalen Vorschlaghammer frei. Der senkte sich kurz, um dann mit Wucht zuzuschlagen und dem, was als Kinn des Tausendfüßlers durchgehen mochte, einen schwungvollen Aufwärtshaken zu verpassen. Der Kopf des Monsters zuckte ein paar Meter in die Höhe, was den gesamten endlos langen Körper in heftigen Aufruhr versetzte.

				Natürlich hatte das Folgen, mit denen ich im Nachhinein betrachtet hätte rechnen müssen.

				Der Boden unter meinen Füßen hob und senkte sich in wilden Zuckungen. Es hielt mich nicht mehr auf den Beinen: Mit wild fuchtelnden Armen flog ich einer nutzlosen Windmühle gleich in hohem Bogen durch die Luft und landete mit weit ausgestreckten Armen und Beinen wieder mitten in einem Flecken Schlüsselblumen, der sich sofort zu regen begann, um mit winzigen, dornenbesetzten Ranken nach mir zu schlagen. Noch während ich mich abmühte, wieder auf die Beine zu kommen und meine Handgelenke und Knöchel von den heimtückischen, hartnäckigen Ranken zu befreien, fiel mir auf, dass die Blumen in meiner Umgebung inzwischen in einem tiefen Rot erblühten.

				„Weißt du was, Harry?“, rief Bob. „Ich glaube, das ist gar kein Garten!“

				„Du bist echt ein Genie“, brummte ich finster, während der Tausendfüßler, der sein Gleichgewicht wiedererlangt hatte, sich neu orientierte, um den nächsten Angriff zu starten. Wieder kam dieser riesengroße Kopf auf mich zu, gefolgt von dem enormen Körper. All die Beine hörten sich an wie die Geräte, mit denen die Post früher Löcher für ihre Telefonmasten in den Boden gestanzt hatte, und da sie sich in einem stetigen Rhythmus in den Boden bohrten, hörte sich das Ganze an wie eine große, vorbeifahrende Dreschmaschine.

				Egal wie es sich anhörte, ich rannte darauf zu, bündelte meinen Willen unter mir, pflanzte meinen Stab in die Erde und setzte zum Stabhochsprung an, wobei ich meinen Willen unter und hinter mir freisetzte. So flog ich über den Rücken des Monsters, während es sich weiter vorwärtsbewegte. Der Tausendfüßler brummelte unwillig, als ich an ihm vorbeiflog. Sein Kopf drehte sich sofort nach mir um, schob sich aber nicht mehr ganz so flott voran, da das Biest seinen hinteren Beinen erst einmal Zeit lassen musste, aus dem Weg zu gehen. Unter dem Strich hatte ich mir auf diese Weise ein paar Sekunden Zeit verschafft.

				Das reichte, denn größer bedeutete nicht unbedingt besser, schon gar nicht im Niemalsland. Eine Sekunde, und ich hatte mich umgedreht und einen weiteren Energiestrahl gebündelt, diesmal auf einen kleineren Punkt fokussiert. Mein Angriff war wie ein riesiger Schneidbrenner, der sich fast genau in der Mitte des langen Leibes in den Körper des Monsters biss, ein Akt der Präzisionsmagie, den mir Luccio mal beigebracht hatte. Ich war mir nicht sicher, ob ich das in der realen Welt hätte wiederholen können.

				Eigentlich war mein Energiestrahl gerade mal zwei Finger breit, aber er zerschnitt das Biest so fein säuberlich in zwei Hälften, als hätte ich mit einem Papierschneider von der Größe eines Sattelschleppers gearbeitet.

				Es schrie vor Schmerz, ein metallischer, bellender Laut, der mich das Ausmaß der körperlichen Leiden dieses mir doch so fremdartigen Wesens zutiefst mitfühlen ließ. Der hintere Tausendfüßler-Teil wogte einfach weiter, als hätte er gar nicht mitgekriegt, dass ihm der Kopf abhanden gekommen war. Der vordere Teil wand sich wild und verzweifelt. Höchstwahrscheinlich war das winzige Hirn überfordert, bemühte sich immer noch, Nervenimpulse in einen Teil seiner Anatomie zu senden, der nicht länger existierte. Schließlich konzentrierte er sich auf sein neues hinteres Ende, das früher seine Mitte gewesen war, und rollte sich zu einem großen Kreis zusammen, wobei jede Menge Schlüsselblumen zerquetscht wurden.

				„Jawoll!“, rief ich in reinem Triumph, es fiel aber aufgrund des Adrenalin-Überschusses in meinem Blut ein bisschen spitz aus. „He, Mann!“, brüllte ich. „Wo bleibt dein Feuerodem des Todes? Hast keinen, was? Schleich dich wieder in deinen Spielzeugladen, mir bist du nicht gewachsen!“

				Es dauerte fünf bis sechs Sekunden, ehe mir klar wurde, wie sich die Dinge weiterentwickelten und dass mein Triumphgeheul schlicht verfrüht gewesen war.

				Das Monster hatte kaum geblutet, als ich es verwundet hatte, die Schnittstelle war praktisch beim Entstehen schon kauterisiert. Aber auch das bisschen Blut, das floss, versiegte rasch, und zwar an beiden Hälften. Jetzt rundete sich das verletzte hintere Ende des vorderen Monsterteils. Der verwundete vordere Teil des hinteren Endes zitterte, verkroch sich quasi in sich selbst, bis mit raschem Schlängeln aus dem abgetrennten Rumpf ein neuer Kopf auftauchte.

				Innerhalb weniger Sekunden hatten sich beide Hälften erholt, mich erneut ins Visier genommen, und jetzt rollten gleich zwei von diesen verdammten Lokomotiven mit klappernden Zähnen laut schmatzend und geifernd auf mich zu, beide gleich stark, ebenso tödlich wie zuvor. Nur dass jetzt aus zwei verschiedenen Richtungen tausendfüßige Monster auf mich zustürmten.

				„Wow! Wie unfassbar unfair.“ Bob hörte sich an, als säßen wir beim Kaffeeklatsch.

				„An manchen Tagen trifft es einen echt hart.“ Ich hatte inzwischen meinen Sprengstock gegen den Kampfstab eingetauscht, denn der Sprengstock mochte prima sein, wenn man mit Feuer um sich werfen wollte, aber ich musste mir etwas Komplizierteres einfallen lassen, filigraner als die Arbeit, für die der Sprengstock vorgesehen war. Da bot mir mein Zauberstab mehr Möglichkeiten, war er doch um einiges vielseitiger als der Sprengstab. Ich bündelte meinen Willen, verstärkte ihn mit dem Seelenfeuer, das ich in mir trug, streckte den Stab aus und rief: „Fuego murus! Fuego vellum!“

				Silberweißes Feuer ergoss sich aus dem Stab und formte sich zu einem Ring von fast zwanzig Metern Durchmesser. Der Ring war gut einen Meter dick und drei oder vier Meter hoch. In das Tosen der silberweißen Flammen mischte sich ein seltsames Geräusch, das mich irgendwie an den Klang einer großen Glocke erinnerte.

				Die Tausendfüßler (trotz meines Triumphs vorhin hatte sich das Biest verdoppelt – wann würde ich endlich mal aufhören, so arrogant zu sein?) hoben sich auf die hinteren Gliedmaßen und versuchten, die Feuerwand als lebende Brücken zu überwinden, schreckten aber vor den Flammen zurück, die ihnen schneller und gewaltsamer zuzusetzen schienen als ich vorhin mit meinem Kanonenschlag an Aufwärtshaken gegen den damals noch einzeln agierenden Kopf.

				„Saubere Arbeit“, lobte Bob. „Mit dem Seelenfeuer sieht doch alles gleich viel hübscher aus.“

				Bei mir machte sich inzwischen die Anstrengung bemerkbar, die unvermeidlich war, wollte man Energie von solchen Ausmaßen handhaben: Ich schwitzte und atmete schwer. „Danke“, schnaufte ich. „Das finde ich auch.“

				„Natürlich hocken wir jetzt in der Falle“, konstatierte Bob im Plauderton. „Der Wand hier kann jeden Augenblick der Saft ausgehen. Vielleicht haust du die zwei dann noch eine Weile in Stücke, aber irgendwann fressen sie dich.“

				„Nee!“, japste ich. „Uns fressen sie. Wir sind schließlich zu zweit hier.“

				„Richtig. Dann öffne mal lieber schnell einen Weg zurück nach Chicago.“

				„Zurück in meine Wohnung? Wo das FBI hockt und mir Handschellen anlegen will?“

				„Hättest die Finger vom Terrorismus lassen sollen, was?“

				„He, ich bin nie …“

				„Hallo?“ Bob hatte die Stimme erhoben und schrie zu den Tausendfüßlern hinüber. „Ich gehöre nicht zu dem Mann hier!“

				Welche Möglichkeiten blieben mir realistisch gesehen? Wünschenswert war keine, das konnte ich jetzt schon sagen. Wenn ich mich von einem übernatürlich widerstandsfähigen tausendfüßigen Dämon fressen ließ, konnte ich es mir abschminken, Maggie retten zu wollen. Im Gewahrsam des FBI konnte ich auch nicht viel für sie tun, aber zumindest bestand da die Chance, wieder freizukommen. Bei einem Tausendfüßlermagen war diese Möglichkeit wohl kaum gegeben. Tausendfüßlermägen. Himmel – Plural.

				Bloß war da noch die Frage meiner Sporttasche – ich konnte ja wohl schlecht mit haufenweise streng Verbotenem in meiner Wohnung auftauchen. Ich musste das Zeug vorher verstecken. Genauer gesagt: Die Sporttasche musste hierbleiben, was mir nicht gefiel, sich aber anders nicht regeln ließ. Ich würde sie so gut ich konnte verstecken, alle Vorsichtsmaßnahmen zu ihrem Schutz ergreifen und hoffen, dass alles gut ging.

				Erdmagie war nicht meine große Stärke. Es handelte sich um eine Disziplin, bei der man einiges an Gewicht bewegen musste und die einem von daher rein körperlich Erhebliches abverlangte. Auch beim Zaubern galten die Gesetze der Physik. Zwar erwuchs die Energie, mit der man Hitze oder Bewegung erzeugte, aus einer anderen Quelle als gewöhnlich, aber sie musste dennoch wie jede andere Energie auch mit der Realität interagieren, und zwar nach denselben Prinzipien wie andere Energien. Um tonnenweise Erdreich zu bewegen, waren enorme Energiemengen vonnöten, und das Verfahren war noch dazu verdammt schwierig. Aber es ging. Ebenezar hatte darauf bestanden, dass ich zumindest einen Erdmagiezauber lernte. Einen zwar sehr anstrengenden, aber auch ungeheuer nützlichen. In der realen Welt hätte ich einen ganzen Tag dran gesessen, aber hier im Niemalsland …

				Ich hob meinen Stab, wies auf den Boden vor mir und intonierte mit tiefer, düsterer, monotoner Stimme: „Dispertius!“ Dabei setzte ich meinen Willen frei – gar nicht so einfach, wo ich doch schon vor Erschöpfung keuchte. Aber es funktionierte: Vor meinen Zehen brach die Erde auf, Steine verschoben sich, und es öffnete sich ein tiefes, schwarzes Loch.

				„Oh, nein!“ Bob war hellauf entrüstet. „Nein, nein und nochmals nein. Du wirfst mich nicht in …“

				Es stellte für meinen immer rascher ermüdenden Körper eine ungeheure Herausforderung dar, aber ich schaffte es, den Beutel samt Bob, Schwertern und allem Drum und Dran in das Loch zu werfen. „Wehe, du kommst nicht wieder“, gellte es laut, als die Tasche im Erdreich verschwand.

				Rechts und links hinter der Flammenwand zischten die aufgebrachten Tausendfüßler.

				Ich hob meinen Stab, wies auf das Loch und rief: „Resarcius!“ Wieder floss Kraft aus mir, und das Loch schloss sich fast so schnell, wie es entstanden war. Erde und Steine, die nicht mehr hineinpassten, verteilten sich, weil die Sporttasche sie verdrängte, und letztlich blieb nur ein kleiner, kaum erkennbarer Hügel. Wer das Versteck nicht kannte, würde sie nicht so leicht finden, und ich hatte sie so tief verbuddelt, dass niemand, der nicht explizit suchte, per Zufall darüber stolpern konnte. Hoffte ich.

				Bob und die Schwerter waren so sicher, wie es mir hier und unter den gegebenen Umständen möglich war, aber meine Feuerwand schwächelte zusehends. Es wurde Zeit, mich zu verdünnisieren, solange es noch ging.

				Mit vor Erschöpfung zitternden Beinen stützte ich mich auf meinen Stab, um nicht vornüberzufallen. Noch eine Willensanstrengung, um dieser landschaftsgärtnerisch so anmutig gestalteten Todesfalle zu entkommen. Danach …

				Der Feuerring war inzwischen ziemlich in sich zusammengefallen. Einer der Tausendfüßler startete noch einmal den Versuch, sich auf die Hinterbeine zu heben, und schaffte es diesmal, den eigenen Körper zur Brücke zu krümmen und die Wand zu überwinden. Die Augen mit den unzähligen Facetten darin richteten sich hungrig auf mich, der Kiefer klapperte in freudiger Erwartung.

				Um mich besser konzentrieren zu können, wandte ich dem fürchterlichen Anblick den Rücken zu. Noch einmal sammelte ich mich, ehe ich mit einer raschen Handkantenbewegung einen engen Durchgang zwischen dem Niemalsland und der Realität öffnete. Es war kaum mehr als ein Spalt, gegen den ich mich jetzt mit all meinem Gewicht warf.

				Nie zuvor hatte ich eine derart enge Öffnung passieren müssen. Ich fühlte mich wie in einer spirituellen Müllpresse, die mich plattzuwalzen drohte. Es tat furchtbar weh. Der Schmerz schien nicht enden zu wollen, mir kam es vor, als quäle er mich schon seit Stunden, und die ganze Zeit über wurden meine Gedanken gewaltsam zu einem unglaublich engen, übersinnlichen schwarzen Loch zusammengepresst, in dem jedes dunkle, schwere Gefühl, das ich je gehabt hatte, alle anderen Gedanken und Erinnerungen vergiftete, bis überwältigende seelische Qualen die rein körperliche Tortur überlagerten.

				Der Moment verstrich, und ich hatte die enge Öffnung passiert. Ich spürte den Sekundenbruchteil genau, in dem der Tausendfüßler mir zu folgen versuchte, aber der Spalt zwischen den Welten schloss sich fast augenblicklich wieder von allein.

				Ich taumelte einen Meter weit durch leeren Raum, stieß mir die Hüfte an der Kante eines Arbeitstisches und knallte schließlich wie ein Sack erschöpfter Ziegelsteine auf den Zementfußboden in meinem Labor.

				Laute Stimmen erhoben sich. Von irgendwoher sprang jemand auf mich, um mich auf den Bauch zu drehen, mir ein Knie in den Rücken zu stemmen und mir die Hände gewaltsam nach hinten zu reißen. Um mich herum herrschte aufgebrachtes Geschnatter, dem ich aber keine Beachtung schenkte. Was interessierten mich diese Leute? Mir tat alles viel zu weh, und ich war so verdammt, verdammt müde.

				Wollen Sie wissen, wie ich mich in diesem Moment fühlte? Befreit. Unendlich befreit, weil ich nun endlich verhaftet war, mich zurücklehnen und das Leben in Handschellen ganz entspannt genießen durfte.

				In Handschellen oder in einer Zwangsjacke – je nachdem, wie sich die Dinge entwickelten.

			

		

	
		
			
				13. Kapitel

				Sie brachten mich in die Roosevelt Street, wo das FBI in Chicago seinen Sitz hat. Draußen vor dem Gebäude drängten sich Horden von Reportern, die sofort loslegten, Fragen brüllten und Fotos schossen, als man mich aus dem Wagen holte und zwei Polizisten mich halb die Treppe hochschleppten. Die Regierungsbeamten hielten sich zurück und ignorierten sämtliche Fragen, aber Rudolph konnte es nicht lassen: Er blieb kurz stehen und gab bekannt, die Explosion in der Nacht zuvor werde gründlich untersucht, mehrere in diesem Zusammenhang interessante Personen seien vorgeladen worden, um sie zu befragen, die braven Bürger Chicagos hätten nichts zu befürchten und so weiter und so fort. Bla, bla.

				Ein schlanker, eher kleiner Typ mit wachsbleicher Haut und rabenschwarzem Haar in unauffälligem Anzug, wie ihn FBI-Agenten gerne trugen, schlenderte wie beiläufig an Rudolph vorbei, um dem weit Größeren fast freundschaftlich den Arm um die Schultern zu legen. Anscheinend mit festem Griff, denn Rudolph konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten, weswegen er sich gezwungen sah, dem FBI-Typen zu folgen und die Reporter stehen zu lassen. Rudolph geiferte vor Zorn, aber der Spargel warf Rudi einen finsteren Blick zu, der den übereifrigen Polizisten verstummen ließ.

				Ich erinnere mich noch, dass ich durch eine Sicherheitskontrolle stolperte und in einem Aufzug nach oben fuhr, wo man mich auf einen Stuhl setzte. Spargel nahm mir die Handschellen ab. Sobald ich saß, legte ich beide Arme auf den vor mir stehenden Tisch und den Kopf darauf. Wie lange ich weggetreten war, kann ich nicht sagen, aber ich kam zu mir, als eine ziemlich steife, mürrisch dreinblickende Frau mir mit einer grellen Taschenlampe in die Augen leuchtete.

				„Keine Anzeichen für Gehirnerschütterung“, verkündete sie. „Alle Reflexe normal. Ich glaube, er ist einfach nur erschöpft.“

				Ich befand mich in einem Raum, der lediglich mit einem einzelnen Konferenztisch, mehreren Stühlen und einem langen Wandspiegel ausgestattet war. Spargel, ein noch recht jung wirkender Mann in einem Anzug, der seine Gehaltsklasse überstieg, mit geradezu grotesk säuberlich gekämmtem Haar lehnte mit hochgezogenen Schultern am Türpfosten, daneben Rudolph.

				„Der tut nur so“, beharrte Rudolph. „Wir haben ihn nicht länger als ein paar Minuten aus den Augen gelassen. Wie kann er sich in dieser Zeit total verausgabt haben, hm? Ohne zu schwitzen? Ohne auch nur schwer zu atmen? Er ist nur dreckig, mehr nicht. Aber jetzt hatte er eine Stunde Zeit, um sich eine Geschichte auszudenken. Das hätten wir ihm nie erlauben dürfen.“

				Spargel musterte Rudi ohne eine Gefühlsregung im schmalen, blassen Gesicht, ehe er mich ansah.

				„Ich schätze, dann sind Sie der gute Bulle“, sagte ich.

				Er verdrehte die Augen. „Danke, Roz.“

				Die Frau nahm das Stethoskop vom Hals, ehe sie mit einem letzten missbilligenden Blick in meine Richtung das Zimmer verließ.

				Spargel kam an den Tisch, um sich mir gegenüberzusetzen, während Rudi sich hinter mir aufbaute. Ein einfacher psychologischer Trick, der aber funktionierte. Ich wusste, Rudolph war da, konnte den Mann aber nicht sehen, was mich ziemlich verunsicherte und ablenkte.

				„Mein Name ist Tilly“, stellte Spargel sich vor. „Sie können mich Agent Tilly oder einfach Tilly nennen.“

				„Alles klar, Spargel“, sagte ich.

				Er holte tief Luft. „Warum sind Sie nicht an die Tür gekommen, Mr. Dresden? Das wäre für uns alle viel leichter gewesen.“

				„Ich habe Sie nicht gehört“, sagte ich. „Ich habe im unteren Kellergeschoss geschlafen.“

				„Schwachsinn!“ Das kam von hinten.

				Spargel ließ den Blick zwischen Rudolph und mir hin und her gleiten. „Geschlafen?“

				„Ich habe einen festen Schlaf. Unter einem der Tische in meiner Werkstatt liegt eine Matratze, auf der ich manchmal schlafe, weil es da unten ruhig und kühl ist.“

				Spargel ließ mich nicht aus den Augen, sein Blick war abwägend und nachdenklich. „Sie haben nicht geschlafen“, sagte er schließlich. „Weil Sie gar nicht da unten waren. In diesem Kellergeschoss kann man sich nicht verstecken. Sie waren irgendwo anders.“

				„Verraten Sie mir auch, wo ich gewesen sein soll? Meine Wohnung ist nicht gerade ein Palast: Wohnzimmer, Schlafzimmer, Bad, Keller. Sie fanden mich auf dem Boden des Kellers, der nur einen Zugang hat. Wo soll ich denn gewesen sein? Bin ich einfach so aus dem Nichts aufgetaucht?“

				Spargel kniff die Augen zusammen. Dann schüttelte er den Kopf und sagte: „Ich weiß es nicht. Ich habe schon einiges an Tricks erlebt. Ich habe mal gesehen, wie einer die Freiheitsstatue verschwinden ließ.“

				Ich spreizte die Hände. „Glauben Sie, ich hätte mit Spiegeln gearbeitet?“

				„Könnte sein“, sagte er. „Ich habe keine gute Erklärung für Ihr unerwartetes Auftauchen. Es verdirbt mir die Laune, wenn ich mir etwas nicht erklären kann. Dann bohre ich nach, bis man mir die Erklärung liefert.“

				Warum ich das tat, weiß ich nicht, aber ich grinste den Mann an. Ich konnte nicht anders. „Ich war in meinem Labor und habe geschlafen. Ich bin aufgewacht, als ihr Typen mir die Arme verdreht habt, und Sie glauben, ich wäre aus irgendeinem Geheimversteck aufgetaucht, das ihr bei einer gründlichen Durchsuchung des Kellers übersehen habt – oder aus dem Nichts. Welche Version hört sich vor Gericht wohl besser an? Wem glauben die Richter in dem Zivilverfahren, das ich gegen Ihr Büro und die Polizei von Chicago anstrengen werde? Mir oder Ihnen? Sagen Sie es mir.“

				Spargel wirkte leicht angesäuert.

				Zu meiner Rechten tauchte urplötzlich Rudolph auf, um mit der Faust auf den Tisch zu schlagen. „Sagen Sie uns, warum Sie das Haus in die Luft gesprengt haben!“

				Ich brach in schallendes Gelächter aus. Auch dagegen konnte ich nichts tun. Viel Energie steckte nicht mehr in mir, aber ich lachte, bis mir der Bauch wackelte.

				„Tut mir leid“, keuchte ich einen Moment später. „Tut mir leid. Ich wollte echt nicht … aber es war einfach so … Himmel!“ Kopfschüttelnd versuchte ich, mich wieder einzukriegen.

				„Rudolph? Raus“, sagte Spargel.

				„Sie können mich nicht rausschicken. Ich bin ein ordnungsgemäß bestellter Vertreter der Polizeibehörde von Chicago und Mitglied dieser Sonderkommission.“

				„Sie sind nutzlos, unprofessionell und behindern diese Befragung“, sagte Spargel seelenruhig, richtete den Blick seiner dunklen Augen auf Rudolph und wiederholte: „Raus hier.“

				Dieser Spargel konnte starren. Mann, konnte der starren. Manche Männer hatten das echt drauf. Sie sahen einen an und vermittelten einem ohne ein einziges Wort, dass sie durchaus auch anders konnten, dass sie bereit und in der Lage waren, Gewalt anzuwenden. So ein Blick konnte ungeheuer beredt sein, auch ohne klar definierbare Gefühle zu übermitteln, ohne überhaupt etwas zu vermitteln, das sich so ohne weiteres in Worte fassen ließ. Spargel sagte nichts. Er starrte Rudolph nur an, mit einem schwachen Hauch Mord und Totschlag in den Augen. Das reichte.

				Rudolph zuckte zusammen. Er murmelte etwas von einer Beschwerde gegen das FBI und verließ den Raum.

				Agent Tilly wandte sich wieder mir zu. Sein Blick wurde weicher, kurz blitzte sogar ein Lächeln auf. „Waren Sie es?“

				Ich hielt seinem Blick eine Sekunde lang stand. „Nein.“

				Tilly schürzte die Lippen, runzelte die Stirn, nickte mehrmals. „Gut.“

				Ich hob die Brauen. „Einfach so?“

				„Ich weiß, wann Menschen lügen“, sagte er schlicht.

				„Deshalb ist das eine eidesstattliche Aussage und kein Verhör?“

				„Es ist eine eidesstattliche Aussage, weil Rudolph das Blaue vom Himmel gelogen hat, als er Sie meinem Chef als Bombenleger präsentierte“, sagte Tilly. „Jetzt kenne ich Sie. Bombenlegen passt nicht zu Ihnen.“

				„Warum nicht?“

				„Ihre Wohnung ist ein einziges, chaotisches Durcheinander. Schlecht organisierte Bombenleger leben nicht lange. Jetzt bin ich dran. Warum will Ihnen jemand das mit dem Bürohaus anhängen?“

				„Politik, glaube ich“, sagte ich. „Murphy hat einer Menge Millionären ans Bein gepinkelt, als sie sich deren zwielichtige Geschäfte näher ansah. Geld übt Druck auf Politiker aus. Vermutlich kriege ich ein bisschen was vom überschüssigen Ärger ab, weil sie mich bei einigen Fällen als Berater angeheuert hat.“

				„Scheißchicago, Scheißmichigan“, sagte Tilly mit echter Verachtung in der Stimme. „Die Regierung in diesem Staat ist so korrupt, dass es zum Himmel stinkt.“

				„Amen.“

				„Ich habe Ihre Akte studiert. Da steht, das Büro hat Sie schon mal unter die Lupe genommen. Da steht auch, ein paar Tage später seien vier Agenten verschwunden.“ Er schürzte die Lippen. „Man hat Sie schon der Entführung verdächtigt, des Mordes und in mindestens zwei Fällen auch der Brandstiftung. Einer der Brände verwüstete ein öffentliches Gebäude.“

				„Das war nicht meine Schuld“, sagte ich. „Die Sache mit dem öffentlichen Gebäude, meine ich.“

				„Sie führen ein interessantes Leben, Dresden.“

				„Eigentlich gar nicht. Von Zeit zu Zeit ein wüstes Wochenende, das ist es aber auch schon.“

				„Finden Sie?“, sagte Tilly. „Ich nicht. Ich finde Ihr Leben interessant und bin auch sehr an Ihnen interessiert.“

				Ich seufzte. „Mann. Lassen Sie sich eines gesagt sein: Interessieren Sie sich lieber nicht für mich.“

				Tilly dachte nach, zwischen seinen Brauen entstand eine kleine Falte. „Wissen Sie, wer Ihr Bürohaus in die Luft gesprengt hat?“

				„Nein.“

				Das Gesicht meines Gegenübers hätte aus Stein gemeißelt sein können. „Lügner.“

				„Wenn ich es Ihnen sagte, würden Sie mir nicht glauben. Sie würden mich in die Psychiatrie einweisen. Also bleibe ich lieber dabei, dass ich nichts weiß. Ich weiß nicht, wer das Haus in die Luft gesprengt hat.“

				Er nickte ein paarmal langsam und nachdenklich. „Was Sie da machen, Dresden, könnte man als Behinderung laufender Ermittlungen interpretieren. Sogar als Eingriff in dieselben. Mehr noch: möglicherweise sogar als Hochverrat. Kommt drauf an, wer hinter dem Bombenattentat steckt und warum es stattfand.“

				„Lassen Sie mich das anders zusammenfassen“, sagte ich. „Sie haben in meiner Wohnung nichts Belastendes gefunden und auch nichts, was Ihnen das Recht gäbe, mich weiter hier festzuhalten. Deswegen versuchen Sie jetzt, mich einzuschüchtern, damit ich mit Ihnen rede.“

				Agent Tilly lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah mich aus zusammengekniffenen Augen an. „Ich kann Sie ohne Angabe von Gründen vierundzwanzig Stunden lang festhalten. Ich kann dafür sorgen, dass diese vierundzwanzig Stunden für Sie ziemlich ungemütlich werden, ohne dass es zu direkten Gewaltanwendungen käme oder gegen irgendwelche Gesetze verstoßen würde.“

				„Ich wünschte, das würden Sie nicht tun“, sagte ich.

				Tilly zuckte die Achseln. „Ich wünschte, Sie würden mir sagen, was Sie über die Explosion wissen. Aber anscheinend soll wohl keiner von uns bekommen, was er sich wünscht.“

				Nachdenklich stützte ich den Kopf in beide Hände. Meiner Meinung nach standen die Chancen eins zu eins, dass irgendwer aus der übernatürlichen Welt, höchstwahrscheinlich Arianna, ein paar Strippen gezogen und mir Rudolph auf den Hals gehetzt hatte. Vielleicht konnte ich diese kleine Handgranate jetzt zurückwerfen?

				„Geht es inoffiziell?”, erkundigte ich mich bei Tilly.

				Der verließ den Raum, um gleich darauf wiederzukommen – wahrscheinlich hatte er eben mal kurz sämtliche Aufzeichnungsgeräte ausgeschaltet. Er setzte sich und sah mich erwartungsvoll an.

				„Sie werden herausfinden, dass im Gebäude Sprengstoff versteckt war, mit den entsprechenden Kabeln“, sagte ich, „und zwar im fünften Stock.“

				„Woher wissen Sie das?“

				„Jemand, dem ich vertraue, hat Baupläne des Hauses gesehen, auf denen die Sprengladungen verzeichnet waren. Wahrscheinlich wurden sie auf Anweisung des Hauseigentümers angebracht. Vor ein paar Jahren kam ein Bautrupp und hat die Wände aufgerissen, daran erinnere ich mich noch. Damals hieß es, sie nähmen eine Asbestsanierung vor. Auftraggeber war der Hausbesitzer.“

				„Das Haus gehört Nuevo Verita, Inc. Wenn die einen Versicherungsbetrug geplant haben, sind sie nicht gerade geschickt vorgegangen.“

				„Um Versicherungsgeld geht es hier nicht.“

				„Worum denn dann?“

				„Um Rache.“

				Tilly musterte mich mit schräggelegtem Kopf. „Sie haben diesen Nuevo-Leuten etwas angetan?“

				„Ich habe jemandem etwas angetan, der in dem Großkonzern, zu dem auch Nuevo Verita gehört, ziemlich hoch oben mitmischt.“

				„Was genau haben Sie getan?“

				„Nichts Illegales“, versicherte ich. „Sie sollten sich vielleicht bei Gelegenheit mal die Geschäftsunterlagen eines Mannes anschauen, der sich Paolo Ortega nannte. Er war Professor für Mythologie in Brasilien. Er starb vor ein paar Jahren.“

				„Aha“, sagte Tilly. „Seine Familie ist hinter Ihnen her.“

				„Das trifft es ziemlich genau. Vor allem seine Frau.“

				Das ließ Tilly erst einmal sacken, was ein bisschen dauerte. Im Zimmer herrschte mehrere Minuten lang tiefes Schweigen.

				Endlich sah Tilly hoch. „Ich habe großen Respekt vor Karrin Murphy, mit der ich telefoniert habe, als Sie schliefen. Sie sagt, sie bestätigt alles, was Sie sagen, ohne Wenn und Aber. Keine unbedeutende Stellungnahme, wenn man bedenkt, von wem sie stammt.“

				„Das sehe ich genauso. Wenn man bedenkt, von wem sie stammt, ist die Aussage ziemlich bedeutsam.“

				„Um ehrlich zu sein: Ich weiß nicht, ob ich Ihnen langfristig helfen kann. Diese Untersuchung wird von hoch oben gesteuert, von Politikern, und ich leite sie auch nicht. Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass man Sie nicht noch mal vorlädt. Obwohl es nach den Vorkommnissen des heutigen Tages bestimmt schwieriger sein dürfte, rechtliche Schritte gegen Sie zu rechtfertigen.“

				„Ich bin mir nicht sicher, dass ich ganz verstanden habe, was Sie sagen wollen.“

				Tilly deutete auf die Tür. „Was die da draußen betrifft, sind Sie schuldig, Dresden. Die sitzen längst an ihren Berichten und Pressemitteilungen. Denen geht es nur noch um Beweise zur Untermauerung von Schlussfolgerungen, die sie längst gezogen haben. Von einer Untersuchung kann nicht mehr die Rede sein.“

				„Das gilt für die anderen da draußen“, sagte ich. „Aber nicht für Sie.“

				„Das sind alles Arschlöcher.“

				„Sie nicht?“

				„Ich bin eine andere Art Arschloch.“

				„Hehe“, sagte ich. Ich runzelte die Stirn. „Soll das heißen, ich darf gehen?“

				Tilly nickte. „Aber passen Sie auf. Die anderen haben keine konkreten Beweise, sie können Ihnen nicht nachweisen, dass Sie den Sprengstoff gelegt haben. Aber die lassen nicht locker. Sie werden Sie genau unter die Lupe nehmen: Ihre Vergangenheit, Ihr Privatleben, alles, was ihnen irgendwie weiterhelfen könnte. Sie werden mit allen Mitteln nach Sachen suchen, die sich gegen Sie verwenden lassen, und dabei wird mit schmutzigen Tricks gearbeitet, darauf können Sie Gift nehmen.“

				„Das ist schon in Ordnung. Ich kann auch mit Tricks arbeiten.“

				Tillys Mundwinkel verzogen sich leicht nach oben. „Hat ganz den Anschein“ Er streckte mir die Hand hin. „Viel Glück.“

				Als ich seine Hand schüttelte, spürte ich ein ganz schwaches Kribbeln. Interessant: Tilly besaß einen Funken magisches Talent. Wahrscheinlich fiel ihm deswegen die Unterscheidung zwischen Dichtung und Wahrheit so leicht.

				Müde schleppte ich mich zur Tür.

				„He!“, stoppte mich Tilly, als ich sie gerade öffnen wollte. „Es bleibt unter uns, niemand hört mit: Wer war es?“

				Ich drehte mich um und sah ihn an. „Vampire.“

				Über sein Gesicht huschten alle möglichen Gefühle, die er allesamt rasch wieder unterdrückte: Belustigung, gefolgt von der Erkenntnis, dass es mir wohl ernst war, Zweifel – und meterweise rationale Gründe dafür, dass ich ein Spinner sein musste.

				„Sehen Sie?“ Ich seufzte. „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie es mir sowieso nicht glauben.“

			

		

	
		
			
				14. Kapitel

				Ich kam aus dem FBI-Gebäude, vor dem sich inzwischen ein fester Ring aus Paparazzi gebildet hatte, die mit der Geduld von Raubtieren auf neues Material für reißende Storys warteten. Bei meinem Anblick stürzten sich sofort ein paar Journalisten auf mich. Fragen prasselten auf mich ein, man hielt mir Mikrofone unter die Nase – man kann es sich lebhaft vorstellen. Vor den Mikrofonen zuckte ich rein instinktiv zurück, denn so fertig ich auch sein mochte, um ein Mikro, das mir zu nahe kam, verrückt spielen zu lassen, reichte es immer.

				Ich suchte noch nach einer Möglichkeit, auf den Bürgersteig zu gelangen, ohne jemandem die Gerätschaften zu ruinieren – da versuchten sie, mich umzubringen.

				Mich wollte schon einmal jemand aus einem fahrenden Auto heraus abknallen, aber der Versuch jetzt wurde erheblich professioneller ausgeführt als der damals. Es gab kein Motorgeheul, das mich hätte warnen können, kein Fahrzeug, das wild zur Seite hin ausbrach – nur ein plötzliches Prickeln in meinen Nackenhaaren und ein flüchtiger Blick auf einen schwarzen PKW mit heruntergelassenem Beifahrerfenster.

				Dann erwischte mich ein Schlag von links seitlich an der Brust, der mich auf die Treppenstufen schleuderte, und meinem verdatterten Hirn ging ein Licht auf: Da schoss wer auf mich. Nun hätte ich mich ja die Treppe hinunter in die Reportermenge rollen lassen können, die ein gewisses Maß an Schutz bot, aber wusste ich denn, wie wild entschlossen der Schütze war? Vielleicht wollten die mich so dringend ausschalten, dass ihnen egal war, wen sie sonst noch erwischten. Also rollte ich mich blitzschnell zu einem Ball zusammen und bekam noch zwei weitere heftige Schläge ab: Der erste traf meine Rippen, der zweite den linken Arm, mit dem ich meinen Kopf schützte.

				Von unten her drangen erschrockene Rufe zu mir hoch. Bald beugten sich mehrere Menschen über mich.

				„He, Kumpel!“ Ein schmerbäuchiger Kameramann in Jägerweste streckte mir die Hand hin, um mir aufzuhelfen. „Das war ja ein heftiger Sturz. Alles noch heil?“

				Ich konnte ihn eine Sekunde lang nur hilflos anstarren. Adrenalin brauste wie verrückt durch meine Adern. Aber dann wurde mir klar, dass weder dieser nette Kameramann noch überhaupt wer von der Reportermeute mitbekommen hatte, was genau gerade passiert war.

				Was auf fast schon gespenstische Art nur logisch war: Ich hatte nichts gehört, es war also ein Schalldämpfer im Spiel gewesen. Nirgendwo hatte Metall aufgeblitzt, also war der Schütze ganz clever vorgegangen, indem er zwar durch das Wagenfenster hindurch auf mich gezielt, aber so weit vom Fenster entfernt gesessen hatte, dass der Lauf seiner Waffe zu keiner Zeit verdächtig weit herausgeragt war. Auch er selbst hatte so nie ein gut sichtbares Ziel abgegeben. Ich wiederum trug auch einen Teil zur Scharade bei, lag ich doch mitnichten als eindeutige Leiche am Boden, mit kleinen Löchern vorn im Leib und großen hinten am Rücken. Nichts zu hören, nichts zu sehen und kein Opfer: Wer dachte da schon an einen Mordversuch?

				„Weg mit euch!“ Stöhnend zog ich mich an der stählernen Kameramannpranke hoch, wollte aber gern noch ein bisschen höher hinaus, um über die Menge hinweg nach dem Nummernschild des schwarzen PKWs Ausschau halten zu können. Dazu musste ich ein paar Leute umrunden und mich auf die Zehenspitzen stellen, aber dann hatte ich das Auto des Schützen im Blick, das seelenruhig davonrauschte, immer noch ohne wild aufheulenden Motor, ohne Kollision mit Bordsteinkanten und ohne eine einzige rote Ampel zu überfahren. Der PKW verschwand ungestört im Verkehrsstrom wie ein Hai, der in die Tiefen des Meeres zurückkehrt. Sein Nummernschild bekam ich nie deutlich genug zu Gesicht.

				„Verdammt!“, knurrte ich. Langsam meldeten sich Schmerzen, hauptsächlich im Arm. Die Schutzzauber, die ich in meinen Ledermantel gewoben hatte, hatten den Kugeln standgehalten, aber das Leder lag ziemlich eng an meiner Haut an, weswegen sich mein Unterarm anfühlte wie mit einem Baseballschläger bearbeitet. In der linken Hand prickelte es, und die Finger verweigerten bis auf leichtes Zucken ihren Dienst. Ähnlich fühlte es sich auch unter den anderen getroffenen Stellen an, weshalb ich einmal rasch mit der Hand über den Mantel fuhr, um sicher sein zu können, dass keine der Kugeln, ohne dass ich es mitbekommen hätte, durch das Leder gedrungen war.

				Eine Kugel steckte im linken Mantelärmel. Sie war vielleicht einen halben Zentimeter eingedrungen und hatte sich, durch den Aufprall verformt, im Leder verfangen. Rasch zog ich ein Taschentuch aus der Manteltasche, wickelte die Kugel hinein, steckte beides wieder in die Tasche und war insgesamt stolz, das alles unter den neugierig starrenden Blicken von einem Dutzend Medienvertretern fertiggebracht zu haben, die mich allem Anschein nach für verrückt hielten.

				Eine heiser keuchende Hupe unten auf der Straße lenkte meinen Blick auf den alten blauen Käfer, der gerade vor dem FBI-Gebäude vorgefahren war. Mein Käfer, mit einer heftig winkenden Molly am Steuer.

				Ich eilte hinunter zur Straße und stieg ein, bevor die doch recht eigenwillige Farbgebung meines Autos dem größtenteils unter neurotischen Zwangsstörungen leidenden Personal im FBI-Gebäude den einen oder anderen hysterischen Anfall bescheren konnte. Während Molly sich in den Verkehr einfädelte, schnallte ich mich an und bekam von Mouse einen dicken Kuss. Mein Hund thronte auf dem Rücksitz und verkündete seine Freude über unser Wiedersehen durch rhythmisches Schwanzwedeln, das die Fahrersitzlehne erzittern ließ.

				„Igitt!“, stöhnte ich. „Der Hund hat mich geküsst, ich sterbe. Holt Jod und heißes Wasser!“

				Mouse wedelte noch begeisterter und drückte mir rasch einen weiteren feuchten Schmatz auf die Wange, ehe er sich hinlegte, offenbar sehr zufrieden mit sich.

				Ich ließ mich in den Sitz zurückfallen und schloss die Augen.

				So vergingen an die zwei Minuten, bis Molly sich meldete. „Keine Ursache, ich helfe doch gern.“ Aus irgendeinem Grund klang sie verärgert.

				„Tut mir leid, Padawan. Der Tag war heftig.“

				„Ich komme von der Kirche zurück, und in deiner Wohnung laufen massenweise Anzugträger und Uniformierte rein und raus. Die Tür ist aufgebrochen, und die Wohnung sieht aus wie auf den Kopf gestellt!“ Mit bebenden Händen klammerte sich Molly ans Lenkrad. „Himmel! Ich war total sicher, dass du tot bist oder ernsthaft in der Klemme steckst.“ 

				„Womit du zu neunzig Prozent richtig lagst. Irgendwer hat dem FBI geflüstert, ich hätte mein Bürohaus in die Luft gesprengt. Da wollte man sich mit mir unterhalten.“

				Molly riss die Augen auf. „Was ist mit den Schwertern? Wir müssen sofort meinem Vater Bescheid sagen, sonst …“

				„Krieg dich wieder ein, ich habe sie weggeschafft. Die Schwerter dürften momentan in Sicherheit sein.“

				Molly stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. „Du siehst furchtbar aus“, sagte sie nach einer Weile. „Haben sie dich zusammengeschlagen oder so?“

				Ich ließ den Verkehr um uns herum keine Sekunde lang aus dem Blick. „Riesenhafter Tausendfüßler.“

				„Ach, so.“ Molly zog die Worte endlos in die Länge, als sei damit alles erklärt. „Wonach hältst du Ausschau?“

				Ich war auf der Suche nach schwarzen PKWs, und soll ich Ihnen mal was verraten: Ich hatte auch schon gut dreißig gefunden, schließlich war ich Meisterdetektiv. „Nach dem Auto des Typen, der gerade auf mich geschossen hat.“ Ich zeigte Molly die Kugel, die in meinem Ärmel gesteckt hatte, ein kleines Ding im Kupfermantel, dünner als mein kleiner Finger und knapp zwei Zentimeter lang.

				„Was ist das?“, wollte Molly wissen.

				„Eine zweidreiundzwanziger Remington“, sagte ich. „Glaube ich. Wahrscheinlich.“

				„Was sagt uns das?

				„Dass es so gut wie jeder hätte sein können. Das ist die Munition für die meisten Nato-Sturmgewehre und für jede Menge Jagdgewehre.“ Plötzlich fiel mir etwas ein. „Woher hast du eigentlich gewusst, wo du mich suchen musst?“

				„Ich habe Mouse fahren lassen.“

				Von hinten kam heftiges Schwanzklopfen.

				Ich war so unglaublich müde – mein Hirn brauchte einen Moment, um den Spott in Mollys Stimme zu registrieren. „Wenn alle es tun, ist es nicht mehr witzig. Du bist viel zu jung, um dir die Last des ewigen Sprücheklopfens auf die Schultern zu laden.“

				Sie warf mir ein breites Grinsen zu, offensichtlich stolz wie Oskar, dass sie gegen mich hatte punkten können. „Du hast mir doch mal ein Haar gegeben, damit ich nach dir suchen kann, falls es nötig sein sollte. Ein Suchzauber, Harry.“

				Natürlich. „Ach so. Klar. Gut gemacht.“

				„Noch etwas“, sagte sie. „Ich weiß gar nicht, wo ich hinfahren soll. Soweit ich weiß, kriechen in deiner Wohnung immer noch haufenweise Typen rum.“

				„Lass uns Prioritäten setzen, Grashüpfer. Immer schön eins nach dem anderen.“

				Sie warf mir einen raschen Seitenblick zu. „Burger King?“

				„Ich komme um vor Hunger“, sagte ich. „Danach zurück in die Wohnung, bis dahin müsste der Besuch sich verkrümelt haben, und ich wüsste nicht, wie Susan und Martin mich sonst finden können.“

				Molly runzelte besorgt die Stirn. „Aber die Schutzzeichen sind weg. Die Wohnung ist doch nicht mehr sicher, oder?“

				„Ganz sicher war sie nie“, sagte ich leise. „Wenn einen jemand umbringen will, ist es nicht einfach, ihn aufzuhalten. Man kann es den Leuten nur so schwer wie möglich machen und hoffen, dass ihnen der Preis letztlich zu hoch ist.“

				„Aber ohne die Schutzzeichen – veranstaltest du da nicht eine Art Supersonderschlussverkauf?“

				Die Kleine hatte ja irgendwie recht. Jedem, der mir eins verpassen wollte, bot sich momentan die Gelegenheit. Achtung, Leute: Harry Dresdens Leben im Sonderangebot! Kaum getragen, kein Umtausch, keine Geldrückgabe, und jeder Kunde darf nur einmal zulangen. Kaufen Sie schlau, kaufen Sie jetzt!

				Ich lehnte den Kopf ans Fenster und schloss die Augen. „Was hat Forthill dir erzählt?“

				„Dasselbe wie immer: Er kann nichts versprechen, wird aber alles in seiner Macht Stehende tun, um zu helfen. Ich soll mich in ein paar Stunden wieder bei ihm melden, er wird sehen, was er bis dahin von seinen Spionen in Erfahrung bringen kann.“

				„Spione? Ich bin ziemlich sicher, Priester der römisch-katholischen Kirche beschäftigen keine Spione. Viel zu kurzlebig und trendig. Wie Autos oder die Druckerpresse.“

				Molly nahm keinen der Fehdehandschuhe auf, die ich ihr mit meinen Kommentaren hinwarf, verzichtete auf jegliche Retourkutsche. Sie befand sich in einem Konflikt, was ihr Verhältnis zur Kirche betraf, war sich nicht im Klaren, wie sie zu dieser Institution stand. Meiner Meinung nach war das total richtig und angemessen: Wer Fragen stellte und über seinen Glauben nachdachte, lief einerseits nicht gleich blind jedem Dogma nach, wich aber, hatte er seinen Weg erst einmal gefunden, auch nicht so schnell wieder davon ab. Gott – auf welchen Namen er im Moment auch hören mochte – hatte bestimmt keine Probleme mit Fragen von Menschen, die ernsthaft nach Antworten suchten. Vielleicht war ihm das sogar sehr recht, was wusste ich denn.

				„Harry“, sagte sie. „Wir könnten mit meinem Vater reden.“

				„Kommt nicht in Frage. Dein Vater steht ganz und gar nicht zur Debatte.“

				„Vielleicht sollte er aber zur Debatte stehen. Vielleicht kann er dir helfen, Maggie zu finden.“

				Ich spürte einen heftigen Stich, als Zorn und Schmerz mich durchzuckten – eine lebhafte Erinnerung. Michael Carpenter, Ritter des Schwertes und unermüdlicher Freund, war schwer verwundet worden, als er versucht hatte, mir bei einem meiner Fälle zu helfen. Michael war ein Bollwerk gegen die sehr realen Kräfte des Bösen in der Welt gewesen, gegen die er mutig mit einem Schwert angetreten war, das er von einem Erzengel erhalten hatte. Ein Schwert, in das einer der Nägel des Kreuzes eingearbeitet war, an das man Jesus genagelt hatte. Michael an meiner Seite zu wissen war immer außerordentlich wohltuend gewesen. Wir hatten uns zusammen in alle möglichen Gefahren begeben und waren stets heil wieder herausgekommen, auch wenn eigentlich alles dagegen gesprochen hatte.

				Bis auf das letzte Mal.

				Jetzt ging Michael am Stock. Den Kampf gegen das Böse hatte er an den Nagel hängen müssen. Er baute Häuser und war für seine Familie da. Wie er es eigentlich immer gewollt hatte. Wenn ich es richtig sah, verfügte er über ein gewisses Maß an Immunität gegen die übernatürlichen Kräfte des Bösen – solange er so zurückgezogen lebte. Es hätte mich nicht überrascht zu hören, dass ihm und seiner Familie Tag und Nacht ein Schutzengel zur Seite stand. Wie beim Geheimdienst, nur kamen hier Schwerter, Flügel und Heiligenscheine zum Einsatz.

				„Nein!“, wiederholte ich energisch. „Dein Vater ist raus aus allen Auseinandersetzungen, und das hat er auch verdient. Wenn ich ihn um Hilfe bitte, wird er mir helfen, das weiß ich genau. Nur entscheidet er sich damit auch, zukünftig mit den Konsequenzen zu leben, und er kann sich und seine Familie nicht mehr vor diesen Konsequenzen schützen.“

				Molly holte sehr tief Luft und nickte dann, den besorgten Blick unverwandt auf die Straße gerichtet. „Ja“, sagte sie. „Gut . Es ist nur …“

				„Ja?“

				„Ich glaube, ich bin es einfach gewohnt, dass mein Vater da ist, dass er da ist und schon helfen wird, wenn ich ihn brauche. Ich glaube, sowas ist einfach immer bei mir im Hinterkopf: Er wird auftauchen und für mich da sein, wenn es irgendwann mal extrem schlimm kommt.“

				Was sollte ich dazu sagen? Ich war noch sehr klein gewesen, als mein Vater starb, zu jung, um gelernt zu haben, dass es Sachen gab, die stärker waren als er. Seitdem hatte ich ohne dieses sichere Wissen um eine starke Hand in meinem Rücken leben müssen. Molly lernte erst jetzt nach und nach, dass sie in manchen Dingen auf sich allein gestellt war.

				Wusste meine Tochter überhaupt, dass sie einen Vater hatte? Wusste sie, dass es jemanden gab, der sich verzweifelt danach sehnte, für sie da zu sein, wenn sie ihn brauchte?

				„Solltest du irgendwann mal eine eigene Wohnung haben und dich nervt ein verstopfter Abfluss, wird Michael nach wie vor für dich da sein“, sagte ich leise. „Wenn dir ein Typ das Herz bricht, wird er mit Eis und Torte vorbeikommen. So einen Vater haben viele Menschen nie gehabt, und darum geht es doch die meiste Zeit.“

				Molly blinzelte ein paarmal. „Ja, klar, aber …“

				Sie brauchte nicht weiterzureden, ich verstand sie auch so. Manchmal sehnte man sich nach jemandem, der die Tür eintrat und ernsthaft Schläge austeilte, und wenn man sich nach so jemandem sehnte, dann braucht man ihn wirklich. Aber Türen eintreten und zuschlagen – das konnte Michael nicht mehr für seine Tochter tun.

				„Ich sage dir jetzt mal was, Molly“, verkündete ich. „Wenn du je einen Retter brauchst, dann mache ich das. Einverstanden?“

				Molly sah mich an, Tränen in den Augen. Sie legte kurz die Hand auf meinen Arm und drückte fest zu, ehe sie ihren Blick entschlossen der Straße zuwandte und das Gaspedal durchtrat.

				***

				Wir steuerten einen Drive-in-BK an und kehrten dann in meine Wohnung zurück.

				Kaum stand ich oben an der Treppe, die in mein Kellerdomizil führte, als sich schon wieder heftiger Zorn in mir regte. Sie hatten wie wild auf meine Tür eingehämmert, was ihr lediglich ein paar Kratzer eingetragen, das Holz außen herum allerdings völlig zerstört hatte. Widerstandsfähige Tür – aber der Rest? Ehe man die Stahlplatte wieder einhängen konnte, waren umfangreiche Reparaturarbeiten erforderlich, die meine Fähigkeiten auf diesem Gebiet höchstwahrscheinlich überstiegen.

				Zitternd vor Wut stand ich da. Es war ja nun nicht so, als lebte ich in einem Elfenbeinturm oder in St. Tropez. Meine Wohnung war, wenn man es genau nahm, kaum mehr als ein schäbiges Loch im Boden. Nicht viel dran, aber sie war mein einziges Zuhause. Der Ort, an dem ich mich wohlfühlte.

				Sie war meine Heimat.

				Die Rudolph mit seiner Bullenbande auseinandergenommen hatte. Ich schloss die Augen und holte tief Luft, um mich wieder einzukriegen.

				Molly legte mir die Hand auf die Schulter. „Ist doch nicht so schlimm! Ich kenne da einen guten Tischler, Carpenter heißt er.“

				Seufzend nickte ich. Klar: Wenn das alles hier vorbei war, würde Michael für mich da sein.

				„Hoffentlich taucht Mister bald wieder auf“, sagte ich. „Möglicherweise muss ich ihn irgendwo anders unterbringen, bis die Tür wieder in Ordnung ist.“ Ich kniff die Augen zusammen und starrte die Treppe hinunter. „Ich hoffe bloß, der …“

				Hinter mir ließ Mouse ein tiefes Knurren hören.

				Im Handumdrehen hatte ich den Sprengstock gezückt und hielt mein Schildarmband bereit. Mouse war kein Panikmacher, ich hatte ihn nie knurren hören, wenn nicht unmittelbar Gefahr der einen oder anderen Art im Verzug war. Ein kurzer Blick nach rechts: Der Grashüpfer war verschwunden. Schneller, als ich meine Verteidigung parat gehabt hatte.

				Ich holte tief Luft. Nachdenken, Harry, nachdenken. Ich kannte Mouse und sein Knurren, das einige Varianten aufwies. Das da hatte eigentlich nicht nach unmittelbar lauernder, dunkler Bedrohung geklungen. Auch seine Körperhaltung drückte nicht wie gerade eben noch gespannte Kampfbereitschaft aus. Er wirkte im Gegenteil halb entspannt, vorsichtig, aber nicht aggressiv. Mouse hatte etwas gerochen, das er für extrem gefährlich hielt, das aber trotzdem nicht gleich auf der Stelle angegriffen oder gar vernichtet werden musste.

				Langsam stieg ich die Stufen hinab, den Schild bereit, die linke Hand ausgestreckt, die Finger zu einer Schutzgeste gespreizt: Daumen, kleiner Finger und Zeigefinger steif und weit auseinander, die beiden mittleren Finger nach innen gebeugt. Mit der Rechten hielt ich den Sprengstock ausgestreckt vor mir. In den Runen brodelte rote Kraft, an der Spitze hatte sich eine helle Flamme gebildet, die mir einerseits den Weg beleuchtete, andererseits zerstören konnte, sollte es notwendig sein. Mouse hatte seine Schulter gegen meine rechte Hüfte gedrückt und kam mit mir die Treppe hinunter. Sein Knurren klang mittlerweile wie ein gut eingestellter, rund laufender Automotor.

				Unten im Wohnzimmer brannte ein Feuer im Kamin. Dessen Flammen, gepaart mit der kleinen oben an meinem Sprengstock und vereinzelten Strahlen der Nachmittagssonne, sorgten für ausreichende Sicht.

				Ich nehme an, das FBI hätte meiner Wohnung härter zusetzen können. Die Beamten hatten die Bücher, die sie aus den Regalen gerissen hatten, mehr oder weniger gestapelt, statt sie einfach auf den Boden zu werfen, sie hatten Möbel gerückt und bestimmt auch Polster entfernt, aber hinterher alles wieder aufgeräumt. Nicht ganz, wie es sein sollte, aber man sah, sie hatten sich Mühe gegeben. Auch die Küche hatten sie ähnlich höflich und gründlich auseinandergenommen, aber nicht zerstört.

				Mein Kopf registrierte all diese Einzelheiten, fand aber, sie kämen an zweiter Stelle. Hinter zwei Kokons aus grünlicher Seide nämlich, die die Größe von Särgen aufwiesen. Einer davon klebte unter der Decke, der andere an der Wand neben dem Kamin. Aus dem an der Wand ragte Susans Kopf, die Gesichtszüge schlaff, als schliefe sie tief oder sei bewusstlos. Die Haare hingen ihr matt ins Gesicht. Bei dem Kokon oben an der Decke konnte ich nur Mund und Kinn eines Mannes sehen, war aber ziemlich sicher, Martin zu erkennen. Die beiden waren in meine Wohnung gekommen – wahrscheinlich nach Abzug des FBI – und dort gefangengenommen worden.

				„Mouse“, murmelte ich. „Riechst du Kordit?“

				Der Hund schüttelte den Kopf, als wollte er Wasser abschütteln, und seine Steuermarken klingelten.

				„Ich auch nicht.“ Also … was immer den beiden widerfahren sein mochte, es hatte sie schnell ereilt, noch ehe die extrem flinke Susan oder der extrem paranoide Martin zu den Waffen hatten greifen können.

				Einer meiner alten Lehnsessel stand mit dem Rücken zur Tür. Als ich die Schwelle überschritt, drehte er sich – obwohl er beileibe kein Drehstuhl war und seine vier Beine mitnichten auf einer Vorrichtung ruhten, die ein Drehen ermöglicht hätte. Das schien dem Sessel oder besser der Gestalt darin egal. Im Wechselspiel von Feuerschein und Schatten sah ich einen Eindringling und meinen Kater.

				Der Eindringling war eine Sie – groß und mehr als schön. Wie die meisten Sidhe. Helle, makellose Haut, große, leicht schräggestellte smaragdgrüne Augen, die fast aufs Haar denen Misters glichen, der majestätisch auf dem Schoß unserer Besucherin thronte. Deren Lippen waren voll und sehr kirschrot, und ihr langes, ebenfalls rotes Haar ergoss sich, von einigen weißen Strähnen durchsetzt, die das Rot nur noch heller leuchten ließen, in seidigen Locken und Wellen bis weit hinunter auf das smaragdgrüne Kleid.

				Bei meinem Anblick ließ sie freudig lächelnd weiße, spitze Zähne aufblitzen, zierliche Zähne, die dennoch an ein Raubtier erinnerten. „Ah“, begrüßte sie mich warmherzig. „Wie lange haben wir uns nicht gesehen, Harry.“

				Mir wurde langsam alles etwas zu viel, ich zitterte. Dennoch hielt ich weiter meinen Sprengstock auf die Sidhe gerichtet. Sie war eine Fee, und das Volk der Feen, mochten sie nun der Sommer- oder der Winterkönigin unterstehen, durfte man nicht unterschätzen. Das wusste ich aus bitterer Erfahrung. Einer Fee trauten nur Narren – und nur Wahnsinnige wagten es, sie zu beleidigen. Feen legten Wert auf Höflichkeit und Etikette, auf das richtige Verhalten eines Gastgebers dem Gast gegenüber. Vergriff man sich im Ton, verstieß man gegen die Regeln des kultivierten Umgangs, so riskierte man einiges. Gerade von den Sidhe durfte man sich in einem solchen Fall auf extreme Reaktionen gefasst machen.

				Statt also umgehend das Feuer zu eröffnen und zu hoffen, damit viel gewonnen zu haben, senkte ich meinen Sprengstock, verneigte mich – nicht allzu tief und ohne meine Besucherin dabei aus den Augen zu lassen – und sagte: „In der Tat, es ist eine Weile her, Patin.“

			

		

	
		
			
				15. Kapitel

				Zufrieden?“ Die Leanansidhe wies mit der manikürten Rechten auf die beiden Kokons, während ihre Linke weiterhin Mister kraulte. „Ich stolperte über diese beiden Straßenräuber, als sie gerade deine kleine Höhle durchstöberten, und habe sie … wie lautet das Wort noch?“ Ihr Lächeln wurde breiter. „Ich habe sie ergriffen.“

				„Verstehe“, sagte ich.

				„Wenn ich die Gesetze der Sterblichen richtig verstanden habe, kommt als Nächstes der Prozess, gefolgt von … welchen Begriff verwendet man in der Justiz der Sterblichen noch mal für Mord? Richtig: Todesstrafe.“ Sie runzelte die Stirn, rotgoldene Brauen rückten dichter zusammen. „Oder kommt erst die Todesstrafe und dann der Prozess?“ Sie zuckte die Achseln. „Pah! Ist sowieso eine Frage der Semantik. Harry? Wärst du lieber der Richter, die Geschworenen oder der Henker?“

				Ich … konnte sie nur wortlos anstarren. 

				Als ich meine Feenpatin zum letzten Mal gesehen hatte, hatte sie in einem Eisklumpen im Herzen des Winterhofs festgesteckt und halb unter dem Eis begraben mit zwei unterschiedlichen Stimmen, die eindeutig verschiedene Persönlichkeiten repräsentierten, Zeter und Mordio geschrien. Sonst hatte sie mich seit meinem sechzehnten Lebensjahr gnadenlos verfolgt, sobald ich einen Fuß ins Niemalsland setzte – offenbar wild entschlossen, mich in einen ihrer Jagdhunde zu verwandeln.

				Himmel, Arsch und Wolkenbruch. Jetzt saß sie da, als könne sie kein Wässerchen trüben, auf einmal ganz kokettes Kichern und liebliches Lächeln? Behütete meine Wohnung? Wollte Gericht mit mir spielen, als wäre ich ein Kind und Martin und Susan meine Puppen?

				„Ich sehe dich immer gern, Lea“, sagte ich vorsichtig. „Trotzdem komme ich nicht umhin, mich zu fragen, was du hier willst.“

				„Ich will mich lediglich vergewissern, ob es deinem spirituellen Ich wohlergeht“, antwortete sie gelassen. „Ist das nicht Aufgabe einer Patin?“

				„Ich hatte irgendwie auf eine etwas genauere Antwort gehofft.“

				Sie lachte, ein wohltönendes Geräusch, das an Kirchenglocken in einer schneebedeckten Landschaft denken ließ. „Süßes Kind! Hast du denn nichts über die Feen gelernt?“

				„Schafft das überhaupt jemand? Etwas über die Feen zu lernen?“

				Ihre schlanken Finger streichelten Misters Fell. „Hältst du es für gänzlich unmöglich?“

				„Hältst du es für gänzlich unmöglich?“

				„Wie kann meine Meinung relevant sein, wenn es um die Wahrheit geht?“

				„Sollen wir den ganzen Tag damit verbringen, Fragen mit Gegenfragen zu beantworten?“

				Ihr Lächeln wurde breiter. „Würde dir das gefallen?“

				Kapitulierend hob ich beide Hände.

				Sie neigte anmutig den Kopf, ganz die großherzige Siegerin. Lea beherrschte Wortspielereien besser als ich, sie hatte aber auch ein paar Jahrhunderte länger Zeit zum Üben gehabt.

				Außerdem verlangte die traditionelle Höflichkeit, den Gast großherzig gewinnen zu lassen.

				„Ich kann dir sagen, was mir gefallen würde.“ Ich wies mit dem Kinn auf die beiden Kokons. „Es würde mir gefallen, wenn du die beiden da freiließest. Es handelt sich nicht um Räuber, sondern um Gäste, und wir sind hier immerhin in meinem Zuhause.“

				„Natürlich, mein Kind. Es ist ja auch nichts passiert.“ Die Fee schnippte mit den Fingern, woraufhin der Stoff, aus dem die Kokons gewebt waren, zu feinem, grünem Staub zerfiel, der sich rasch auflöste. Susan sackte schlaff von der Wand, aber ich stand bereit, um sie aufzufangen und sanft auf dem Boden abzusetzen.

				Martin erging es nicht so gut. Er plumpste von der Decke und landete unsanft auf einem dünnen Läufer, der den Betonboden bedeckte. Leider stand niemand bereit, um ihn aufzufangen. Schrecklich, ich weiß, ganz schrecklich.

				Eine kurze Untersuchung ergab, dass Susan auf den ersten Blick keine sichtbaren Blessuren aufwies. Sie atmete, ich konnte einen Puls fühlen. Damit waren meine Medizinkenntnisse aber auch erschöpft. Ich untersuchte Martin ebenfalls, der sich bedauerlicherweise in derselben Verfassung wie Susan befand.

				Immer noch am Boden neben Martin kauernd sah ich zu meiner Patin hoch. Mister hatte es sich inzwischen ganz auf ihrem Schoß gemütlich gemacht, lag auf dem Rücken und genoss in vollen Zügen ihre langen Finger, die ihm Bauch und Brust kraulten. Sein Schnurren hörte sich an wie ein gut geölter Motor. „Was hast du mit den beiden angestellt?“

				„Ich habe ihren Raubtiergeist in den Schlaf gelullt. Die armen Lämmer. Ihnen ist gar nicht bewusst, welche Kraft sie aus diesem Teil ihres Wesens beziehen. Vielleicht erweist sich ihnen dieses Erlebnis als nützliche Lehre.“

				Ich runzelte die Stirn. „Du hast ihren Vampir-Anteil schlafen geschickt?“

				„Natürlich.“

				Einen Augenblick lang saß ich völlig verdattert da.

				Wenn man die Vampir-Infektion, die in Halbvampiren wie Martin und Susan steckte, mit einem Zauber schlafen schicken konnte, dann konnte man doch auch bestimmt andere Dinge damit anstellen, oder? Sie unterdrücken, zum Beispiel, und zwar permanent …

				Vielleicht war es ja sogar möglich, den Infekt zu zerstören.

				Ich spürte, wie sich in meinem Kopf eine Tür öffnete, die ich vor langer, langer Zeit fest verschlossen hatte. Eine Tür, hinter der Hoffnung wartete.

				Vielleicht konnte ich sie alle beide retten.

				„Ich …“ Hilflos schüttelte ich den Kopf. „Ich habe nach einem Weg gesucht, um … ich habe … ich habe mehr als ein Jahr damit zugebracht, einen Weg zu finden, mit dem …“ Ich sah meine Patin an. „Wie hast du das geschafft?“

				Sie sah mir in die Augen und ihre Lippen verzogen sich zu etwas, das man nicht ganz als Lächeln bezeichnen konnte. „Ach, du liebes Kind! Informationen dieser Art sind Kleinodien. Was bietest du mir im Tausch für ein solches Juwel an Wissen?“

				Ich biss die Zähne zusammen. „Bei euch geht es immer um einen Tauschhandel, was?“

				„Natürlich, Kind. Aber ich halte mich stets an meinen Teil der Vereinbarung. Weswegen ich dich auch beschützt habe.“

				„Schutz? Du hast fast zwei Jahrzehnte lang versucht, mich in einen Hund zu verwandeln!“

				„Nur, wenn du ins Vagabundieren geraten bist und die Welt der Sterblichen verlassen hast!“ Sie schien ehrlich konsterniert, dass ich ihr ihr Verhalten übel nahm. „Wir hatten eine Abmachung, und du hast deinen Teil nicht freiwillig eingehalten. Außerdem sind Hunde so charmant.“ Sie strahlte Mouse an.

				Der hatte sich bis jetzt noch nicht gesetzt. Er beobachtete sie mit ruhigem, wachsamem Blick, sein großer Körper war vollkommen reglos.

				Noch immer verstand ich nicht, worauf meine Patin hinauswollte. „Aber du hast meine Schuld an Mab verkauft.“

				„Genau! Zu einem ausgezeichneten Preis, wenn ich das mal so sagen darf. Alles, was zwischen dir und mir noch bleibt, ist meine Abmachung mit deiner Mutter. Es sei denn, du würdest gern noch einmal einen Kontrakt mit mir eingehen. In dem Fall natürlich …“

				Mir liefen kalte Schauer über den Rücken. „Nein, danke.“ Erst jetzt wagte ich, meine Schilde zu senken. Die Leanansidhe strahlte. „Ich habe dich in Mabs Turm gesehen“, sagte ich.

				In den smaragdgrünen Augen flackerte etwas Dunkles auf, und die Sidhe wandte hastig das Gesicht ein wenig zur Seite. „Ach ja“, sagte sie leise. „Dann hast du gesehen, wie meine Königin ein Gebrechen heilt.“

				„Was für ein Gebrechen?“

				„Der Wahnsinn hatte von mir Besitz ergriffen“, wisperte sie. „Ich war nicht mehr Herrin meiner selbst. Trügerische Geschenke …“ Sie schüttelte energisch den Kopf. „Ich denke nicht mehr daran, damit ich nicht erneut anfällig werde. Es mag reichen, wenn ich sage, dass es mir jetzt viel besser geht.“ Sie fuhr mit den Fingerspitzen durch eine der schneeweißen Strähnen in ihrem Haar. „Die Stärke meiner Königin hat gesiegt, und mein Verstand gehört wieder ganz allein mir.“

				„Du wolltest dich vergewissern, dass es meinem spirituellen Ich wohlergeht“, murmelte ich leise. Langsam fiel es mir wie Schuppen von den Augen. „Der Garten auf der anderen Seite dieses Hauses … das ist deiner!“

				„Natürlich, Kind“, sagte sie. „Fandest du es nie seltsam, dass in deinem doch oft von Gewalt heimgesuchten Leben keiner deiner Feinde – nicht einer! – je versucht hat, von der anderen Seite aus in dein Heim vorzudringen? Dass niemals ein Geist kam, um in deinem Bett, deiner Dusche, deinem Kühlschrank Gestalt anzunehmen? Dass nie jemand einen Korb voll Vipern in deinen Schrank gekippt hat, damit sie in deinen Schuhen, den Socken, den Taschen deiner Kleidung Zuflucht suchen?“ Sie schüttelte den Kopf. „Süßes, süßes Kind. Wärst du viel weiter gegangen, dann hättest du den Berg aus den Knochen all derer gesehen, die versucht haben, dich zu erreichen, und von mir vernichtet wurden.“

				„Na, ja – um ein Haar wäre ich selbst auf dem Haufen gelandet.“

				„Papperlapapp! Natürlich mussten meine Beschützer jeden angreifen, auch jemanden, der so aussieht wie du. Wir konnten nicht zulassen, dass sich ein schlauer Gestaltwandler an uns vorbeischleicht.“ Sie seufzte. „Wie schrecklich du unter meinen Schlüsselblumen gewütet hast! Wirklich, Kind, es gibt außer Feuer auch noch andere Elemente. Du solltest langsam anfangen, deine Arbeit etwas interessanter zu gestalten. Jetzt habe ich zwei hungrige Mäuler zu stopfen statt eines.“

				Was sollte ich dazu sagen? „Beim nächsten Mal passe ich besser auf.“

				„Danke, das wüsste ich sehr zu schätzen.“ Sie betrachtete mich ruhig. „Ich wache schon Zeit deines Lebens über dich. Ich bin dir in der Geisterwelt gefolgt. Ich habe auf der anderen Seite Beschützer und Schutzvorkehrungen erschaffen, die deinen Schlaf behüten, über dein Heim wachen sollten, und du ahnst nicht auch nur im Entferntesten, wie viele versucht haben, dir Schaden zuzufügen.“ Sie zeigte ihre zart gespitzten, weißen Hundezähnchen. „Wie viele es versucht haben und gescheitert sind.“

				Das erklärte dann auch, warum sie wirklich jedes Mal ganz in der Nähe gewesen war, wenn ich das Niemalsland betrat. Warum sie meine Spur nur Sekunden, nachdem ich ein Tor durchschritten hatte, aufnehmen konnte.

				Weil sie dort gewesen war, weil sie mich beschützt hatte.

				Vor allem – außer vor ihr selbst.

				„Nun denn“, sagte sie sachlich. „Du hast eine bemerkenswerte Deponie an Ausrüstungsgegenständen zur Aufbewahrung in meinem Garten zurückgelassen.“

				„Es war ein Notfall.“

				„Davon war ich ausgegangen.“ Sie nickte. „Ich werde die Sachen natürlich sicher verwahren oder zurückgeben, ganz wie du wünschst, und solltest du umkommen, werde ich sie demjenigen zukommen lassen, den du als Erben bestimmst.“

				Mein Lachen fiel etwas gequält aus. „Selbstverständlich.“ Ich warf Mouse einen fragenden Blick zu. „Was sagst du dazu, Junge?“

				Mouse sah erst mich, dann Lea an, ehe er sich setzte, wobei er die Sidhe nicht aus den Augen ließ.

				„Ja“, sagte ich. „Der Meinung bin ich auch.“

				„Es ist gut, dass du dir meine Lektionen zu Herzen genommen hast.“ Lea strahlte. „Das Universum, in dem wir leben, ist abgestumpft und gefühllos. Nur wenn wir stark an Körper und Geist sind, können wir hoffen, das eigene Schicksal zu kontrollieren. Sei auf der Hut vor jedermann, selbst vor deinen Beschützern.“

				Ich schwieg einen Moment lang, musste ich doch nachdenken.

				Meine Mutter hatte mit einiger Voraussicht Schutz für mich arrangiert. Sie hatte vorausgesehen, dass ich irgendwann nach meinem Halbbruder suchen und ihn auch finden würde. Hatte sie noch andere Dinge für mich vorbereitet? Dinge, die ich bisher noch nicht erraten hatte?

				Wie würde ich ein Vermächtnis an ein Kind weitergeben, wenn ich genau wüsste, dass ich nicht am Leben sein würde, wenn dieses Kind das Vermächtnis annahm? Was für ein Vermächtnis hatte ich überhaupt zu hinterlassen – außer einer magischen Zubehörsammlung, die sich fast jeder auch ohne Hilfe mit der Zeit selbst zulegen konnte?

				Mein einziger Schatz war Wissen.

				Aber Wissen, liebe Leute, war ein gefährliches Erbe. Wie wäre es mir ergangen, wäre ich im zarten Alter von fünfzehn praktisch über Nacht an all das Wissen über die verschiedensten Aspekte der Magie gelangt, das ich mir faktisch erst mit über dreißig erarbeitet hatte? Genauso gut konnte man einem Kind ein geladenes, entsichertes Gewehr in die Hand drücken.

				Nein, da musste man einen Riegel vorschieben, einen einfachen Mechanismus, der dafür sorgte, dass besagtes Kind erst dann über den Vorrat an Wissen verfügen durfte, wenn es erwachsen genug war, um weise damit umgehen zu können. Einen einfachen Mechanismus, aber dennoch einen, den das Kind nicht übersehen würde. Ein Magierkind.

				Ich lächelte. Wie bewies man am besten, dass man erwachsen war? Indem man zugab, nicht alles zu wissen. Denkbar einfach also: indem man eine Frage stellte, und wie ich wusste, hatte meine Mutter nicht ohne Grund LeFay geheißen.

				„Patin?“, fragte ich ruhig. „Hat meine Mutter mir etwas hinterlassen? Das du mir geben sollst, wenn ich dafür bereit bin? Ein Buch? Eine Karte?“

				Lea atmete langsam und tief, ihre Augen leuchteten. „Na ja“, murmelte sie. „Na ja, na ja.“

				„Sie hat, oder?“

				„Ja. Aber ich muss dich warnen, auch das hat sie verfügt. Es ist ein todbringendes Erbe. Wenn du es annimmst, nimmst du damit auch alles an, was damit verbunden ist.“

				„Nämlich?“

				Sie zuckte eine Schulter. „Das ist unterschiedlich. Deine Mutter kostete es die Fähigkeit, tief und ruhig zu schlafen. Für dich könnte es schlimmer kommen. Vielleicht passiert aber auch gar nichts.“

				Das ließ ich mir eine Weile im Kopf herumgehen, ehe ich nickte. „Ich will es.“

				Lea ließ mich keinen Moment lang aus den Augen, als sie mir ihre leere Handfläche hinstreckte, die Finger darüber schloss und gleich darauf wieder öffnete.

				In ihrer Hand lag ein kleiner, leuchtender Rubin. Ein Fünfeck, hell wie ein Blutstropfen.

				„Dieses Juwel enthält die Summe ihres Wissens über die Wege“, erläuterte Lea. „Jeder Weg, jede Abkürzung, jede Verbindung, die sie kannte. Sie kannte sich mit den Wegen so gut aus, dass sie sogar in der Lage war, sie vorherzusehen. Du weißt, dass sich die Wege von einem Jahrzehnt zum anderen ändern können, aber deine Mutter wusste, wo sie waren und wo sie sein würden. Nur wenige meiner Art können das von sich behaupten.“ Ihr Blick wurde ernst. „Dieses Wissen ist die Last, die ich hier in meiner Hand halte. Ich glaube, es wird dich zerstören. Aber die Wahl liegt natürlich bei dir.“

				Ich musste mich zwingen, langsam und gleichmäßig zu atmen, während ich das Juwel musterte. Alle Wege. Die Möglichkeit, die Welt zu bereisen, ohne sich mit Geographie abmühen zu müssen. Mit Wissen wie dem hier hätte der Rat den Krieg mit dem Roten Hof beenden können, fast noch ehe er begann. Wer solches Wissen besaß, für den galten Gesetze nicht mehr, der durfte sie be- oder missachten, ganz wie es ihm passte: Weder sterbliche Autoritäten noch die Organe übernatürlicher Nationen konnten ihm etwas anhaben, er konnte sich jederzeit mühelos der Verfolgung entziehen. Gehen, wohin er wollte. So gut wie allem aus dem Weg gehen. Mehr Informationen sammeln, als es irgendjemandem sonst möglich war.

				Diesem winzigen Edelstein wohnte eine solch subtile Kraft inne, wie ich sie noch nie erfahren hatte. Welche Kraft. Welche Macht.

				Welche Versuchung.

				Würde ich in der Lage sein, damit umzugehen? Ein Heiliger war ich noch nie gewesen.

				Andererseits hatte ich auch noch nie ein Werkzeug gesehen, das so offensichtlich dazu bestimmt war, einem Mann zu helfen, der für seine kleine Tochter da sein wollte. Der auftauchen wollte, wenn sie ihn dringend brauchte. Egal wo mein Mädchen auch sein mochte, ich konnte zu ihr gelangen. Zu ihr gelangen und ungehindert auch wieder wegkommen.

				Maggie.

				Ich streckte die Hand aus und nahm den Edelstein aus der Hand meiner Patin.

			

		

	
		
			
				16. Kapitel

				Harry“, rief Molly von oben, aus dem Wohnzimmer. „Ich glaube, sie wachen auf.“

				Ich beschäftigte mich gerade mit meiner Kette und dem Pentakel daran. Der kleine fünfeckige Rubin war eindeutig für genau dieses Schmuckstück zugeschnitten, nur hatte ich mich vor einiger Zeit gezwungen gesehen, die Kette als Ersatz für eine Silberkugel einzusetzen, was den fünfzackigen Stern mit dem Kreis darum einer erheblichen Belastung ausgesetzt hatte. Er hatte sich damals leicht verzogen. Ehe ich den Rubin einsetzen konnte, musste das Schmuckstück wieder gerichtet werden, und genau das hatte ich gerade getan, mit den winzigen Werkzeugen zur Schmuckherstellung, mit denen ich gewöhnlich Klein-Chicago auf neuesten Stand brachte.

				Jetzt durfte ich mit ansehen, wie der Rubin im Zentrum des Pentakels einrastete wie in eine eigens für ihn geschaffene Fassung. Ich schüttelte die Kette probehalber ein paarmal – alles saß prima, der Stein blieb, wo er war. Da ich in diesem Fall aber keine unnötigen Risiken eingehen wollte, drehte ich das Pentakel sicherheitshalber um und versah die gesamte Rückseite mit einem dicken Klecks Alleskleber. Das sah von vorn vielleicht nicht mehr ganz so hübsch aus, sobald der Kleber getrocknet war, aber für Feinheiten fehlte mir einfach die Zeit.

				„Das wird reichen, Schweinebacke“, murmelte ich vor mich hin. Ich sah zu Bobs Regal auf, wo sich Mister zwischen den Taschenbüchern ausgebreitet hatte. Ein paar von ihnen dienten ihm als Kopfstütze, während er sich damit vergnügte, einen Berg Kerzenwachs mit den Krallen zu bearbeiten. Ich streckte die Hand aus, um Mister hinter den Ohren zu kraulen, wofür er sich mit lautem Schnurren bedankte. Ich würde Bob so bald wie möglich zurückholen, versprach ich mir. Der Schädel war wie die Schwerter zu wertvoll und zu gefährlich, um unbewacht hier im Keller rumzuliegen. Wahrscheinlich ruhten sie in Leas blutrünstigem Garten sicherer, als sie es hier in meiner Wohnung je gewesen waren.

				Ich ließ das Amulett meiner Mutter und den glitzernden Rubin auf dem Arbeitstisch liegen, damit der Kleber in Ruhe austrocknen konnte, und tappte die Trittleiter hoch.

				Susan lag auf der Couch. Ich hatte sie dort hingelegt, ihr ein Kissen unter den Kopf geschoben und eine Wolldecke über sie gebreitet. Molly war so nett gewesen, Martin auf eine Isomatte zu rollen, die ich manchmal zum Camping mitnahm, und hatte auch ihm Kissen und Decke zukommen lassen. Mouse lag neben Martin und schlief. Obwohl er die Augen geschlossen hatte und leise schnarchte, zuckten seine Ohren bei jedem Geräusch.

				Während ich unten im Labor gewesen war, hatte Molly oben aufgeräumt und saubergemacht. Wahrscheinlich kannte sie sich mit der Ordnung in meiner Küche ohnehin besser aus als ich. Oder sie ordnete sie gerade vollständig neu. So oder so: Wenn ich mir das nächstemal ein Ei braten wollte, würde ich die kleine Pfanne bestimmt erst dann finden, wenn ich die große schon benutzt und auch abgewaschen hatte.

				Ich hockte mich neben Susan, die sich gerade rührte und leise etwas vor sich hinflüsterte. Sie gab einen lauten Schnaufer von sich – dann riss sie panisch die Augen auf.

				„Ganz ruhig“, sagte ich sofort. „Hallo Susan. Ich bin’s, Harry. Du bist in Sicherheit.“

				Meine Worte brauchten ein paar Sekunden, um bei ihr anzukommen. Dann entspannte sie sich, blinzelte ein paarmal verwirrt und wandte mir den Kopf zu.

				„Was ist mit mir passiert?“, wollte sie wissen.

				„Jemand hat dich fälschlicherweise für einen Einbrecher gehalten, Magie eingesetzt und dich schlafen geschickt.“

				Sie runzelte müde die Stirn. „Ach. Ich habe geträumt …“

				„Ja?“

				„Ich habe geträumt, der Fluch sei von mir genommen und ich wieder ein Mensch.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich dachte, mit dem Traum wäre ich langsam durch. Martin?“ 

				„Hier“, nuschelte Martin. „Mir geht es gut.“

				„Aber vielleicht nicht mehr lange“, sagte ich. „Die Schutzzeichen der Wohnung sind außer Kraft. Wir sitzen hier praktisch nackt.“

				„Na prima. Wohin das führt, haben wir ja gerade erleben dürfen.“ Martin schien wenig begeistert.

				Susan verdrehte die Augen. Aber der Blick, den sie mir zusammen mit einem winzigen Lächeln zuwarf, war eindeutig: Dieser Martin nervte.

				Wie sich das anfühlte? Ziemlich gut, wenn ich das mal so sagen darf.

				„Habt ihr rausfinden können, wer hinter uns herspioniert?“, fragte ich.

				„Alle und ihr Bruder, wie es aussieht. Drei verschiedene Detekteien, alle aus Chicago“, antwortete Martin. „Sie wurden im Voraus bar bezahlt, um sich gleich nach unserer Ankunft an unsere Fersen zu heften. Die Auftraggeberin wurde von allen Detektiven anders beschrieben, aber eins hatten die Beschreibungen gemein: Die Frau war zu schön, um wahr zu sein.“

				„Arianna?“

				Martin nickte. „Wahrscheinlich. Uralte Vampire können ihre Fleischmasken ganz nach Belieben gestalten und in deren Schutz sogar bei Tageslicht draußen rumlaufen.“

				Ich zog die Brauen hoch: Diese Info war mir neu. Ob die Wächter das wussten? Höchstwahrscheinlich nicht. Martin hatte sich verplappert, war wohl noch benommen von seinem Mittagsschläfchen. Sonst wäre ihm das nicht passiert.

				„Wie lange waren wir weg?“, wollte Susan wissen.

				„Ich kam vor gut fünf Stunden. Inzwischen ist die Sonne untergegangen.“

				Susan schloss einen Moment lang die Augen, als müsste sie sich gegen irgendetwas wappnen. „Gut“, sagte sie dann. „Martin und ich müssen dringend los.“

				„Wohin?“, fragte ich.

				„Zum Flughafen“, sagte Martin. „Wenn wir uns beeilen, sind wir heute Nacht, spätestens morgen früh in Nevada, können zum Lagerhaus rausfahren und nach weiteren Informationen suchen.“

				„Wir haben das besprochen, Harry“, sagte Susan leise. „Du kannst nicht fliegen, und hier geht es um jede Minute. Mit dem Flieger sind wir in ungefähr sieben Stunden da, mit dem Auto brauchen wir zwei Tage. Dafür haben wir keine Zeit.“

				„Sehe ich auch so.“

				Martin stand mit knackenden Gelenken auf und reckte sich. „Um ins Lagerhaus zu kommen, müssen wir erst einmal Erkundigungen einholen, auch das nimmt Zeit in Anspruch. Wir müssen feststellen, wo die Schwachstellen sind, wie oft die Wachleute ihre Runden drehen und so weiter, ehe wir …“

				Ich unterbrach ihn, indem ich ein Blatt Notizpapier auf den Tisch knallte. „Das Lagerhaus ist in einen Berg eingelassen. Davor befindet sich ein mit einem drei Meter achtzig hohen Stacheldrahtzaun gesichertes Gebiet, auf dem ein paar bewegliche Lagereinheiten untergebracht sind. Eine Straße führt zum Berg und dort höchstwahrscheinlich in eine Höhle, die entweder speziell als Lagerraum geschaffen wurde oder zu einer stillgelegten Mine gehört.“ Ich untermalte meine Erklärungen, indem ich immer mal wieder auf den einen oder anderen Punkt auf meiner Skizze wies.

				„Draußen gibt es einen einzelnen Wachturm mit einem Wachmann, der ein langläufiges Sturmgewehr mit großer Reichweite trägt. Eine Zweierpatrouille mit Hund läuft außen den Zaun ab, die Männer sind mit diesen kleinen Sturmgewehren bewaffnet, diesen …“

				„Karabinern!“, meldete sich Molly munter aus der Küche.

				„... und haben zudem Splittergranaten dabei. Sie lassen sich Zeit mit ihren Runden, brauchen jeweils gut zwanzig Minuten. Dann gehen sie ins Wächterhäuschen, trinken etwas und kommen wieder heraus. Hier, hier und hier sind Überwachungskameras angebracht, und auf dem Angestelltenparkplatz stehen ziemlich viele Fahrzeuge. Ich vermute, dass der Teil der Anlage, der sich im Untergrund befindet, ziemlich groß ist und sich dort wahrscheinlich auch eine Baracke für das Sicherheitspersonal befindet.“

				Ich nickte, die Augen weiterhin auf meine Skizze geheftet. „Das war’s erstmal, was die Anlage an der Oberfläche angeht. Einfach reingehen und sich umsehen geht nicht. Mir scheint die Sache ziemlich klar: Wir nähern uns der Anlage im Schutz eines Schleiers. Ich lege die Kommunikationssysteme lahm. Wir sorgen für eine Ablenkung, damit die Verstärkung aus dem Berg herausgelaufen kommt, und wenn alle schön abgelenkt sind, gehen wir rein. Wenn wir Glück haben, schaffen wir es, die Sicherheitsleute auszusperren. Danach ist alles nur noch eine Frage von …“

				Der Satz blieb unbeendet: Als ich aufsah, musste ich feststellen, dass Susan und Martin mich mit weit aufgerissenen Mündern anstarrten.

				„Was?“, wollte ich wissen.

				„Wie …“, setzte Martin an.

				„Wo …“ sagte Susan.

				Aus der Küche war heftiges Kichern zu hören – Molly machte sich noch nicht einmal die Mühe, ihren Heiterkeitsanfall zu verbergen.

				„Woher ich das alles weiß?“ Ich griff über den Tisch und hielt das alte Fernglas hoch, das ich dort abgelegt hatte. „Ich bin kurz hin und habe mir die Sache angesehen. Ging schnell: hin und zurück eine halbe Stunde. Ich kann euch hinbringen, wenn ihr wollt, aber wenn ihr lieber fliegt, soll es mir auch recht sein. Ich erwarte euch dann.“

				Martin starrte mich weiterhin unverwandt an.

				„Du …“ Kaum unterdrückter Zorn schwang in Susans Stimme mit, aber dann warf sie den Kopf in den Nacken und lachte herzlich. „Du unerträgliches, freches Miststück!“, sagte sie zärtlich. „Ich hätte dich nicht unterschätzen sollen. Du bist nicht immer ein Muster an Takt und Höflichkeit, aber wenn es drauf ankommt, bist du da, was?“

				„Das will ich doch hoffen“, sagte ich leise, indem ich aufstand. „Ihr solltet jetzt was essen. Ich richte unten im Labor noch ein paar Sachen, die wir vielleicht gebrauchen können. In einer Stunde geht es los.“

			

		

	
		
			
				17. Kapitel

				Wir schafften es in fünfundfünfzig Minuten.

				Der Käfer war voll, aber wir wollten ja auch nicht weit fahren. Der Zugang zum entsprechenden Weg lag nur ein halbes Dutzend Blocks von meiner Wohnung entfernt in einem Gässchen hinter einem Wohnhaus aus Sandstein in einem für Chicago ziemlich typischen Stadtteil. Da es schon spät war, herrschte nur wenig Verkehr, und Mouse konnte wie ein Geisterhund hinter uns herlaufen, wobei er sich überwiegend von Schatten zu Schatten bewegte und es trotzdem mühelos schaffte, mit dem Wagen mitzuhalten.

				Falls jemandem an dieser Stelle nach Grinsen ist: Mouse hielt mit dem Käfer Schritt, weil Mouse einmalig war. Über mein Auto sagt das gar nichts aus. Ehrlich.

				Am Eingang der Gasse fuhr Molly rechts ran und hielt an. Sie hielt nervös nach allen Seiten Ausschau, während wir anderen aus dem Auto kletterten. Ich half Susan vom engen Rücksitz und hielt die Beifahrertür auf, damit Mouse auf den Sitz neben Molly springen konnte.

				Ich kraulte Mouse die Ohren, während ich mich vorbeugte, um ein paar Worte mit Molly zu wechseln. „Geh Kaffee trinken. Wir brauchen höchstens anderthalb Stunden, dann sind wir wieder zurück.“

				„Was, wenn ihr dann nicht zurück seid?“ Molly hatte Mouse unbewusst die Hand auf den Rücken gelegt, vergrub ihre Finger in seinem dichten Fell. „Was mache ich dann?“

				„Wenn wir bis dahin nicht auftauchen, gehst du nach Hause zu deiner Familie. Ich kontaktiere dich dort.“

				„Aber was, wenn …“

				„Molly?“ Ich sah sie eindringlich an. „Wenn man alle Eventualitäten einplanen will, kommt man nie zu was. Dann bleibt man daheim. Los jetzt, und lass dir von meinem Hund nichts gefallen, der macht in letzter Zeit ein bisschen arg auf Boss.“

				„Alles klar, Harry.“ Obwohl meine Anweisungen Molly sichtlich nicht glücklich stimmten, kam sie ihnen nach. Mouse wandte uns den Kopf zu und sah uns an, während sie sich in den Verkehr einfädelte und davonfuhr.

				„Das arme Kind“, sagte Susan. „Sie bleibt nicht gern zurück.“

				Ich lächelte. „Dieses arme Kind verfügt über genug Kraft, uns alle fertigzumachen, wenn sie uns hinterrücks erwischt. Mollys Stärke ist kein Thema.“

				„Davon spreche ich ja auch gar nicht.“

				Ich grunzte. „Dann erklär doch mal, was du meinst.“

				Susan warf mir einen kurzen, kritischen Blick zu. Ihre Brauen zuckten hoch. „Mein Gott, Harry, du hast echt keine Ahnung!“

				„Wovon soll ich keine Ahnung haben?“

				Susan schüttelte den Kopf. Ihr rechter Mundwinkel verzog sich zu dem ironischen Lächeln, das ich so gut kannte. In meinem Herzen zuckte es, falls so etwas möglich war. Es fühlte sich auf jeden Fall so an. „Molly ist schwer in dich verknallt.“

				„Ist sie nicht!“ Ich runzelte die Stirn. „Das haben wir gleich am Anfang geklärt: ist einfach nicht drin, läuft nicht.“

				Susan zuckte die Achseln. „Mag sein, dass du das geklärt hast, aber Molly nicht. Sie liebt dich.“

				„Tut sie nicht!“, brummte ich. „Sie treibt sich dauernd mit irgendwelchen Typen rum.“

				„Sie liebt dich, habe ich gesagt. Ich habe nicht behauptet, sie sei klinisch tot.“ Das Lachen verschwand. „Oder halbtot.“ Susan starrte dem Wagen nach, der langsam aus unserem Blickfeld verschwand. „Darf ich dir etwas anvertrauen, was ich in den letzten Jahren gelernt habe?“

				„Warum nicht?“

				Sie sah mich an, inzwischen ohne jede Spur von Belustigung im Blick. „Das Leben ist kurz, und es gibt einfach nicht genug Freude darin. Wenn du Freude findest, schnapp sie dir. Ehe sie wieder weg ist.“

				Es fiel Susan schwer, das zu sagen. Sie verbarg es gut, doch wer sie gut kannte, bekam das mit, obwohl sie es nicht wollte. Die Worte auszusprechen tat ihr weh, bereitete ihr Schmerz. Ich wollte ihr widersprechen, überlegte es mir jedoch noch einmal anders. „Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben“, flüsterte ich. „Habe nie gewollt, dass du fort bist.“

				Susan wandte den Kopf ab und ließ ihre Haare wie einen Vorhang vor ihr Gesicht fallen. „Geht mir genauso“, sagte sie mit leicht schwankender Stimme. „Heißt aber nicht, dass wir wieder zusammenkommen können.“

				„Wohl nicht“, flüsterte ich. „Wahrscheinlich nicht.“

				Plötzlich richtete sie sich kerzengerade auf und ballte die Fäuste. „Ich kann das nicht. Nicht jetzt. Wir müssen uns konzentrieren. Ich …“ Mit einem resignierten Kopfschütteln ging sie los, bis sie die nächste Straßenecke erreicht hatte. Dort blieb sie stehen und ich konnte sehen, wie sie langsam und tief Luft holte.

				Ich warf einen Blick zu Martin hinüber. Der lehnte an einer Hauswand und sah zu mir her, sein Gesichtsausdruck wie immer neutral und nichtsagend.

				„Was?“, blaffte ich ihn an.

				„Du hältst das, was du deiner Tochter wegen fühlst, für Zorn, Dresden. Ist aber keiner.“ Er wies mit dem Kinn auf Susan. „Das da ist Zorn. Susan kannte die Mendozas, Maggies Pflegefamilie, sie hat sie geliebt, als wäre es ihre eigene. Sie ging in das Haus und fand die Kinder. Die Vampire hatten ihnen wortwörtlich alle Gliedmaßen ausgerissen. Eins der Kinder der Mendozas war drei Jahre alt. Zwei waren ungefähr in Maggies Alter.“

				Ich brachte kein Wort über die Lippen – in meinem Kopf spulte sich ein grässlicher Film ab.

				„Wir haben eine halbe Stunde gebraucht, bis wir alle Teile gefunden hatten“, fuhr Martin gelassen fort. „Wir mussten sie wieder zusammenfügen, wie ein Puzzle, und die ganze Zeit drohte der Blutdurst uns in den Wahnsinn zu treiben. Auch Susan – obwohl sie diese Menschen kannte. Trotz der Angst um Maggie. Stell dir das mal einen Augenblick lang vor: Du stehst da, getrieben von dem Verlangen, die Zähne in den blutigen Körperteil eines Kindes zu versenken, obwohl du genau weißt, dass das kleine abgerissene Bein, der winzige Arm, von deiner Tochter sein könnte. So ist es Susan ergangen. Stell es dir einfach mal einen Augenblick lang vor.“

				Natürlich stellte ich mir das inzwischen nur allzu lebhaft vor, was sich an diesem Punkt wohl kaum mehr vermeiden ließ. „Erst als das Puzzle fertig war“, fuhr Martin immer noch leise und höflich fort, „wurde uns klar, dass Maggie fehlte, dass sie sie mitgenommen hatten. Susan hat sich im Griff, aber auch nur gerade so eben. Wenn sie die Kontrolle verliert, sterben Leute. Sie könnte selbst darunter sein.“ Martins Blick wurde hart und eisig. „Von daher würde ich es verdammt noch mal sehr begrüßen und als Geste der Höflichkeit empfinden, wenn du nicht fünf Minuten vor unserem gemeinsamen Sturm auf eine Hochsicherheitsanlage loszögst und ihre Gefühle aufwühltest.“

				Ich warf einen Blick über die Schulter. Susan stand immer noch mit dem Rücken zu uns, war aber gerade damit beschäftigt, sich mit kurzen, knappen Bewegungen die Haare zum Pferdeschwanz zu binden.

				„Das habe ich nicht gewusst“, sagte ich.

				„Deine Gefühle sind in dieser Situation eine Belastung“, sagte Martin. „Sie werden Rodriguez nicht helfen, sie werden Maggie nicht helfen. Ich schlage vor, du stellst sie hintan, bis alles vorbei ist.“

				„Bis was alles vorbei ist?“ Susan war zu uns zurückgekommen.

				„Die Reise.“ Ich drehte mich um und führte die beiden weiter in die Gasse. „Die dauert nicht lang. Wir gehen etwa dreißig Sekunden lang einen Flur entlang. Der Boden ist eben, also unkompliziert. Aber es ist dunkel und wir müssen die ganze Zeit über die Luft anhalten.“ 

				„Warum?“, fragte Susan.

				„Weil der Flur voller Gase ist, unter anderem Methan und Kohlenmonoxid. Mit einer Lichtquelle riskiert man eine Explosion.“

				Susan hob die Brauen. „Was ist mit deinem Amulett?“

				Ich schüttelte den Kopf. „Dessen Licht ist eigentlich … nee, das führt jetzt zu weit. Ist kompliziert, und ihr braucht es auch nicht zu verstehen. Nur Folgendes: Ich habe das dumpfe Gefühl, es könnte die kleine, winzigkleine Möglichkeit bestehen, dass auch das Licht in meinem Amulett die Gase hochgehen lässt. Wie bei dieser statischen Elektrizität, vor der man auf Tankstellenhinweisen immer gewarnt wird. Warum ein Risiko eingehen?“

				„Aha!“, sagte Susan. „Wir tappen also blind durch einen mit Giftgas gefüllten Tunnel, und ein Fünkchen genügt, damit wir hochgehen?”

				„Du hast es kapiert.“

				„Das hältst du für einen guten Plan?“

				„Es ist ein grauenhafter Plan“, gab ich zu. „Aber dieser Tunnel führt nun mal auf dem schnellsten Weg zum Lagerhaus.“ Während wir uns dem Ausgangspunkt des Weges, einem alten, zugemauerten Eingang im Erdgeschoss eines Wohnhauses, näherten, strich ich mit den Fingerspitzen über den roten Stein in meinem Amulett.

				Sofort sprach eine leise Stimme zu mir, eine schroffe, heisere Frauenstimme. Die Stimme meiner Mutter. Meine Mutter war kurz nach meiner Geburt gestorben, aber ich war so sicher, wie ich es kaum je im Leben gewesen war, dass ich hier ihre Stimme hörte. Beim Zuhören wurde mir ganz warm zumute, so wie man sich fühlt, wenn man ein altes Lieblingslied vorgespielt bekommt, das man seit Jahren nicht mehr gehört hat.

				„Der Gang auf der anderen Seite enthält gefährliche Mengen an Methan, Kohlenmonoxid und weiteren Gasen. Das Gemisch scheint zu wechseln. Es ist unberechenbar, und auf der anderen Seite kann man sich nie sicher sein, welche Energien Explosionen auslösen oder auch nicht. Bis zum Ende des Tunnels sind es zweiundvierzig Schritte. Man kommt auf einem Berggrat außerhalb von Corwin, Nebraska, heraus.“ Nach einem Augenblick Stille fuhr dieselbe Stimme leicht atemlos und zittrig fort: „Anmerkung: Der Tunnel ist nicht gänzlich verlassen. Etwas hat versucht, mich zu packen, als ich durchkam.“ Die Stimme hustete mehrfach. „Zweite Anmerkung: an mich selbst: Wenn du das nächste Mal nach Corwin willst, sei schlau und zieh dir kein Kleid an. Irgendein Farmer da draußen kriegt gleich ordentlich was zu glotzen.“

				„Vielleicht war es ein Schauder“, flüsterte ich lächelnd.

				„Was hast du gesagt?“, fragte Susan.

				„Nichts. Ist egal.“ Ich legte eine Hand an den Durchgang und spürte sofort, dass das Mauerwerk an dieser Stelle elastisch war, unter meinen Fingerspitzen nachgab. Die Trennlinie zwischen der Welt des Fleisches und der des Geistes war an dieser Stelle sehr dünn. Ich holte tief Luft, hielt eine entsprechende Willensanstrengung parat und murmelte: „Aparturum.“ 

				Von meiner Handfläche breitete sich ein dunkler Kreis aus, der rasch anschwoll, bis er sich über die gesamte Mauer gelegt hatte. Zu groß wollte ich ihn nicht werden lassen, denn obwohl sich solche Öffnungen früher oder später von allein schlossen, ging das bei kleineren Toren schneller, und ich wollte vermeiden, dass irgendein armer Depp aus Versehen hier durchging.

				„Susan, halt dich an meinem Mantel fest. Martin hält sich an Susans Anorak fest. So: Jetzt alle tief Luft holen und dann durch, so schnell es geht.“

				Ich holte tief Luft und tat den ersten Schritt.

				Mutters Edelstein hatte nie erwähnt, wie verdammt heiß es in diesem Tunnel war. Bei meiner ersten Reise hatte ich mich gefühlt wie in einer dreifachen Sauna: drei Saunen ineinandergeschachtelt wie diese russischen Puppen, und ich mitten drin. Nachdem ich mit den Fingerspitzen die rechte Tunnelwand ertastet hatte, lief ich los, mit nicht ganz so ausgreifenden Schritten wie sonst, da ich ja mitzählen musste und meine Schritte ungefähr so lang halten wollte, wie die meiner Mutter es gewesen waren. Das gelang mir diesmal besser als beim ersten Mal: Schritt dreiundvierzig trug mich ans Ende des Tunnels.

				Noch eine kleine Willensanstrengung, noch ein gemurmeltes Wort, und ich hatte auch dieses Tor geöffnet und konnte in die kalte Bergluft hinaustreten. Draußen herrschte bereits tiefe Dämmerung. Dicht hinter mir traten Susan und Martin ins Freie. Alle drei stießen wir erst einmal befreit die Luft aus, die wir so lange hatten anhalten müssen, und atmeten tief durch. Wir standen auf einem Gipfel im Ödland, um uns herum ein Gebüsch aus zähen, sehnigen Pflanzen, in dem sich kaum hörbar schnelle, leise Tiere bewegten. Hinter uns stand das Tor in der Luft, auch diesmal ein Kreis. Dahinter lag der zugemauerte Eingang zu einem schon vor langer Zeit stillgelegten Bergwerk.

				„Wo müssen wir lang?“, fragte Martin.

				„Dorthin. Noch achthundert Meter.“ Den anderen beiden voran zog ich los.

				***

				Das Versteck des Lagers war verdammt gut gewählt, das musste ich zugeben. Wir waren so weit draußen in der bergigen Wüstenlandschaft, dass man von hier aus verdammt lange unterwegs sein musste, um irgendwo hinzukommen. Man hatte die Anlage, auf die wir es abgesehen hatten, in ein Granitplateau am Ende eines Canyons eingelassen, ins untere Ende einer Sackgasse also. Nur eine Straße führte zu dem Plateau, und der Boden des Canyons war so breit, flach und bar jeder Felserhebung, dass man sich nirgendwo verstecken oder im Ernstfall Deckung suchen konnte. Noch dazu hatte man die Wände des Canyons begradigt. Man hatte sie wohl mit Hilfe von Sprengungen glattgeschliffen, und sie fielen so steil ab, dass man einen Hubschrauber oder mehrere Hundert Meter Seil brauchte, um auf den Grund zu gelangen.

				Es sei denn, man kannte einen Magier.

				„Für jeden eins“, sagte ich. Es war sehr frisch geworden, mein Atem bildete beim Sprechen eine Dampfwolke. Ich gab Martin und Susan je ein Reagenzgläschen mit einer hellblauen Flüssigkeit darin. „Nehmt. Trinkt die eine Hälfte jetzt, die andere spart euch für später auf.“

				„Was ist das?“, wollte Susan wissen.

				„Ein Fallschirm“, erklärte ich. „Eigentlich ist es ein Flugtrank, aber ich habe ihn verwässert. Damit dürften wir sicher unten im Tal landen.“

				Martin musterte erst sein Reagenzglas, dann mich.

				„Harry?” Susan wusste nicht recht, was sie sagen sollte. „Bei meiner ersten Begegnung mit einem Zaubertrank von dir wurde die ganze Sache leicht … peinlich.“

				Ich verdrehte die Augen. „Rollt euch am Ende ab.“ Ich kippte mir die Hälfte meines Fläschchens hinter die Binde und trat über den Klippenrand.

				Die Sache mit dem Fliegen fiel keinem Magier einfach so in den Schoß. Die Magie funktionierte bei jedem ein bisschen anders, und wie sie bei einem selbst funktionierte, bekam man nur raus, indem man es ausprobierte. Versuch mache klug, hieß es ja, nur ging es beim Fliegen darum, relativ schnell relativ viel Abstand zwischen sich und dem Boden zu schaffen. Wenn so ein Versuch schieflief … viele Möchtegern-Aeromanten beendeten leider ihre Karriere (und ihr Leben) gleich mit dem ersten Fehlschlag.

				Fliegen war schwer, fallen dagegen kinderleicht.

				Ich stürzte eine Sekunde lang sehr schnell, dann immer langsamer, bis ich es schaffte, eine Geschwindigkeit von etwa 25 km/h beizubehalten. Nicht lange, und ich spürte den Boden der Wüste unter den Füßen, rollte mich ab, um die Wucht des Aufpralls gleichmäßiger zu verteilen, stand auf, bürstete mir den Staub von den Beinen und sah zu, wie Susan und Martin ganz in der Nähe ebenfalls problemlos landeten.

				„Nett!“ Susan sprang probeweise in die Luft und strahlte bis über beide Ohren, als sie langsamer als sonst wieder am Boden aufkam. „Total cool – und die andere Hälfte trinken wir, um wieder raufzukommen?“

				„Mit diesem Zeug dürfte der Aufstieg spielend zu bewältigen sein“, sagte ich. „Trotzdem werden wir uns beeilen müssen. Die Wirkung hält ungefähr zwanzig Minuten lang an.“

				Susan richtete die Riemen des kleinen Rucksacks, den sie sich umgehängt hatte. „Verstanden.“

				„Kommt näher. Wenn ich uns alle drei verschleiern will, müsst ihr auf Armeslänge rankommen.“

				Brav rückten Susan und Martin mir dichter auf die Pelle. Ich mühte mich mit Konzentration und Fokus ab, hatte es aber nach ein paar Sekunden wirklich geschafft, uns in einen Schleier zu hüllen, der uns unsichtbar machte und auch dafür sorgte, dass sich unsere Wärmesignale auflösten. Perfekt war die Sache nicht, auf einem Nachtsichtgerät tauchten wir wohl auf die eine oder andere Art immer noch auf, aber ich zählte darauf, dass Wachleute, die ein so einsam gelegenes Gelände bewachten, im Alltag kaum mit so spezifischen Problemen rechneten, wie wir eins darstellten. Eigentlich baute ich darauf, dass sie gar nicht mit Problemen rechneten, sondern sich im Laufe der Zeit in einer verlässlichen, gemütlichen Routine eingerichtet hatten, wie man es nun mal als Wachmensch machte, solange selten etwas passierte. Jede Routine führte irgendwann zum Nachlassen der Wachsamkeit, das lag in der Natur des Menschen.

				Ich winkte, und wir drei machten uns auf Richtung Anlage. Ohne gehetztes Huschen von Schatten zu Schatten, ohne tarnende Kriegsbemalung. Das erledigte alles der Schleierzauber. Wir brauchten nichts weiter zu tun, als auf Unebenheiten im Gelände zu achten und dicht beisammen zu bleiben. Letzteres hätte mehr Spaß gemacht, wäre Martin nicht mit von der Partie gewesen.

				Knapp dreißig Meter vom Zaun entfernt blieb ich stehen und wies auch die anderen an, nicht weiterzugehen. Ich hob meinen Stab, richtete ihn auf die erste Überwachungskamera und flüsterte: „Hexus.“

				Ich war es nicht gewohnt, mit der einen Hand den anspruchsvollen Schleierzauber aufrechtzuerhalten und mit der anderen einen zweiten Zauber zu wirken. Der Technologiezauber mochte nicht weiter schwierig sein, aber trotzdem fürchtete ich, der Schleier könnte mir entgleiten. Kurz wackelte er auch, hatte sich aber rasch wieder stabilisiert. Die Kamera war ausgeschaltet.

				Wir drehten eine Runde um das Gelände, damit ich auch die anderen Kameras zu nutzlosem Schrott hexen konnte. Bei Kamera Nummer drei packte mich Susan plötzlich am Arm: Ganz in der Nähe drehte die Fußpatrouille ebenfalls ihre Runde.

				„Der Hund“, flüsterte Susan. „Der nimmt doch unsere Witterung auf.“

				Martin hatte bereits eine kurze Pistole aus der Jacke gezogen, auf deren Lauf er gerade einen Schalldämpfer steckte.

				„Nein“, fauchte ich. In der Tasche meines Ledermantels befand sich noch ein Zaubertrank, den ich extra für diese Unternehmung gebraut und in eine zarte, runde Glaskugel gefüllt hatte, deren Wände nicht dicker als Papier waren. Diese Kugel warf ich nun dem näherkommenden Hund entgegen und hörte zufrieden, wie sie mit leisem Knistern zerbrach.

				Kurz darauf kamen die Wachleute mit ihrem Hund an der Stelle vorbei, an der meine kleine Überraschung gelandet war. Der Hund schnüffelte äußerst interessiert, wurde mit einem kurzen Leinenruck zur Ordnung gerufen, beeilte sich, seine Menschen einzuholen, und alle drei gingen weiter, ohne auch nur einen Blick in unsere Richtung geworfen zu haben.

				„Morgen früh hat der Hund seinen Geruchssinn und sein Gehör wieder“, flüsterte ich. „Die Typen machen nur ihre Arbeit. Dafür bringen wir sie nicht gleich um.“

				Das Konzept schien Martin neu, er wirkte verblüfft. Seine Pistole behielt er jedoch in der Hand.

				Wir umrundeten den Zaun bis dahin, wo er auf die Wand des Canyons traf. Auf der anderen Seite lag ein großer Parkplatz. Susan holte einen Seitenschneider aus ihrem Rucksack und wollte dem Stacheldraht schon zu Leibe rücken, als Martin in letzter Sekunde ihre Hand festhielt. „Strom!“, wisperte er. „Dresden?“

				Ich ächzte leise. Jetzt, wo er es erwähnt hatte, meinte auch ich, es zu spüren – das beinahe unhörbare Summen fließenden Stroms. Inzwischen standen die Härchen auf meinen Armen zu Berge. Es war simpel, ein Gerät mit einem Mikrochip darin zu verhexen, aber Strom aufzuhalten, der durch leitendes Material floss, war ungleich schwieriger. Ich gab mir alle Mühe, um meinen besten Zauber dorthin zu schicken, wo die Zaundrähte mit einer Stromleitung verbunden waren, und kurz darauf belohnte mich der beißende Geruch brennenden Gummis. Martin streckte die Hand aus und berührte den Zaun mit dem Handrücken, ohne dass seine Hand verkohlt wäre.

				„Alles klar.“ Susan machte sich daran, uns den Weg freizuschneiden. Sie wartete jeweils ab, bis der peitschende Wind, der durch den Canyon pfiff, ein Crescendo erreicht hatte, bevor sie den Seitenschneider benutze, der so kaum zu hören war. Klang der Wind ab, wartete sie geduldig bis zum nächsten Höhepunkt, ehe der nächste Draht drankam. „Wo bleibt die Ablenkung, Harry?“

				Richtig, die Ablenkung. Ich schob meinen Sprengstock durch eine Lücke im Zaun, zielte sorgsam, prüfte mit einem kurzen Blick zum Wachturm, ob der Posten dort auch in die falsche Richtung schaute, und flüsterte: „Fuego, fuego, fuego, fuego.“

				Winzige Kugeln aus gedämpft rotem Licht lösten sich aus dem Stab und huschten flackernd hinüber zum Parkplatz auf der anderen Seite. Dort schmolzen sie sich zischend einen Weg durch die Heckteile mehrerer Fahrzeuge bis hin zu deren Benzintanks.

				Das Resultat war vorhersehbar. Wenn ein Benzintank in die Luft ging, gab es keinen ganz so lauten Knall wie bei einer richtigen Bombe, aber aus einigen Metern Entfernung war dieser Unterschied kaum zu hören. Es knallte ein paar Mal befriedigend laut und dumpf, dann standen die Autos in hellen Flammen.

				Der Wachmann auf dem Turm brüllte etwas in sein Funkgerät, erhielt aber offensichtlich keine Antwort. Kein Wunder: Die zweite Kamera, die ich lahmgelegt hatte, befand sich oben am Turm. Höchstwahrscheinlich hatte mein Zauber das Funkgerät gleich mit ausgeschaltet. Während er da oben hektisch beschäftigt war, krochen Susan, Martin und ich durch den Zaun und huschten hinüber zu den Schatten am Fuß einer der beweglichen Lagereinheiten.

				Gerade ging zwischen zwei brennenden Wagen ein weiteres Fahrzeug lautstark in die Luft und brannte bald heller als seine beiden Nachbarn. Sekunden später blitzten an verschiedenen Punkten der Anlage rote Lichter auf, und eine Sirene, die stark an ein Nebelhorn erinnerte, setzte ein. Am Eingang zur Anlage fuhr ein riesiges Metalltor nach oben.

				Die beiden Patrouillenleute mit dem vorübergehend behinderten Deutschen Schäferhund kamen als erste herausgestürmt, dicht gefolgt von fast einem Dutzend weiterer Männer in Uniform und Uniformteilen: Bei einigen sah es aus, als wären sie soeben aus dem Bett gesprungen und hätten übergeworfen, was ihnen gerade in die Hände gefallen war. Ein paar schleppten doch tatsächlich Feuerlöscher an – als würden die bei einem Feuer dieses Ausmaßes auch nur im Geringsten nützen. Viel Spaß damit, Jungs!

				Sobald der letzte Wachmann an uns vorbeigerannt war und die gesamte Mannschaft mit weit offenem Mund die brennenden Autos anstarrte, stürmte ich los. Ich konzentrierte all meine Energie auf den Schleier, darauf vertrauend, dass Susan und Martin dicht hinter mir blieben. Das taten sie auch. Wir stürmten durch das Garagentor auf die lange Rampe, die in die eigentliche Anlage führte.

				„Ihr geht voran!“ Martin hatte sich einem Kontrollbrett an der Wand zugewandt und eine Art Multitool gezückt. „Ich mach hier die Tür zu.“

				„Solange du sie hinterher auch wieder aufkriegst“, murmelte ich.

				„Ja doch, Dresden! Ich habe so was schon gemacht, da war an dich überhaupt noch nicht zu denken.“

				„Lass die Unsichtbarkeit lieber fallen“, sagte Susan. „Das, was wir suchen, könnte auf einem Computer sein, und da …“

				„Sollte ich mich mit der Magie zurückhalten, bis wir Genaueres wissen. Verstanden.“

				Je weiter wir in die Anlage vordrangen, desto deutlicher wurde, dass die Höhlen, in denen sie sich befand, sehr tief in den Fels hineinreichten. Nach etwa vierhundert Metern auf der spiralförmig nach unten führenden Rampe hatten wir gut hundert Meter Höhenunterschied überwunden. Es wurde langsam kälter, die Luft passte sich der Temperatur unter der Erde an.

				Mehr noch: Sie hatte eine eindeutig spirituelle Kälte angenommen. Energie, die Übles wollte, waberte langsam und zäh wie halb eingedickter Honig um uns herum. Sie hatte etwas Hämisches, Knauseriges an sich, und unwillkürlich schossen mir Bilder vom habsüchtigen alten Smaug durch den Kopf, wie er auf seinen gehorteten Reichtümern schlummerte. Deswegen also hatte der Rote Hof diesen Ort zur Aufbewahrung seiner dunklen Schätze gewählt: Die im Raum vorhandene negative Energie war an sich für niemanden direkt gefährlich, würde aber, wenn man ihr nur einen kleinen Schubs gab, die magischen Geräte hier schützen und vor dem Zahn der Zeit bewahren.

				Die Rampe öffnete sich zu einem größeren Bereich hin, der mich an die Innenflure großer Sportarenen erinnerte. Vor uns lagen drei Türen. Eine davon mit der Aufschrift „Schlafraum“ stand halb offen, die zweite mit der Aufschrift „Verwaltung“ war geschlossen.

				Bei der letzten Tür handelte es sich um eine kolossale Tresortür aus Stahl mit der Aufschrift „Lager“. Davor erstreckte sich eine Laderampe, seitlich mit gelben und schwarzen Sicherheitsstreifen versehen. Passend dazu parkte ganz in der Nähe ein großes Transportfahrzeug.

				Ach ja: Und vor der Tür zum Lager standen zwei Wachleute mit ziemlich bedrohlich wirkenden schwarzen Gewehren.

				Susan zögerte keine Sekunden. Nur noch als fliegender Schatten erkennbar stürzte sie sich mit fast übermenschlicher Geschwindigkeit auf die beiden. Der erste Wachmann ging zu Boden, ehe er ihren Angriff überhaupt mitbekommen hatte. Der zweite hatte mich aufs Korn genommen und sofort das Feuer eröffnet. Nur hatte er in seiner Eile das Zielen vergessen, und obwohl es ja überall hieß, man treffe mit einem Schrotgewehr so ziemlich alles, was einem auch nur halbwegs in die Ziellinie lief, war das nach wie vor ein Gerücht. Im Ernstfall, wenn man unter Druck stand, erforderte es einiges an Geschick, ein Schrotgewehr richtig zu bedienen, Geschick, das der Wachmann in seiner Panik missen ließ. Seine Kugeln schwirrten wie aufgebrachte Wespen um mich herum, als ich mit drei schnellen Schritten nach links auswich, um durch die offene Tür in den Schlafraum zu entweichen, was mich aus der Schusslinie brachte.

				Draußen krachte es – wahrscheinlich traf gerade ein Gewehrkolben mit einem Schädel zusammen –, worauf Susan sagte: „Kannst rauskommen, die Luft ist rein.“

				Die Hände in den Manteltaschen kam ich aus der leeren Baracke geschlendert. Beide Wachen lagen besinnungslos zu Susans Füßen. „Gott, bin ich gut!“, sagte ich.

				Susan nickte und schleuderte die Gewehre so weit weg, dass die beiden bewusstlosen Männer beim Aufwachen so schnell nicht drankommen würden. „Das beste Ablenkungsmanöver aller Zeiten.“

				Ich trat neben sie. Gemeinsam fixierten wir die fest verschlossene Lagertür. „Wie kommen wir da rein?“, wollte ich wissen.

				„Gar nicht.“ Susan zog einen Satz kleinerer Schmiedewerkzeuge aus dem Rucksack, ignorierte die Stahltür und baute sich vor der Tür zur Verwaltung auf. „Was wollen wir denn mit ihren Schätzen? Wir brauchen nur die Quittungen.“

				Susan knackte das Schloss wie ein Profi. Auch ich hatte im Laufe meiner Kariere ein paar einfache Einbruchstechniken aufgeschnappt, aber sie schien in den letzten Jahren in dieser Richtung Expertin geworden zu sein. Ein Blick auf das fragliche Schloss, und schon hatte sie das passende Werkzeug parat, und die Tür war so verdammt schnell geöffnet, als hätten wir den Schlüssel dabei gehabt. „Du wartest hier“, befahl Susan. „Wehe, du machst was kaputt!“

				Brav faltete ich die Hände auf dem Rücken und machte ein achtbares Gesicht. Susan grinste kurz, aber strahlend und verschwand im Büro.

				Während sie nach den Quittungen fahndete, unterzog ich den Schlafraum einer kurzen Durchsuchung. Meine beiden Schießeisen ruhten ja noch zusammen mit meinen anderen anrüchigen Besitztümern tief in der Erde von Leas Garten, und ich war nicht gern unbewaffnet. Schon aus Prinzip nicht. Magie war verdammt cool, wenn es ungemütlich wurde, aber manchmal ließ sich eine Handfeuerwaffe einfach durch nichts ersetzen. Das waren nun mal ausgezeichnete, wenn auch hoch spezialisierte Werkzeuge.

				Schon nach zwei Sekunden hatte ich im Schlafraum das eine oder andere Passende entdeckt. Ich entschied mich für eine Halbautomatik, suchte die dazugehörigen Ladestreifen, weil es immer gut war, ein paar in Reserve zu haben, und verstaute beides in den Taschen meines Ledermantels. Die großen Schusswaffen lagerten in einem dafür vorgesehenen Ständer. Ich wählte ein Sturmgewehr aus, bei dem sich zwei Ersatzmagazine gleich in einer Vorrichtung am Gewehrschaft befanden.

				Gewehre waren nicht meine Stärke, aber ich wusste immerhin, dass ich in der Kammer nachsehen musste. Es befand sich keine Kugel darin, und die Waffe war gesichert, also hängte ich sie an ihrem Nylonriemen über die Schulter, ehe ich mich wieder vor der Tür zur Verwaltung aufbaute.

				Hinter der Tür hörte ich Susan wortreich und unter Verwendung beängstigend eindeutiger Bilder fluchen – schlimmer als der letzte Bierkutscher. „Nichts. Jemand war vor uns hier. Vor nicht mal zwei Stunden haben sie alles ausradiert, was sich auf die Lieferung bezog.“

				„Was ist mit Ausdrucken?“

				„Harry!” Susan verdrehte die Augen. „Hast du je vom papierlosen Büro gehört?“

				„Natürlich. Mit dem papierlosen Büro ist das wie mit dem Yeti: Alle möglichen Leute kennen angeblich wen, der ihn schon mal gesehen hat, aber man selbst kriegt ihn nie zu Gesicht. Obwohl – ich glaube, ich habe ihn wirklich mal getroffen, scheint ein netter Kerl zu sein. Egal: Der Vergleich hinkt trotzdem nicht. Du darfst nicht vergessen, wer die Sache hier leitet. Hältst du Arianna für ein Computergenie? Glaub mir: Jeder, der mehr als zweihundert Jahre auf dem Buckel hat, bewahrt von allem mindestens drei Kopien auf.“

				Susan hob kritisch die Brauen, konnte mir aber nicht direkt widersprechen. „Gut, dann komm mal mit.“

				Wir gingen rein und stellten das Büro auf den Kopf. Es gab Ordner ohne Ende, aber da wir die Identifikationsnummer auf unserer Lieferung magischer Artefakte kannten (000937, falls das wichtig sein sollte), waren die rasch durchgesehen. Leider landeten wir auch beim Papier nicht einen Treffer. Wer immer hier die Spuren verwischt hatte, war gründlich vorgegangen.

				„Mist!“ Susans Stimme zitterte.

				„Immer mit der Ruhe!“, sagte ich. „Wir sind noch lange nicht am Ende.“

				„Das war unser einziger konkreter Hinweis.“

				„Vertrau mir: Wir sind noch lange nicht am Ende.“ Ich berührte kurz ihren Arm.

				Sie versuchte sich an einem schiefen, tapferen Lächeln, die Anspannung in ihren Augen war jedoch nicht zu übersehen.

				„Lass uns abhauen“, sagte ich leise. „Ehe hier die berittenen Horden auftauchen. Hier.“ Ich gab ihr das Sturmgewehr.

				„Wie überaus nett und fürsorglich.“ Susans Lächeln wurde breiter, als sie mit geschickten Fingern über die Waffe fuhr, die Kammer checkte und nachsah, ob alles ordnungemäß gesichert war. Das ging bei ihr erheblich schneller als bei mir. „Ich habe gar nichts für dich.“

				Draußen vor der Tür fiel mir der Lastwagen ins Auge, um den wir uns bisher noch gar nicht gekümmert hatten. „Kannst du mir die Hecktür aufmachen?“, wollte ich wissen.

				Wieder kamen Susans Werkzeuge zum Einsatz, und sie hatte den Lastwagen schneller geknackt, als man „mach die Tür auf“ hätte sagen können.

				Die Fracht im Innern des großen Transporters bestand aus mehreren länglichen, aufrecht stehend gestapelten Kisten, bei denen es sich offenbar um Kleiderkisten handelte. Ich stemmte eine auf und … fand darin einen langen, reich verzierten Umhang aus weißen und grünen Federn. Er hing an der Querstange, die in den oberen Teil der Kiste eingelassen worden war, und mochte gut und gern 25 Kilo wiegen. Ansonsten stand da noch ein mit rasiermesserscharfen kleinen Obsidiansplittern besetzter Stock, in dessen Griff man Piktogramme geschnitzt hatte. Die Schrift war keine, die ich ohne Weiteres hätte lesen können, aber ich erkannte sie wieder. Gleichzeitig erkannte ich auch, dass es sich bei dem Stab auf keinen Fall um ein uraltes Artefakt handelte. Er war irgendwann innerhalb der letzten paar Jahrzehnte geschnitzt worden.

				„Das ist ein zeremonielles Kostüm der Maya.“ Ich runzelte die Stirn. „Was sucht das auf einem Lastwagen, der hier als Nächstes rausgehen …“

				Noch ehe ich die Frage beendet hatte, sprang mich die Antwort förmlich an. Auch Susan hatte begriffen, worum es ging. Sie ging nach vorn zur Fahrerkabine, brach die Tür auf und stopfte wahllos alle möglichen Sachen in einen Sportbeutel aus Nylon, der offenbar in der Kabine gelegen hatte.

				„Was hast du gefunden?“, fragte ich aufgeregt.

				„Später, keine Zeit“, sagte sie.

				Wir eilten wieder die Rampe hinauf zu Martin.

				Das große Garagentor nach draußen spielte gerade ein Art Tauziehen mit sich selbst: Es zitterte, stöhnte, versuchte, sich zu heben, schaffte es fast – bis Martin irgendetwas mit den Drähten an der Bedienungskonsole anstellte, woraufhin das Tor wieder runterkrachte. Jedesmal, wenn sich unter dem Tor eine Lücke bot, versuchten die Wachleute draußen, ihre Gewehre durchzustecken, aber noch vertrieb Martins schallgedämpfte Pistole sie zuverlässig.

				„Endlich!“ Martin war froh, uns zu sehen. „Bald brechen sie durch.“

				„Mist!“ Ich hatte gedacht, das Feuer würde die Wachen länger beschäftigen. Aufgeregt sah ich mich in dem kahlen Tunnel um, in dem wir standen. Was tun? Inzwischen zitterte ich vor Müdigkeit. Normalerweise hatte ich keine Probleme mit einer Bande Schwerbewaffneter, selbst wenn sie über Maschinengewehre verfügten. Solange ich sie vor mir statt hinter mir wusste und ich fit war: bitte schön! Aber ich war mehr als entkräftet. Schilde wurden porös, wenn die Konzentration nachließ, man fing sich da leicht jede Menge Kugeln ein. Mein Ledermantel würde zwar einen Großteil davon abfangen, aber auch nicht auf lange Sicht, und meinem Kopf nützte er gar nichts.

				„Plan B“, sagte ich. „Ja, stimmt. Wir brauchen einen Plan B. Wenn wir nur eine Schubkarre hätten, das wäre schon mal ein Anfang.“

				Susan kicherte. Sie strahlte mich mit glänzenden Augen an: „Wir haben einen großen, fetten Laster.“

				„Warum stand das nicht in Ihrer Bewerbung, junge Frau? Los, fahren Sie ihn vor!“

				Schneller als man blinzeln konnte, verschwand Susan die Rampe hinunter.

				„Martin? Hinter mich!“

				Noch während er sich hinter mir aufbaute, hob ich den linken Arm, um einen rein physikalischen Schutzschild entstehen zu lassen. Gerade noch rechtzeitig: Keine fünf Sekunden später hatte sich das Tor einen guten halben Meter vom Boden gelöst, und zwei Schützen, die davor auf dem Bauch lagen, eröffneten das Feuer auf das Erste, was ihnen vor die Flinten kam. Das war in diesem Fall ich.

				Ich erhielt meinen unsichtbaren Schild aufrecht, auf dessen Vorderseite sich bei jedem Einschuss konzentrische Lichtkreise bildeten, bis er komplett damit überzogen war. Je mehr Wachen auf mich ballerten, desto schwerer war es, den Schild aufrechtzuerhalten. Draußen traf ein Querschläger einen der Söldner in den Bauch, und er ging schreiend zu Boden, aber ich war viel zu beschäftigt, um einen mitleidigen Gedanken an ihn verschwenden zu können. Der Druck der Wächter ließ nicht nach. Ich schaffte es gerade so eben, mit fest zusammengebissenen Zähnen den Schild hochzuhalten.

				Da klang das Dröhnen einer schweren Maschine wie Musik in meinen Ohren: Susan kam die Laderampe hochgedonnert wie ein durchgeknalltes Bison, direkt auf die Männer zu, die die Straße in die Freiheit blockierten.

				Die stoben panisch und laut schreiend in alle Richtungen davon, um nur nicht überrollt zu werden. Das schafften tatsächlich alle. Als der Laster eine Vollbremsung mit gleichzeitiger Wende hinlegte, bei dem sein Heck gefährlich schlingernd herumschwang, rief Martin mir etwas zu, aber diese Extraeinladung hätte er sich sparen können, ich wusste von allein, was Sache war: So schnell wir konnten, rannten wir auf den Laster zu und warfen uns in den Laderaum, dessen Tür Susan in weiser Voraussicht offen gelassen hatte.

				Einer der Wächter wollte schlau sein und versuchte denselben Trick, aber Martin sah ihn kommen, hob seelenruhig seine kleine Pistole, zielte und schoss ihn ins Bein. Schreiend fiel der Mann rückwärts vom LKW. Wir rasten inzwischen, Susan hatte das Gaspedal voll durchgetreten. Metall stöhnte, Draht kreischte auf, als wir ein Stück Zaun umlegten, um hinaus in den weiten, offenen Raum des Canyons zu gelangen. Susan richtete die Nase des Lastwagens auf die Stelle, an der wir die Canyon-Wand hochsteigen mussten. So ließen wir die Anlage unter heftigem Hüpfen und Rasseln unseres leicht überdimensionierten Fluchtwagens hinter uns.

				Danach war alles ganz einfach.

				Der Laster schaffte uns bis an unseren Aufstiegspunkt, wo wir uns den verdünnten Flugtrank hinter die Binde kippten um anschließend die steinige Canyon-Wand hochzuhüpfen wie Bergziegen. Oder Eichhörnchen. Egal – der Aufstieg in einem Winkel von immerhin achtzig Grad fühlte sich an, als würde man eine etwas zu lang geratene Treppe hochsteigen.

				„Harry?“, meldete sich Susan leicht schnaufend, als wir oben angekommen waren. „Würdest du so gut sein und diesen Laster für mich abfackeln?“

				„Aber mit dem größten Vergnügen.“ Den LKW ereilte umgehend dasselbe Schicksal wie zuvor die parkenden Autos: Dreißig Sekunden später blies er mit einem letzten Puff die eigenen Flammen aus. Susan stand da und nickte emphatisch.

				„Gut“, sagte sie. „Gut. Hoffentlich fällt es ihnen jetzt schwerer, ihren Plan durchzuführen.“

				„Was habt ihr gefunden?“, fragte Martin.

				„Zeremonienzubehör der Mayas“, sagte ich. „Keine Fokus-Gegenstände, sondern den Rest. Die Requisiten. Sie lagen schon auf dem LKW und sollten als Nächstes weggeschafft werden.“

				Susan, die in dem erbeuteten Nylonbeutel gewühlt hatte, hielt ein Papier hoch: „Lieferscheine! Ladung 00938. Die Lieferung nach der, deren Papiere wir gefunden hatten. Sie ist zwei Tage nach den Fokus-Gegenständen rausgegangen.“

				Martin kniff nachdenklich die Augen zusammen. „Wenn sie an dieselbe Adresse gehen sollte wie die ursprüngliche …“

				„Bedeutet das, wir können mit ziemlicher Sicherheit annehmen, dass dieser Ort in zwei Tagen Fahrt zu erreichen ist, wo immer er auch liegen mag“, beendete ich seine Überlegungen. „So hatten die Vampire ausreichend Zeit, die erste Lieferung zu prüfen, ihre Unvollständigkeit festzustellen und eine neue Lieferung mit den fehlenden Artikeln in Auftrag zu geben.“

				Martin nickte. „Nun, und? Wohin gingen die Sachen?“

				Susan war immer noch mit dem Inhalt des Beutels befasst, den sie aus der Fahrerkabine des LKWs mitgenommen hatte. „Mexiko!“ Sie hielt einen Reisepass der USA hoch – höchstwahrscheinlich gefälscht, denn wer schleppte schon seinen Pass in einem braunen Briefumschlag herum, hübsch verpackt in einen Haufen funkelnagelneuer mexikanischer Banknoten? „Sie wollten diese Umhänge und die anderen Sachen nach Mexiko schaffen.“

				Brummelnd ging ich zurück zum Weg. Martin und Susan schlossen sich mir an.

				„Harry? Ruiniert es ihre Pläne, dass wir die Ausrüstung zerstört haben? Was für Pläne das auch sein mögen?“

				„Es wird ihnen Unannehmlichkeiten bereiten“, sagte ich ruhig. „Viel mehr nicht. Die eigentliche Magie kommt gut ohne Kostüme aus. Nicht die Magie braucht die Verkleidungen, die Leute, die sie wirken, brauchen sie. Aber jeder dreißig Kilo schwere Umhang aus Papageienfedern würde reichen, und wenn es hart auf hart kommt, können sie das Ritual auch so durchziehen, ohne irgendwelchen Ersatz zu beschaffen. 

				„Sie werden wissen, wer hier war“, gab Martin zu bedenken. „Einige Wachleute haben uns gesehen, und wahrscheinlich gab es auch Aufzeichnungen von Kameras innerhalb der Anlage.“

				„Prima“, sagte ich erzürnt. „Es ist gut, wenn sie von uns wissen. Sie sollen mitkriegen, dass ihr sicheres Versteck nicht sicher ist.“

				Susan knurrte, was sehr nach Zustimmung klang.

				Selbst Martins Mund verzog sich zu einem eisigen, schmalen Lächeln. „Fassen wir zusammen: Was haben wir bisher erreicht? Abgesehen davon, dass wir einige der Mitarbeiter des Roten Hofs unsanft um ihren Schlaf gebracht haben?“

				„Wir wissen, wo das Ritual stattfinden soll“, sagte Susan.

				Ich nickte. „Mexiko.“

				„Nun“, sagte Martin. „Ich schätze, das ist ein Anfang.“

			

		

	
		
			
				18. Kapitel

				Mrs. Spunklecrief war eine fabelhafte Vermieterin. Sie wohnte im Erdgeschoss des alten Hauses. Sie ging selten aus, war beinahe taub und steckte im Allgemeinen ihre Nase nicht in meine Angelegenheiten, solange mein Mietscheck pünktlich kam – was er so gut wie immer tat, manchmal sogar ein wenig überpünktlich.

				Eine kleine Armee durchgeknallter und daher bärenstarker Zombies hatte mir einmal die Bude auseinandergenommen, und Mrs. Spunklecrief hatte nichts mitbekommen, weil sie schon schlief. Sie pflegte kurz nach Sonnenuntergang zu Bett zu gehen, die Zombies hatten den Anstand besessen, sich mein Heim erst danach vorzunehmen. Aber FBI und örtliche Polizei machten dem Anschein nach mehr Lärm als Zombies, denn als Molly meinen Käfer auf den kleinen Parkplatz bei unserem Haus lenkte, sah ich Mrs. Spunklecrief die Stufen hochklettern, die zu meiner Wohnung führten. Höchstwahrscheinlich war sie auf Inspektionstour gewesen. Sie trug einen weichen, himmelblauen Bademantel, darüber eine Stola, um sie vor dem kalten Oktoberwind zu schützen, und ihre hellen, blauen Augen huschten aufmerksam von links nach rechts.

				„Da sind Sie ja, Harry“, begrüßte sie mich leicht missgelaunt. „Ich habe den ganzen Abend in ihrer Wohnung angerufen.“

				„Tut mir leid, Mrs. S.“, sagte ich. „Ich war unterwegs.“

				Ich glaube nicht, dass sie meine Worte besonders gut verstand, aber Mrs. Spunkelcrief war nicht dumm. „Offenbar waren Sie unterwegs“, sagte sie. „Was ist denn mit Ihrer schönen neuen Tür? Die steht ja offen. Wenn jetzt eins dieser abscheulichen Gewitter kommt, läuft Ihnen der Regen in die Wohnung, und der Schimmel kriecht schneller die Wände hoch, als Sie Jack Robinson sagen können.“

				Ich breitete hilflos die Hände aus. „Es hat ein Missverständnis mit der Polizei gegeben“, sagte ich, so laut es ging, ohne gleich richtig zu schreien.

				„Nein, nein. Der Mietvertrag ist da ganz eindeutig: Solange Sie Mieter sind, sind Sie verantwortlich für alle Schäden, die in Ihrer Wohnung entstehen.“

				Ich nickte seufzend. „Ich repariere alles gleich morgen.“

				„Sorgen mache ich mir keine, ich bin nur erstaunt. Sie sind doch normalerweise ein guter Junge, Harry.“ Ihr aufmerksamer Blick glitt von Susan über Martin zu Molly. „Meist jedenfalls. Auch helfen Sie mir immer so schön, wenn das Wetter schlecht ist.“

				Ich brachte ein halbwegs reumütiges Lächeln zustande, das Mrs. S. wahrscheinlich als Entschuldigung durchgehen lassen würde. „Ich kümmere mich um die Tür.“

				„Gut. Davon war ich ausgegangen. Ich komme in ein paar Tagen nachsehen.“ Mouse, der auch diesmal hinter dem Käfer hatte laufen müssen, tauchte aus der Nacht auf. Das Jogging war ihm nicht anzumerken, als er auf Mrs. Spunklecrief zutrottete, um sich zu setzen und ihr höflich die rechte Pfote hinzustrecken. Die alte Dame war so klein, Mouse so groß – sie brauchte sich kaum zu bücken, um nach der Pfote greifen zu können. Sie schüttelte Mouse die Pfote, strahlte ihn zärtlich an und tätschelte ihm den Kopf. „Wie ein Mann seinen Hund behandelt, sagt eine Menge über ihn aus“, sagte sie.

				Woraufhin Mouse sofort glücklich schwanzwedelnd zu mir herüberkam, um sich an meine Hüfte zu lehnen. Beinahe hätte er mich dabei umgeworfen.

				Mrs. Spunklecrief nickte uns zufrieden zu, ehe sie sich zum Gehen wandte. Nach ein paar Schritten blieb sie allerdings noch einmal stehen, brummte etwas vor sich hin und zog einen weißen Umschlag aus ihrer Bademanteltasche. „Fast hätte ich es vergessen: Das hier lag auf ihrer Treppe, mein Junge.“

				Ich nahm den Umschlag entgegen und bedankte mich mit einem höflichen Nicken. „Vielen Dank.“

				„Gern geschehen.“ Zitternd zog die alte Dame ihre Stola fester um sich. „Was ist nur aus der Welt geworden? Den Leuten einfach die Tür einzureißen.“

				Ich warf Molly einen schnellen Blick zu. Die nickte und ging zu Mrs. Spunklecrief, um ihr ihren Arm als Stütze anzubieten. Meine Vermieterin war hochbeglückt. „Gott schütze Sie, gutes Kind. Ich habe ja meinen Stock, aber mein Arm ist auf dem Weg nach unten ganz lahm geworden.“ Molly half ihr die kleine Rampe hinauf, die in ihre Wohnung führte.

				Mouse hatte inzwischen meinen Eingang inspiziert und mir schwanzwedelnd zu verstehen gegeben, dass unten keine Gefahr drohte. Dankbar stieg ich hinab in die Wohnung, erweckte mit einer Geste und einem geflüsterten Wort Kerzen und Kaminfeuer zum Leben und riss auf dem Weg zum Kamin den Umschlag auf, den meine Vermieterin mir gegeben hatte.

				Er enthielt ein Stück Papier und einen weiteren, kleineren Umschlag, dessen Inhalt ich mir als Erstes ansehen sollte. So stand es jedenfalls darauf, in Luccios anmutiger, fließender Handschrift. Brav tat ich dann auch wie geheißen:

				Du bekommst diesen Brief, weil man es mir unmöglich macht, direkt mit dir Kontakt aufzunehmen. Außerdem musst du davon ausgehen, dass ich jetzt endgültig nicht mehr im Spiel bin – jemand hat mich kaltgestellt.

				Der Überbringer dieses Briefes ist der Wächter, dem ich von allen hier in Edinburgh stationierten am meisten traue. Ich kann dir noch nicht detailliert schildern, wie ich ausgeschaltet wurde, er wird es tun. Du kannst seinen Worten trauen. Außerdem habe ich erleben dürfen, dass seine Urteilfähigkeit in allen subjektiven Fragen außerordentlich solide ist.

				Viel Glück, Harry

				A.

				Ich starrte die Nachricht einen Augenblick lang hilflos an, ehe ich mich an die zweite wagte. Langsam faltete ich das Blatt auseinander. Der zweite Brief war auch handgeschrieben, aber diesmal in klaren, präzisen Blockbuchstaben, die fast wie gedruckt wirkten.

				Hallo Dresden,

				Luccio wollte, dass ich Ihnen diese Botschaft überbringe. Sie ist nicht in der Lage, Kontakt mit Ihnen aufzunehmen. Ich habe keine Ahnung, was in Luccios Brief steht, soll Ihnen aber alle Informationen geben, über die ich verfüge.

				Gute Nachrichten sind es nicht, fürchte ich. Der Rat scheint ziemlich verrückt geworden zu sein.

				Nachdem Sie in Cristos großen Auftritt reingeplatzt sind, sind ein paar hässliche Dinge passiert. Man hat einige junge Wächter ertappt, wie sie ganz offen besprachen, ob man die Herzogin nicht gleich in Edinburgh ausschalten sollte, damit der Krieg auf jeden Fall weitergeht. Als Grund gaben sie an, die Vampire würden bestimmt keine Friedensverhandlungen führen wollen, wenn sie immer noch in der Lage wären, zu kämpfen. Auf Cristos Befehl hin hat man die jungen Wächter verhaftet. Als Wachen hat man ältere Ratsmitglieder abgestellt, die selbst keine Wächter sind und nie welche waren. Cristos wollte keinesfalls die diplomatischen Verhandlungen gefährdet sehen.

				Ramirez bekam Wind davon. Spanische Leidenschaft und amerikanische Sozialisation – Sie können sich vorstellen, dass seine Reaktion eher spontan als überlegt ausfiel. Er hat ein paar Freunde zusammengetrommelt, von denen nur einer über eine gewisse Grundintelligenz verfügte, und sie haben sich mit eher drastischen Mitteln Zugang zum Flügel verschafft, in dem die Wächter gefangengehalten werden. Mit dem Resultat, dass sie allesamt (bis auf das eine Genie) jetzt auch verhaftet sind und unter ähnlichen Bedingungen festsitzen.

				Hier herrscht mittlerweile leichte Verzweiflung. Niemand scheint in der Lage, ein Mitglied des Ältestenrates auftreiben zu können. Nur Cristos ist noch da, und der ist vollauf damit beschäftigt, uns vor uns selbst zu retten, indem er der Herzogin Arianna in den Hintern kriecht. Was das Oberkommando über die Wächter betrifft, so kann man derzeit nur von einem Desaster sprechen. Luccio ging zu Cristos, um die Freigabe ihrer Leute zu verlangen, und gilt seitdem als vermisst. Von daher dieser Brief. Aber nicht allein sie ist verschwunden, das Gleiche gilt für ungefähr vierzig Prozent der älteren, hochrangigen Wächter.

				Sie hat mich gebeten, Ihnen zu sagen, Dresden, dass Sie unter gar keinen Umständen nach Edinburgh zurückkehren dürfen, ehe es dem Ältestenrat nicht gelungen ist, dieses Durcheinander aufzuklären. Sie ist sich nicht sicher, was man hier mit Ihnen anstellen würde.

				Außerdem soll ich Ihnen sagen, dass Sie nunmehr auf sich allein gestellt sind.

				Ich werde Ihnen von Zeit zu Zeit Nachrichten zukommen lassen und berichten, wie die Dinge sich entwickeln. Vorausgesetzt natürlich, ich verschwinde nicht auch noch.

				„Steed“

				Diesen Brief musste ich zweimal lesen, einmal schnell, einmal beträchtlich langsamer. Dann musste ich mich erst einmal setzen.

				Steed war der Spitzname, den ich Wächter Chandler gegeben hatte. Er gehörte als fester Bestandteil zu der Wächtergruppe, die für den Schutz Edinburghs zuständig war, zum Heimatschutz des Weißen Rates sozusagen. Wenn ich es recht bedachte, hatte ich ihn fast immer in Anastasias Nähe agieren sehen – und oft in Situationen, die zeigten, wie sehr seine Vorgesetzte ihm vertraute. Als einziger Wächter auf einem Posten, der eigentlich mit einem halben Dutzend besetzt sein musste, zum Beispiel, und den Tee, den er kochte, tranken sämtliche Wächter plus Oberbefehlshaberin bedenkenlos.

				Außer Steed und mir war niemand dabei gewesen, als ich ihm aufgrund seines schicken Anzugs, der Melone und des Regenschirms, ohne den man ihn nie antraf, seinen Spitznamen verpasst hatte. Die Signatur allein reichte als Beweis, dass der Brief von ihm stammte, wobei auch der leicht frivole Ton der Botschaft Chandler sehr ähnlich sah. An der Echtheit von Anastasias Brief konnte ebenfalls kein Zweifel bestehen: Ich kannte ihre Handschrift, und dem Papier, auf dem ihr Brief geschrieben war, haftete der Duft des feinen, sehr sanften Parfüms an, das sie bevorzugte.

				Alles sprach dafür, diese Botschaft ernst zu nehmen.

				Was bedeutete, dass es für uns immer enger wurde.

				Der Weiße Rat verdankte seinen grauenvollen Ruf nicht nur den unendlichen Möglichkeiten, die ihm offenstanden, um direkt und notfalls mit brachialer Gewalt gegen seine Feinde vorzugehen – die vereinten Magier stellten außerdem auch noch eine wirtschaftliche Macht dar, an der man so schnell nicht vorbeikam. Man muss nicht gerade ein Finanzgenie sein, um reich zu werden, wenn man zweihundertfünfzig Jahre lang im freien Handel Zins und Zinseszins hat einstreichen können. Ein ganzes Heer von Wirtschaftsfachleuten arbeitete ausschließlich für den Weißen Rat, ständig auf der Suche nach Mitteln, wie sich die Investitionen der Magier gegen feindselige ökonomische Interessen schützen ließen, hinter denen durchaus andere langlebige Wesen stecken mochten. Zum Beispiel Vampire. Da war viel Geld in Umlauf, mit dem sich eine Menge Einfluss kaufen ließ. Nicht nur das: Wen der Rat missbilligte, dem konnte er das Leben äußerst schwer machen. Dafür standen ihm, auch ohne dass ein Magier den Zauberstab schwang, Millionen von Möglichkeiten zur Verfügung. Im Rat saßen Leute, die die niederträchtigsten Hirne der Geschichte auszutricksen vermochten.

				Insgesamt wirkte der Rat als Institution wie ein Koloss. Besser noch: wie ein gigantischer, uralter Baum, stark und voller Leben, dessen Wurzeln tief in der Erde verankert waren. Ein Überlebender der schlimmsten Stürme, die die Welt gegen ihn gehetzt hatte.

				Aber all das, die Macht, das Geld, der Einfluss, funktionierte nur, wenn das Kernkonzept tragfähig war: Jedes einzelne Mitglied im Rat handelte in Übereinstimmung mit den anderen, trat für die anderen ein. Zumindest wollten wir uns der Welt gegenüber so darstellen, und meist stimmte es ja auch, denn so gern wir uns stritten und in Friedenszeiten auch mal einer den anderen reinlegte – wenn der Feind vor der Tür stand, schlossen sich unsere Reihen. Sogar für mich hatten sie sich geschlossen, obgleich die meisten im Rat mich immer noch für einen verkappten Darth Vader hielten. Wobei sie die Vorstellung, Vader im Team zu haben, wenn Monster auftauchten, vielleicht sogar ganz nett finden mochten … egal: Sie liebten mich nicht und würden mich wohl auch nie lieben, aber das war gar nicht notwendig, solange ich an ihrer Seite kämpfte und sie an meiner. Wenn es hart auf hart kam, rückte der Rat zusammen.

				Nur diesmal nicht.

				Ich starrte den zusammengefalteten Brief in meiner Hand an, und vor meinem geistigen Auge entstand plötzlich das Bild eines kolossalen, uralten Baumes, der umzustürzen drohte. Ganz langsam zwar, weil er so groß war, aber schließlich fiel er doch, und alles, was unter seinen Ästen Schutz gesucht hatte, ging zu Bruch.

				Seltsamerweise ließ mich dieses Bild erstaunlich kalt. Höchstwahrscheinlich war ich zu müde, um emotional darauf zu reagieren. Dabei hätten die Gründe, weswegen solch ein Bild mich hätte zu Tode erschrecken müssen, mühelos einen ganzen Notizblock gefüllt, aber ich erschrak einfach nicht.

				Susan kam zu mir herüber. „Harry? Was ist?“

				Ich starrte ins Feuer. „Der Weiße Rat kann uns nicht bei der Suche nach Maggie helfen“, murmelte ich. „Da laufen gerade ein paar Sachen … der Rat ist nutzlos für uns.“

				Nach allem, was ich, obwohl sie mich jahrelang verfolgt hatten, für sie getan hatte, nach allem, was sie mir fälschlicherweise angetan hatten, und nachdem ich immer, immer wieder Kopf und Kragen für sie riskiert hatte, waren sie nicht da, als ich nun wirklich ihre Hilfe gebraucht hätte. Sie waren nicht für mich da.

				Ich sah zu, wie meine Hände ganz ohne mein Zutun Brief und Umschläge zerknüllten, sah zu, wie das Papier ins Feuer flog, wie die Flammen es verzehrten. Erst als die blauweiße Lichtflut der Flammen mich zwang, den Blick abzuwenden, wurde mir klar, dass das Feuer dreimal so stark brannte wie gewöhnlich. Ich brauchte mein Gesicht nur ein klein wenig vom Kamin abzuwenden, und schon war alles wieder normal – als hätte ich am Regler eines Gasherds gedreht.

				„Reiß dich am Riemen, du Trottel!“, ermahnte ich mich. Es wurde Zeit, mich zur Ordnung zu rufen, glich ich doch innerlich nach wie vor einer geladenen Pistole.

				Niemand sprach. Martin hatte sich auf eins der Sofas gesetzt und benutzte den Couchtisch als Ablage, während er seine kleine Handfeuerwaffe reinigte. Molly stand am Holzherd und rührte in einem Topf.

				Susan setzte sich dicht neben mich auf die Kaminumrandung, ohne mich aber direkt zu berühren. Sie faltete die Hände im Schoß. „Wen haben wir denn dann noch?“

				„Personen“, sagte ich leise.

				„Das verstehe ich nicht.“

				„Leute an sich sind widerlich“, sagte ich. „Aber einzelne Personen ab und zu nicht. Ich habe mich an den Rat als Ganzes gewandt und erklärt, was Arianna gerade im Schilde führt. Ich habe mich an eine Gruppe gewandt und um Hilfe gebeten. Ihr habt gesehen, was dabei herausgekommen ist. Also muss ich als Nächstes mit Individuen reden.“

				„Mit wem genau?“, erkundigte sich Susan leise.

				„Mit Leuten, die helfen können.“

				Ich fühlte den Blick ihrer dunklen Augen auf mir ruhen, nachdenklich, verständnisvoll. „Wenn ich mich recht erinnere, sind ein paar von denen nicht besonders nett.“

				„Nur sehr wenige sind nett, wenn man es genau nimmt.“

				Susan schluckte vernehmlich. „Ich will nicht, dass du dich in Gefahr begibst. Du hast diese Situation nicht verschuldet, du kannst nichts dafür. Wenn hier jemand einen Preis zahlen muss, dann ich.“

				„So läuft das nicht“, seufzte ich müde.

				„Er hat recht“, meldete sich Martin vom Sofa aus. „Nehmen wir ein Beispiel: Du hast dafür bezahlt, dass er dich nicht von deinen Recherchen über den Roten Hof abhalten konnte.“

				„Das war meine eigene Entscheidung“, sagte Susan.

				„Aber keine fundierte“, sagte ich leise. „Du hattest nicht genügend Informationen, also hast du Schlüsse gezogen, die du nicht hättest ziehen dürfen. Ich hätte dir die fehlenden Informationen geben müssen, aber das habe ich nicht. Was nicht an dir lag: Du hattest die Situation nicht ausgelöst.“

				Susan schüttelte resigniert den Kopf: „Wahrscheinlich habt ihr recht, was bringt uns ein Streit darüber, wer wofür die Schuld trägt.“

				Martin schob einen dünnen, mit einem Lappen umwickelten Stab in den Lauf seines Schießeisens. „Konzentrier dich auf deine eigentliche Aufgabe“, mahnte er, was mir verdächtig nach oft wiederholtem Mantra klang.

				„Wir konzentrieren uns auf unsere eigentliche Aufgabe“, nickte Susan. „Wo fangen wir an, Harry?“

				„Nicht wir“, antwortete ich, „ich fange an. Im Labor. Ihr bleibt hier und passt auf, ob Ärger aufzieht. Sagt rechtzeitig Bescheid, wenn welcher naht, ja?“

				„Wenn welcher naht?“ Susan legte den Kopf schräg. „Nicht falls?“

				„Auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen: An manchen Tagen kommt es eben dicke.“

				Molly warf mir aus der Küche einen besorgten Blick zu. „Was hast du denn vor, Boss?“

				Ich hatte das Gefühl, mein gesamtes Innenleben bestünde eigentlich nur noch aus klebrigem, schwarzem Rauch. Trotzdem brachte ich noch einen Rest Energie auf, um dem Grashüpfer verschwörerisch zuzublinzeln: „Ich muss ein paar Ferngespräche führen.“

			

		

	
		
			
				19. Kapitel

				Meinen Beschwörungskreis unten im Labor musste ich erst einmal aufräumen, denn meine hektische Suche nach inkriminierenden Dingen hatte einiges darin landen lassen, was nicht hineingehörte. Das FBI oder auch Rudolph plus Anhang hatten noch zum Chaos beigetragen, und so galt es, allerhand Müll aus dem Kreis zu schieben, ehe ich gründlich mit dem Besen saubermachen konnte. Die Unversehrtheit eines Kreises war von entscheidender Bedeutung, wenn man ihn als Bestandteil von Ritualmagie nutzen wollte. Jedes Objekt, das über dem Kreis lag oder seine Oberfläche brach, konnte dessen Energie kollabieren lassen. Staub und kleinere Partikel führten zwar nicht gleich zum Zusammenbruch, minderten jedoch die Effektivität.

				Als ich mit dem Fegen fertig war, besorgte ich mir also einen frischen Scheuerlappen sowie ein Fläschchen Reinigungsalkohol und wischte den Kreis so sorgsam ab, als wollte ich darin eine Operation vornehmen. Das dauerte gut und gerne zwanzig Minuten.

				Danach holte ich eine alte Zigarrenkiste aus einem meiner Regale. Sie war voller runder, dicker Kieselsteine aus dem Fluss, die perfekte Tarnung für das glatte Stück feuergehärteten Obsidians, das ich nach kurzer Suche in dem Haufen fand und herausnahm.

				Den Obsidian fest in der Hand trat ich in den Kreis, wo ich mich mit untergeschlagenen Beinen niederließ. Ich berührte das Rund, das den Kreis markierte, mit einer kleinen Willensanstrengung, schnippte mit den Fingern und rief so einen Vorhang aus Energie ins Leben, fein und zart wie Spinnweben. Der Kreis sollte mir helfen, die Magie, die ich jetzt wirken wollte, zusammenzuhalten und zu formen.

				Ich legte den schwarzen Stein vor mich auf den Boden, richtete mich kerzengerade auf und holte tief Luft, bevor ich anfing, meinen Willen zu bündeln. Ganz entspannt, langsam und tief atmend verharrte ich, während in meinem Kopf ein Zauber Gestalt annahm. Das Ganze war eine delikate Angelegenheit, die bestimmt nicht im Bereich meiner Fähigkeiten gelegen hatte, ehe ich anfing, Molly beizubringen, wie man seine Kräfte kontrollierte. Jetzt war die Sache nur noch schwierig, so schwierig, dass es fast schon ärgerlich war.

				Sobald sich die Energie in meinem Geist gebildet hatte, holte ich ein letztes Mal tief Luft und flüsterte: „Voce, voco vocius.“ Ich wartete ein paar Sekunden, ehe ich wiederholte: „Voce, voco, vocius.“

				Das ging ein paar Minuten so weiter, in denen ich einfach nur dasaß und mein Bestes gab, wie ein altes Telefon auszusehen. Ich fragte mich gerade, ob dieser verdammte Stein vorhatte, seinen Job zu machen oder nicht, als das Labor um mich herum verschwand und mich stattdessen pechschwarze Dunkelheit umgab. Das Energiefeld des Kreises wurde sichtbar, ein fahles, blaues Licht in Form eines Zylinders, der sich vom Boden bis in den unendlichen Raum über mir erstreckte. Dieses Licht ließ mich meine Umgebung nicht mehr erkennen, als hätte der Schein des Kreises nichts, woran er sich hätte spiegeln können.

				„Hm.“ Ich räusperte mich, meine Stimme klang seltsam dröhnend. „Hallo?“

				„Immer langsam mit den jungen Pferden!“, brummte es weit entfernt missmutig. „Ich komme ja schon.“

				Einen Moment später zuckte ein Licht auf, und direkt vor mir tauchte ein Zylinder wie mein eigener auf, in dem Ebenezar hockte, die Beine ebenso verschränkt wie ich, vor sich einen Stein, der ein Zwilling meines Obsidians hätte sein können. Ebenezar sah abgespannt aus. Seine Haare waren strubbelig, die Augen wirkten eingesunken. Er war nur mit einer Pyjamahose bekleidet, und es überraschte mich zu sehen, wie fest die Muskeln an Bauch und Armen trotz seines Alters noch wirkten. Natürlich hatte der Mann die letzten Jahrhunderte hauptsächlich mit Schufterei auf seinem Bauernhof zugebracht, da legte sich wohl jeder Muskeln zu. Aber trotzdem …

				„Hoss“, begrüßte mich mein alter Mentor. „Wo bist du?“

				„In meiner Wohnung“, sagte ich.

				„Wie ist die Lage?“

				„Meine Schutzzeichen sind außer Kraft. Ich habe Unterstützung, aber ich möchte nicht lange bleiben. Die Polizei und das FBI sind inzwischen in die Sache verwickelt, und die Roten haben in den letzten beiden Tagen zweimal versucht, mich umzubringen. Wo sind Sie?“

				Ebenezar schnitt eine Grimasse. „Das sage ich lieber nicht. Der Merlin bereitet seinen Gegenschlag vor, und wir versuchen herauszufinden, wie viel von seinen Plänen bereits durchgesickert ist.“

				„Mit ‚wir‘ meinen Sie den Grauen Rat, ja?“

				„Grauer Rat“ – der Name war an der kleinen Organisation von Abweichlern hängen geblieben, die wir innerhalb des Weißen Rates gegründet hatten. Seine Mitglieder waren allesamt Leute, die mitbekamen, wann Blitze zuckten und Donner grollte, und die sich selbst eingestehen konnten, dass Magier überall in der Welt zunehmend Gefahr liefen, ausgelöscht oder von anderen versklavt zu werden. Versklavt im Interesse der Vampire oder aber des Schwarzen Rates.

				Der Schwarze Rat existierte im Grunde nur als Hypothese. Rätselhafte Gestalten, die sich in schwarze Roben hüllten und der Wahnvorstellung verfallen waren, Ringgeister zu sein. Sie riefen gern gefährliche Dämonen von jenseits der Realität herbei, die Außerweltler, und noch lieber infiltrierten und korrumpierten sie jede übernatürliche Nation, bei der es ihnen gelang. Ebenso geheimnisvoll wie die Mitglieder dieses Rates war die Motivation, die sie trieb, aber der Schwarze Rat sorgte seit geraumer Zeit im Weißen Rat und bei zahlreichen anderen Leuten für erhebliche Probleme. Obwohl ich bereits mit Mitgliedern des Schwarzen Rates aneinandergeraten war, hatte ich bis heute keine eindeutigen, harten Beweise für die Existenz dieser Gruppe zusammentragen können, und leider ging es allen anderen, die sich damit befassten, ebenso.

				Noch vor Kurzem hatte die Mehrheit des Weißen Rats jeden mit Hohn überschüttet und der Paranoia bezichtigt, der vorsichtig, aber doch hörbar Spekulationen über die Existenz dieser Gruppe anstellte. Dann hatte vor einem Jahr ein Agent des Schwarzen Rates auf einen Schlag mehr als sechzig Magier getötet, und das, nachdem er die Festung in Edinburgh so nachhaltig hatte infiltrieren können, dass man hinterher bei mehr als fünfundneunzig Prozent der dort Beschäftigten, einschließlich des Sicherheitspersonals, auf die eine oder andere Art Umdekorierungsmaßnahmen am Hirn hatte vornehmen müssen. Selbst die Mitglieder des Ältestenrats waren betroffen gewesen.

				Es war gelungen, den Verräter auszuschalten, aber erst in letzter Sekunde und zu einem sehr hohen Preis. Mittlerweile glaubte auch der Rat als Ganzes an die Möglichkeit, es könnte eine gesichtslose, namenlose Organisation in der Welt Amok laufen. Eine Organisation, die unter der einen oder anderen Tarnung wer weiß wie viele Mitglieder in den Weißen Rat eingeschleust haben könnte.

				Die Folgen waren Paranoia und allgemeines Misstrauen. Beides war seit letztem Jahr im Rat stetig gewachsen, wobei sich unser Führer, der Merlin, immer noch weigerte, die Existenz des Schwarzen Rats offen einzugestehen, da er fürchtete, seine eigenen Leute könnten aus Furcht oder vom Ehrgeiz getrieben zu den Bösen überlaufen. Leider wirkte sich seine Entscheidung auf die verschreckten, übernervös gewordenen Magier des Weißen Rats genau gegenteilig aus: Durch das Verhalten des Merlins wurde die ganze verworrene Angelegenheit nur noch mysteriöser und undurchsichtiger, fiel es noch leichter, die von schwelender Angst getrübten Gedanken der Magier auszubeuten.

				An diesem Punkt war der Graue Rat ins Spiel gekommen. Er bestand aus mir, Ebenezar und weiteren Magiern, die in kleinen Zellen organisiert waren und einander nicht namentlich kannten, damit, wenn der eine oder andere Rat Wind von der Sache bekam, nicht die ganze Organisation mit einem Schlag ausradiert werden konnte. Wir waren die, die versuchten, in Zeiten des Wahnsinns die Fahne des gesunden Menschenverstands hochzuhalten. Die ganze Sache konnte uns jederzeit spektakulär auf die Füße fallen, aber manche Leute schafften es nun mal nicht, einfach tatenlos zuzusehen, wenn alles glorreich den Bach runterging – dann mussten sie etwas unternehmen. Ergo der Graue Rat.

				„Ja“, sagte Ebenezar. „Den meine ich.“

				„Der Graue Rat muss mir helfen“, sagte ich.

				„Hoss … wir sitzen alle unter einem Damoklesschwert und warten nur drauf, dass es uns auf den Kopf fällt. So, wie sich die Dinge in Edinburgh gerade entwickeln, könnte es das Ende der geordneten, maßvollen Zauberkunst bedeuten. Das Ende der Gesetze der Magie. Es könnte uns ins Chaos früherer Zeiten zurückwerfen, eine frische Welle aus hexergesteuerten Monstern und falschen Halbgöttern hervorbringen, die über die Menschheit herfallen.“

				„Ich fühle mich ja aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen immer wohler, wenn ich unter diesem Schwert sitze, Sir. Muss an der jahrelangen Übung liegen.“

				Ebenezar verzog das Gesicht. „Hoss …“

				„Ich brauche Informationen, Sir“, unterbrach ich ihn mit harter Stimme. „Irgendwo da draußen ist ein Mädchen. Irgendjemand wird etwas darüber wissen, wird mir verraten können, wo sie ist. Ich weiß, der Rat könnte etwas ausbuddeln. Der Weiße Rat hat mir die Tür vor der Nase zugeschlagen.“ Ich reckte das Kinn. „Was ist mit dem Grauen Rat?“

				Ebenezar seufzte. Sein abgespanntes Gesicht wirkte womöglich noch erschöpfter. „Was du tust, ist gut und richtig. Aber schlau ist es nicht, und es geht um eine Lektion, die du noch nicht gelernt hast.“

				„Was für eine Lektion sollte das denn sein?“

				„Manchmal …“ Ebenezars Stimme klang sehr sanft. „Manchmal verliert man. Manchmal verschlingt das Dunkel jeden. Manchmal entkommt das Monster, um eines neuen Tages erneut zu morden.“ Kopfschüttelnd sah er zu Boden. „Manchmal, Hoss, sterben unschuldige Kinder, und es gibt nichts, es gibt verdammt noch mal gar nichts, was du daran ändern könntest.“

				„Sie einfach so sterben lassen?“, zischte ich. „Sie wollen, ich soll sie einfach so sterben lassen?“

				„Ich will, dass du hilfst, Millionen kleiner Mädchen und Jungen zu retten“, sagte er gar nicht mehr sanft, im Gegenteil: Seine Stimme war zu einem stahlharten Knurren geworden. „Dass du sie nicht um eines einzigen Kindes wegen wegwirfst.“

				„Ich werde diese Sache nicht auf sich beruhen lassen!“, fuhr ich ihn an. „Sie ist …“

				Eine rasche Bewegung von Ebenezars rechter Hand, und mein Kehlkopf stellte die Arbeit ein. Meine Lippen bewegten sich, einatmen ging, ausatmen auch – aber ich konnte nicht sprechen.

				In den Augen meines alten Mentors blitzte der Zorn – so kannte ich ihn noch gar nicht. „Verdammt, Junge, du bist doch klug, du weißt, worum es geht. Siehst du nicht, worauf deine Einmischung hinausläuft? Du lieferst Arianna, was sie will, sie zieht an den Fäden, und du tanzt wie ein Püppchen. Du reagierst haargenau so, wie sie es geplant hat, und auf diese Weise wirst du unweigerlich ums Leben kommen!“

				„Ich habe dir schon vor langer, langer Zeit erklärt“, fuhr er, immer noch mit blitzendem Zorn im Blick, fort, „Magier zu sein bedeutet, Opfer zu bringen. Es bedeutet, Dinge zu wissen, die sonst niemand weiß. Ich habe dir erklärt, dass du als Magier möglicherweise einmal auf der Grundlage deines Wissens handeln musst, auch wenn die ganze Welt gegen dich steht. Oder dass du möglicherweise furchtbare, aber unumgängliche Dinge tun musst. Erinnerst du dich daran?“

				Ja, und wie ich mich erinnerte. Ich erinnerte mich sogar noch an den Geruch des Lagerfeuers, an dem wir damals gesessen hatten. Ich nickte.

				„Jetzt wirst du herausfinden, wer du bist.“ Ebenezars Stimme klang rau und seltsam ausdruckslos. „Es gibt viel zu tun und wenig Zeit. Vor allem keine Zeit, sich um Dinge zu streiten, die du eigentlich wissen müsstest.“ Er schloss die Augen und holte tief Luft, als hätte er sich nur mühsam unter Kontrolle. „Wir treffen uns in zwölf Stunden im geheimen Unterschlupf in Toronto.“ Letzteres war ein Befehl. Ebenezar erteilte ihn mit der Stimme der uneingeschränkten Autorität, so hatte er höchstens vier oder fünf Mal in meinem Leben mit mir gesprochen. Er erwartete Gehorsam.

				Ich wandte den Kopf ab. Am Rande meines Gesichtsfelds sah ich meinen alten Mentor wütend das Gesicht verziehen, die Hand ausstrecken, seinen schwarzen Stein aufheben – und plötzlich saß ich wieder eindeutig auf dem Boden meines Labors.

				Müde hob ich meinen eigenen Sendestein auf, steckte ihn in die Tasche. Dann ließ ich mich auf den Rücken fallen, wodurch ich den Kreis brach, und starrte eine Weile an die Decke. Eine kleine Kopfbewegung nach links, und mein Blick fiel auf den dicken grünen Ordner, in dem ich sämtliche Infos über die Wesen gesammelt hatte, die ich aus dem Niemalsland herbeirufen konnte.

				Nein.

				Ich drehte den Kopf in die andere Richtung. Wer Wesen herbeirief, um an Informationen zu kommen, musste den Preis bezahlen, den diese Wesen verlangten. Das war jedes Mal ein anderer, aber angenehm war er nie.

				Der Gedanke machte mir Angst.

				Wahrscheinlich hatten all diese Wesen genau auf diesen Moment gewartet, hatten gewartet, bis meine Not so groß war, dass ich mich mit so gut wie allem einverstanden erklärte, wenn es half, mein Kind zu retten. Für Maggie würde ich mich auf Absprachen einigen, über die ich ansonsten noch nicht einmal nachzudenken bereit wäre.

				Andererseits gab es da einige, die ich rufen könnte und die bestimmt helfen würden. Sogar …

				Den Namen der Königin der Luft und der Dunkelheit mochte ich noch nicht einmal denken, aus Angst, sie könnte dies irgendwie mitbekommen und entsprechend handeln. Seit Jahren schon galt ihr Angebot, seit Jahren versuchte sie, allerdings sehr geduldig und passiv, mich in Versuchung zu führen. Ich hatte mich schon oft gefragt, warum sie keine größeren Anstrengungen unternahm, mir das Angebot schmackhafter zu machen. Was sie ganz sicherlich hätte tun können, wäre ihr danach gewesen.

				Jetzt erst verstand ich ihr Verhalten so langsam. Sie hatte gewusst, früher oder später würde der Moment kommen, wo meine Not größer war als meine Vorsicht. Sie hatte es nicht nötig, sich anzustrengen, mich mit süßen Verlockungen zu umgarnen, mich trickreich einzufangen. Sie musste nur ein bisschen warten. Ein kaltes, logisches Vorgehen und somit genau ihr Stil.

				Auf den grünen lag noch ein hellblauer Ordner mit Infos über andere Wesen, die ich befragen konnte. Kreaturen mit weniger Macht und entsprechend niedrigeren Preisen. Zwar schien es mir eher unwahrscheinlich, aus ihnen Genaueres herausbekommen zu können, aber man wusste ja nie.

				Seufzend stand ich auf, langte nach dem blauen Ordner und fing an, Wesen in mein Labor zu rufen, um ihnen Fragen zu stellen und hoffentlich die eine oder andere Antwort zu bekommen.

				***

				Drei Stunden und verschiedene Anrufungen später hatte ich genau gar nichts herausgefunden. Weder bei meinen Unterhaltungen mit Naturgeistern (in diesem Fall mit einem Trio kleiner Schreieulen) noch in den Gesprächen mit Botengeistern, die als Kuriere zwischen den verschiedenen Reichen des Niemalslands fungierten. Keiner von ihnen wusste etwas. Ich hatte ein paar besonders neugierige Geister aus der Geisterwelt gepflückt, die in der Gegend von Chicago ansässig waren, ich rief Diener der Tylwyth Teg herbei, mit deren König ich auf gutem Fuß stand, ich fragte Wassergeister, ob sie und ihresgleichen irgendetwas gesehen oder gehört hätten, was mit Maggie zu tun hatte, und starrte in die flackernden Lichter vernunftbegabter Flammen, deren Gedanken sich in den Bildern offenbarten, die in den Flammen zitterten.

				Einer der Feuergeister zeigte mir ein Bild, das nicht länger anhielt als drei oder vier Sekunden – das Bild des kleinen Mädchens auf Susans Foto, blass und ein wenig schmutzig, zitternd vor Angst oder Kälte, die Hände über einer flackernden Flamme ausgestreckt, um sie zu wärmen. Im Profil betrachtet sah sie ihrer Mutter ähnlich, mit ihren riesigen dunklen Augen und der schmalen Nase. Aber sie hatte ein wenig von meiner Kinnlinie abbekommen, fand ich, was ihrem Gesichtchen einen Anflug von Stärke oder Dickköpfigkeit verlieh. Außerdem war sie viel blasser als Susan, kam in dieser Hinsicht eher auf ihren Vater als auf ihre Mutter heraus.

				Aber dann war das Bild verschwunden, und näher kam ich nicht an sie heran.

				Nach drei Stunden Arbeit setzte ich mich erschöpft auf meinen Hocker, entkräfteter, als ich mich seit Langem gefühlt hatte. Ich hatte nichts herausgefunden, was mir sagte, wo sie war, nichts, was mir verriet, was ihr drohen mochte. Bis auf dieses kurze, flackernde Bild in den Flammen, dem ich zumindest entnehmen durfte, dass sie noch lebte, hatte ich nichts erfahren.

				Aber vielleicht reichte das. Sie atmete noch.

				„Halte durch, Kleines“, dachte ich. „Papa kommt.“

				***

				Einen Augenblick lag hockte ich erschöpft auf meinem Hocker. Dann holte ich mir ein Stück Papier und einen alten Bleistift und schrieb:

				Ivy,

				ich brauche Hilfe. Es geht um ein kleines Mädchen, das böse Menschen gefangenhalten.

				Bitte melde dich.

				Harry Dresd

				Ich hatte meinen Namen noch nicht ganz geschrieben, als auch schon das Telefon klingelte.

				Mit dem Brief hatte ich Kontakt zum Archiv aufgenommen, in dem sich magisch katalogisiert das gesamte Wissen befindet, das die Menschheit je aufgeschrieben hat. Dieser Katalog residierte im Kopf eines Teenagers – die Summe menschlicher Gelehrsamkeit in den Händen eines Mädchens, das normalerweise gerade in die neunte Klasse gehen müsste.

				Wissen war Macht, wie das Archiv vor ein paar Jahren wieder einmal bewiesen hatte: Ein Kind, nicht viel älter als Maggie jetzt, war gegen Wesen angetreten, die über jahrhundertelange Erfahrung verfügten, hatte seine Magie an deren Fertigkeit gemessen und war aus den meisten Fragen als Sieger hervorgegangen. Das fragliche Mädchen war auf eine kranke Art sehr, sehr mächtig, und obwohl es sich, seit ich es kannte, mit der Ernsthaftigkeit einer Frau von vierzig Jahren benahm, hatte ich doch auch manchmal das Kind in seinen Augen aufblitzen sehen. Ein Kind, auf dem die Wahnsinnlast des Archivs ruhte. Wenn die Kleine je beschloss, selbst zu entscheiden, wie sie das Archiv verwalten wollte, dann gnade uns Gott – ich erinnere nur an die eine Folge von Geschichten aus der Gruft mit dem Monsterkleinkind mit den Superkräften.

				Das Telefon klingelte bereits zum zweiten Mal. Meine Hand zitterte, als ich abnahm. Wir hatten ein langes Kabel hinunter ins Labor gelegt, und mein altes Telefon mit der Drehwählscheibe thronte auf dem einzig ordentlichen Fleckchen im Raum, der Schreibunterlage auf Mollys Schreibtisch. „Hallo?“

				„Kincaid“, meldete sich ein tiefer Bariton. Kincaid fungierte als Ivys Chauffeur, Koch, Leibwächter und Teddybär. Er war der tödlichste Schütze, dem ich je hatte zusehen müssen (eine furchtbare Erfahrung), und einer der wenigen Menschen, denen ich vertraute, obwohl ich sie nicht leiden konnte. Er hatte mir einmal detailliert beschrieben, wie er mich umbringen würde, sollte das notwendig werden, und ich musste zugeben, dass seine Chancen auf Erfolg nicht schlecht standen. Kincaid war unverwüstlich, schlau, ungeheuer bewandert und besaß das Ehrgefühl eines Söldners: Zuständig fühlte er sich allein für den, mit dem er einen Vertrag abgeschlossen hatte, und ein einmal unterschriebener Vertrag wurde von ihm nie aufgelöst.

				„Dresden“, sagte ich. „Die Telefonverbindung dürfte nicht sicher sein.“

				„Ich weiß“, sagte Kincaid. „Was wollen Sie?“

				„Ich muss ein Kind finden. Die Kleine ist vor ein paar Tagen vom Roten Hof entführt worden. Wir glauben, dass sie sich irgendwo in Mexiko aufhält.“

				„Irgendwo in Mexiko?“ Ich meinte das Grinsen in Kincaids Stimme förmlich zu hören. „Waren Sie schon unten und haben ganz laut nach ihr gerufen?“

				„Dazu wird es schon noch kommen.“ Ich ließ mich nicht ärgern. „Weiß sie irgendetwas oder nicht?“

				Kincaid legte etwas über die Sprechmuschel seines Telefons, jedenfalls hörte ich einen Augenblick lang noch seine tiefe, sonore Stimme eine Frage stellen, verstand aber die einzelnen Worte nicht mehr. Vielleicht hörte ich auch eine helle Sopranstimme antworten – oder ich bildete mir das nur ein.

				„Ivy sagt, sie kann dazu nichts sagen“, gab Kincaid nach einer Weile weiter. „Sagt, Sie haben es da mit einer todbringenden Sache zu tun. Sie wagt nicht, sich da einzumischen und das Gleichgewicht der Kräfte zu stören. Sie hat Angst, es könnte sonst einen anderen Ausgang nehmen.“

				Ich schlug mit der Faust auf den Tisch. „Verdammt, Kincaid, sie schuldet mir was! Wer ist denn gekommen und hat sie von den durchgeknallten Denariern weggeholt? Erinnern Sie sie daran!“

				Kincaids Stimme wurde leiser, ernster. „Glauben Sie mir, das hat sie nicht vergessen. Aber es steht ihr nicht frei, Wissen weiterzugeben, wie es Ihnen oder mir freisteht. Wenn sie sagt, sie kann es Ihnen nicht sagen, dann ist das wörtlich zu nehmen. Sie schafft es rein körperlich nicht, solches Wissen verlässt ihren Kopf nicht.“

				Ich donnerte den Handballen gegen die Wand, stützte mich dagegen, schloss die Augen. „Sagen Sie ihr, ich muss diese Information haben. Wenn sie mir nicht helfen kann, bringe ich das Thema anderen Quellen gegenüber zur Sprache. Denen in meinem grünen Notizbuch.“

				Erneut unterhielt sich Kincaid mit jemandem, und diesmal hörte ich eindeutig Ivys Stimme antworten.

				„Sie kann Ihnen nicht sagen, wo sich das Mädchen befindet“, sagte Kincaid mit einem Hauch Stahl in der Stimme – ich sollte es auf keinen Fall übertreiben, keinen zu starken Druck ausüben. „Aber sie sagt, sie kann Ihnen jemanden nennen, der es Ihnen möglicherweise sagen kann.“

				„Ich wäre sehr dankbar. Für jede Hilfe.“ Ich hielt die Luft an.

				„Sie sagt, ich soll Ihnen sagen, es gibt jemanden, den Sie in Betracht ziehen könnten, ehe Sie das mit dem grünen Buch versuchen. Es gibt einen Mann, dem Sie auf keinen Fall begegnen möchten, der aber nützliche Informationen besitzen könnte.“

				Ich verstand sofort, von wem sie redete. „Verdammt!“, stöhnte ich. „Verdammt!“

				***

				Ich wählte eine Nummer. Eine Empfangsdame erkundigte sich, mit wem sie mich verbinden dürfte.

				„Hier ist Dresden“, sagte ich leise. „Stellen Sie mich bitte auf Mr. Marcones persönliche Leitung durch.“

			

		

	
		
			
				20. Kapitel

				Mir gefällt das nicht“, sagte Molly mit finsterem Blick. „Bist du sicher, dass ich nicht mit dir reingehen soll? Der Typ ist doch auch nicht allein, der hat Leute dabei.“

				„Du kommst auf keinen Fall mit. Ich will generell nicht, dass du auf seinem Radarschirm auftauchst.“

				„Ha, der soll ruhig kommen, da warte ich bloß drauf.“ Molly versetzte dem Steuer des Käfers einen kräftigen Faustschlag. „Den verspeise ich doch zum Frühstück.“

				„Tust du nicht, Molly“, sagte ich bestimmt. „Marcone mag keine übernatürlichen Kräfte haben, aber er ist gefährlich. Die meisten Menschen haben Grenzen, er nicht. Das darfst du nie vergessen.“

				„Wenn er so gefährlich ist, warum redest du dann mit ihm?“

				„Weil er außerdem auch noch Regeln kennt“, sagte ich, „und weil ich einfach mit ihm reden muss. Du passt auf, falls wer Drittes kommt und mitmischen will. Ich kümmere mich um Marcone. Alles klar?“

				„Klar.“ Molly warf mir einen fügsamen Blick zu und gönnte sich einen Riesenschluck Energydrink aus ihrer überdimensionalen Trinkflasche, womit sie mir augenscheinlich beweisen wollte, wie gut sie für sich sorgte. Viel besser als ich, der das immer nur predigte. „Klar.“

				Seufzend stieg ich aus, um mich zu meinem Treffen mit Gentleman Johnny Marcone zu begeben, dem unangefochtenen Paten Chicagos.

				Der Burger King, in dem wir verabredet waren, hatte zwar gerade erst geöffnet, erfreute sich aber bereits eines regen Betriebs. Marcone wartete schon weiter hinten im großen Saal, aber ich schenkte ihm erst einmal keine Beachtung, sondern reihte mich in eine der Warteschlangen vor dem Ausgabetresen ein. Mit einem Burger und einer Tasse Kaffee bewaffnet begab ich mich wenig später an den Tisch, an dem Marcone saß und neben dem sein Gefolge herumstand.

				Hendricks war natürlich da, wie immer mit roter Stoppelfrisur und in einem Anzug in Übergröße. Der Kerl schien sich in letzter Zeit noch mehr Muskeln zugelegt zu haben, wenn er so weitermachte, musste er demnächst mal eine Baugenehmigung beantragen. Miss Gard stand ein Stück entfernt von Hendricks und war wohl für den Sichtwinkel zuständig, in den dieser keinen Einblick hatte. Sie war rank und schlank, blond, athletisch und amazonengleich wie eh und je, korrekt in Hosenanzug und Krawatte, ein Aufzug, der ihre Kurven kaschierte, ohne ganz von ihnen abzulenken oder ihre Anziehungskraft zu verringern.

				Marcone hatte es sich in einer Nische bequem gemacht, wo er am Kopf des Tisches thronte wie der Vorsitzende bei einer Vorstandssitzung. Sein Seidenanzug war vermutlich um einiges mehr wert als mein Auto. Er hatte die Ellbogen auf den Tisch gestützt, die Finger mit den Fingerspitzen nach oben zusammengelegt. Marcone sah aus wie ein Mann in den besten Jahren, blitzblank und elegant, von den Haarspitzen bis zu den polierten Lederschuhen. Mit ausdrucksloser Miene sah er zu, wie ich mich setzte, mein Plastiktablett vor mir auf den Tisch stellte, fünf Tütchen Zucker in meinen Kaffee kippte und mit einem Plastikstab umrührte. „Sie essen nichts?“, wollte ich wissen.

				Marcone warf einen beredten Blick auf die Uhr, ehe er mich ansah. Seine Augen waren grün und erinnerten mich immer an alte Geldscheine, nur wirkten sie lange nicht so warm und persönlich. Wenn er es drauf anlegte, konnte einen der Blick dieser Augen ganz schön nervös machen. Wir hatten einander schon in die Seelen geschaut, wir wussten, woran wir waren. Ich zum Beispiel wusste genau, wie gefährlich dieser Mann war und warum ich mich ihm gegenüber genau deswegen möglichst ungezwungen zu geben hatte. Man zeigte gefährlichen Raubtieren gegenüber weder Angst noch Schwäche, das machte sie nur hungrig.

				Von daher biss ich erst einmal herzhaft in mein Brötchen, das zwar nur ein Abklatsch dessen war, was man in netten Familien hausgemacht vorgesetzt bekam, mir aber dennoch wohlige Grunzlaute entlockte. Das war ich meiner Zuhörerschaft schuldig. „Sie wollen wirklich nichts?“, erkundigte ich mich nach einigem Kauen und Schlucken. „Da entgeht Ihnen aber eine Köstlichkeit.“

				„Lassen Sie das, Dresden.“ Marcone schüttelte angewidert den Kopf. „Das ist unnötig, selbst für Ihre Maßstäbe.“

				„Natürlich.“ Grinsend genehmigte ich mir gleich noch einen Bissen. 

				Hendricks grollte leise.

				Ich kaute in aller Seelenruhe zu Ende. „Wollen Sie das echt, Großer?“, fragte ich dann beiläufig.

				„Hendricks!“, blaffte Marcone.

				Hendricks ließ das Grollen sein.

				Ich nickte befriedigt. „Sie besitzen Informationen, die ich haben will“, sagte ich zu Marcone.

				„Bestimmt.“ Der Mafiaboss grinste verkniffen. „Um welche Informationen handelt es sich denn und was bieten Sie mir im Gegenzug?“

				„Ich bin hier nicht zum Baseballkarten Tauschen, Marcone.“

				„Ich bin kein Wohltätigkeitsverein, Dresden. Gehe ich recht in der Annahme, dass unser Gespräch etwas mit dem Bürohaus zu tun hat, das in die Luft geflogen ist? Sie hatten dort Ihr Büro, wenn ich richtig informiert bin. Bedauerlich, sehr bedauerlich.“

				„Bestimmt“, sagte ich. „Solche Zerstörungswut macht Sie völlig fertig, was?“

				„Ich habe den Anschlag nicht angeordnet, ich habe kein Geld daran verdient. Ich ziehe daraus weder politischen noch finanziellen Nutzen, und Sie haben überlebt. Unter dem Strich eine totale Verschwendung.“

				Hendricks grollte schon wieder – vielleicht grollten Gorillas ja, wenn unsereins lachen würde.

				„Was wissen Sie über die Besitzer des Hauses, das in die Luft flog? Vielleicht hat die Explosion etwas mit denen zu tun.“

				Marcones Lächeln war eine ziemlich kühle Angelegenheit. „Sie gehören zu einer Organisation, deren Vasallen mehrfach versucht haben, sich in meine Geschäfte zu mischen.“

				Ich zog eine Braue hoch. „Jemand mischt in Ihrem Territorium mit?“

				„Immer nur kurz“, sagte Marcone. „Aber immer wieder. Eigentlich dauernd.“

				„Dann könnte es ja durchaus sein, dass wir ein gemeinsames Problem haben.“

				Marcone sah mich an wie ein Lehrer ein Kind mit einer besonders langen Leitung. „Ja. Daher auch dieses Treffen.“

				„Verstehe.“ Ich aß mein Brötchen auf, ehe ich fortfuhr: „Der Rote Hof ist auf Achse. Zwischen denen und dem Weißen Rat wird gerade neuer Ärger aufgewühlt. Mein Interesse an der Sache gilt einem achtjährigen Mädchen, das die Roten entführt haben. Ich glaube, sie halten die Kleine in Mexiko gefangen. Ich muss wissen, wo.“

				Marcone starrte mich ein paar Augenblicke lang an. „In Mexiko. Können Sie genauer werden?“

				„Das ist alles, was ich weiß.“

				„Zu welchem Zweck wurde sie dorthin verbracht?“

				„Warum spielt das eine Rolle?“

				„Wenn sie entführt wurde, um als Sexobjekt zu dienen, dann befindet sie sich jetzt an einem anderen Ort, als wenn man sie zur Sklavenarbeit einsetzen oder als Organspenderin verwenden will.

				Zähneknirschend wandte ich den Blick ab. Seine Worte bescherten mir gerade eine Reihe ganz entzückender Bilder.

				Marcone kniff die Augen zusammen: „Was bedeutet Ihnen dieses Mädchen, Dresden?“

				„Sie ist das Kind eines Klienten.“ Ich bemühte mich um Ruhe und Gelassenheit. „Ich glaube, sie wollen sie opfern.“

				„Damit kommen wir der Sache schon erheblich näher.“ Marcone nickte grüblerisch. „Soweit ich verstanden habe, können solche Opferrituale nur an Orten stattfinden, die eigene Kraft ausstrahlen.“ Er warf Miss Gard einen kurzen Blick zu, die gehorsam nickte und umgehend das Restaurant verließ, um ihren Wagen anzusteuern. „Ich glaube, ich kann das noch weiter für Sie einengen“, fuhr Marcone fort. „Lassen Sie uns über den Preis reden.“

				„Mit Hilfe der von Ihnen erhaltenen Informationen werde ich den Leuten, die gerade versuchen, Ihnen Ihr Territorium streitig zu machen, erheblichen Schaden zufügen. Das ist Bezahlung genug, finde ich.“

				„Was, wenn ich das anders sehe?“, fragte Marcone.

				„Dann werfe ich Ihnen hier und jetzt den Fehdehandschuh hin, schmeiße ihre Schlächter einmal quer über das Dach der Sears Towers und tue Ihnen anschließend so weh, dass Sie mir die Informationen auch so geben.“

				Da war es wieder, das unberührte Lächeln. „Ach, ja? Glauben Sie echt, es würde so laufen?“

				Ich zuckte mit einer Achsel. „Gibt wohl nur eine Möglichkeit, es rauszufinden.“ Ich beugte mich vor und senkte die Stimme zu einem konspirativen Flüstern. „Aber ganz unter uns zwei Hübschen: Ich glaube, das Terrain hier ist nicht zu Ihren Gunsten.“

				Er starrte mich einen Moment lang über die zusammengelegten Fingerspitzen hinweg an. „Sicher nicht so, wie ich es für gewöhnlich gern habe, das mögen Sie richtig sehen.“ Er legte beide Hände flach auf den Tisch und lehnte sich ein wenig zurück. „Keiner von uns hat etwas davon, wenn das Treffen hier in eine Konfrontation ausartet, und bislang habe ich es noch nie bereut, wenn ich es Ihnen gestattet habe, mich von einem Feind zu befreien.“

				„Das habe ich nicht getan, um Ihnen einen Gefallen zu erweisen.“

				Marcone zuckte die Achseln. „Was kümmert mich Ihr Beweggrund? Die Ergebnisse zählen.“

				„Vergessen Sie bloß nicht, dass Sie auch auf meiner Liste stehen, Marcone. Lassen Sie mich erst mal die Stadt von all dem anderen Abschaum befreien, irgendwann gehören Sie nicht mehr zu den geringeren Übeln, die noch warten können.“

				Marcone starrte mich an, die Augen halb geschlossen. „Hilfe.“

				„Finden Sie das witzig?“

				„Wegen Toter lasse ich mir keine grauen Haare wachsen, Dresden.“

				Ich setzte mich auf. „Soll das eine Drohung sein?“

				„Eher nicht. Eines schönen Tages – und der liegt höchstwahrscheinlich nicht einmal in allzu weiter Ferne – werden Sie dran glauben. Das liegt dann allein an Ihnen und den Zwangsvorstellungen, die Sie so leidenschaftlich kultivieren und die Sie Gewissen nennen. Glauben Sie mir, das passiert lange, bevor mein Name auf Ihrer Liste ganz nach oben gerutscht ist, und ich muss noch nicht mal einen Finger krumm machen.“ Er zuckte die Achseln. „Also gebe ich Ihnen Informationen, denn damit beschleunige ich den Prozess, der unweigerlich zu Ihrem Ende führen wird. Außerdem strapaziert das die Ressourcen meiner Feinde.“ Nach kurzem Nachdenken fügte er noch hinzu: „Ich glaube, wenn es um eine Organisation geht, die Kinder auf solche Art zu Opfern macht, habe ich auch persönlich nichts dagegen, meinen Beitrag zu leisten.“

				Ich musterte ihn mit finsterem Blick. Finster zum einen, weil er mit der Prophezeiung in Bezug auf mein Ende vermutlich recht hatte. Zum anderen, weil er wieder mal diesen Funken Barmherzigkeit hatte durchschimmern lassen, der mich hinderte, ihn mit all den anderen bösen, heißhungrigen, raubtiergleichen Erscheinungen in einen Topf zu werfen, die die große, weite Welt unsicher machen. Marcone tat alles, wirklich alles, um Kindern zu helfen und sie zu schützen – dafür gab es bestimmt Gründe, aber die kannte ich nicht. Ich wusste nur, dass jeder Erwachsene in Chicago Freiwild für ihn war, wenn es um seine Geschäfte ging. Kinder jedoch waren tabu, und Gerüchten zufolge war bislang noch jeder seiner Leute spurlos verschwunden, der dieses Tabu gebrochen und entsprechende Grenzen überschritten hatte.

				Gard war zurückgekommen und baute sich stirnrunzelnd neben unserem Tisch auf.

				„Nun?“, wollte Marcone wissen.

				Gard zögerte kurz. „Er will am Telefon nicht darüber sprechen“, sagte sie schließlich. „Er sagt, er hätte bei Ihnen keine Verbindlichkeiten offen, die Ihnen das Recht gäben, solche Fragen zu stellen. Er will nur mit Dresden reden. Persönlich.“

				„Interessant.“ Marcone hob die Brauen.

				„Das fand ich auch“, meinte Gard.

				„Entschuldigung“, mischte ich mich in das kleine Zwiegespräch. „Wer will sich mit mir treffen?“

				„Mein … Boss“, sagte Gard. „Donar Vadderung, Vorstandschef von Monoc Securities.“

			

		

	
		
			
				21. Kapitel

				Gard und ich reisten nach Oslo.

				Was nach einer langen Reise klang, aber keine sein musste, wenn man es nicht nötig hatte, sich an Fahrpläne zu halten, weder beim Einchecken noch bei den Sicherheitskontrollen oder beim Zoll Schlange stehen musste und sowieso gar keine lineare Distanz zurücklegte.

				Gard öffnete unten in der Nähe des Zoos einen Durchgang zum Niemalsland, und zwar ganz einfach, indem sie den Stoff der Realität mit einem Dolch durchtrennte, in dessen Klinge Runen eingeritzt waren. Auf einer kurzen Wanderung durch einen dunklen Wald aus abgestorbenen Bäumen gelangten wir nach Island – wie meine Begleiterin mir mitteilte, ich kannte mich da oben nicht so aus. Kalt genug war es. Ein zweiter Weg führte uns über einen zugefrorenen See zu einem riesigen alten Baum, dessen Stamm meine ganze Wohnung hätte in sich aufnehmen können, und hinterher wäre noch Platz genug für eine Garage gewesen. Dort verließen wir das Niemalsland und tauchten in einem kalten, feuchten Keller auf, wo ich mich unversehens zwei Dutzend Männern gegenüber sah, die Körperpanzerung trugen und funkelnagelneue, hochtechnisierte Sturmgewehre auf meine Nasenspitze gerichtet hielten.

				Ich tat absolut nichts außer atmen, und auch das nur äußerst vorsichtig.

				Einer der Bewaffneten bellte einen kurzen Satz in einer mir unbekannten Sprache. Gard antwortete – wahrscheinlich in derselben Sprache – und deutete auf mich.

				Man beäugte uns einen Moment lang misstrauisch, dann gab der, der uns angesprochen hatte, seinen Männern leise einen Befehl, und ich musste nicht länger die Zielscheibe für all die Gewehre spielen. Zwei der Männer traten ein paar Schritte zurück, um rechts und links einer Tür Position zu beziehen. Zwei weitere postierten sich dort, wo Gard und ich aufgetaucht waren, weil sie wohl fürchteten, es könnten weitere Gäste kommen, und der Rest verteilte sich auf einige Pritschen und Klapptische, die im Raum verteilt standen.

				Gard schüttelte den Kopf und murmelte: „Einherjar. Gib ihnen einen kleinen Schluck erneuerter Sterblichkeit, und viertausend Jahre Disziplin gehen den Bach runter.“

				„Ein paar von den Typen kenne ich doch“, sagte ich. Ich wies mit dem Kinn auf ein Karten spielendes Trio. „Waren die nicht bei den Söldnern, die Marcone zur Party in der Höhle der Raiths mitbrachte?“

				Gard warf einen Blick auf die drei und verdrehte die Augen. „Ja, und?“

				„Dann kann man die einfach so mieten?“

				„Wenn man es sich leisten kann, schon.“ Gard grinste verschmitzt. „Aber die Preise variieren. Lassen Sie sich das gesagt sein. Hier entlang, bitte.“

				Ich folgte ihr auf einen Flur, wo wir an ein paar vollgestopften Waffenkammern vorbeikamen. Die Sammlung hätte locker ausgereicht, um einen kleinen Krieg zu gewinnen, und man durfte sich das Jahrhundert dazu gleich mit aussuchen: Da standen Gestelle voller Eschenholzspeere neben Mausergewehren mit Kammerverschluss, die wiederum neben modernen Sturmgewehren lagerten. Katanas teilten sich einen Raum mit Steinschlossmusketen und Maxim-Maschinengewehren. Auf einem Regal konnte man die Geschichte der Handgranate nachvollziehen: von den ersten mit Schießpulver gefüllten und mit einer Lunte zum Anzünden versehenen Tongefäßen bis zu modernsten, winzigen Sprenggranaten. Die Auswahl war so gewaltig, dass man hätte meinen können, durch ein Museum zu gehen – hätte einen die Quantität der ausgestellten Waffen nicht eines Besseren belehrt. Solche Waffenmengen lagerte kein Museum, das hier war eine Rüstkammer.

				Wir kamen zu einem Lift mit Wänden aus einfachem Metallgitter, so konnte man sehen, woran man vorbeifuhr. Nachdem das siebte Stockwerk voller Waffen aller Couleur an mir vorbeigezogen war, stellte ich das Zählen ein.

				„Schätze, Ihr Chef ist gern auf alles Mögliche gut vorbereitet“, sagte ich.

				Gard lachte: „Ja, das gehört zu seinen Vorlieben.“

				„Das ist ein bisschen extrem, oder?“

				Sie sah mich mit hochgezogener rechter Braue an. „Man kann nur so vorbereitet sein, wie einem Voraussicht beschert ist.“

				Ich ließ mir das eine Weile durch den Kopf gehen, ehe ich befand, dass es kryptischer kaum noch ging, aber irgendwie total bedrohlich klang.

				Der Lift trug uns weiter nach oben. Kurze Blicke in verschiedene Stockwerke rauschten vorbei. Eins schien eine riesige Turnhalle zu sein, voller eifrig trainierender, schwitzender Männer und Frauen. Ein weiteres sah aus wie ein superteures Anwaltsbüro. Dann rauschten antiseptisch weiß gekalkte Wände an uns vorbei, es wurde ein bisschen zu hell und roch ein klein wenig nach Desinfektionsmitteln, als Nächstes hörten wir irgendeinen Gesang, und das Stockwerk, an dem wir vorbeiglitten, war von Kerzen beleuchtet. Wir kamen an einem riesigen Chemielabor vorbei. Ein weiteres Stockwerk war voller Zellentrakte, deren Insassen nur schemenhaft zu erkennen waren, und so weiter und so fort.

				Ich schüttelte den Kopf. „Herrjemine. Wo sind wir hier? Sieht aus wie ein Freizeitpark für Durchgeknallte.“

				„Nur dass nichts, was Sie hier sehen, der Unterhaltung dient“, sagte Gard, „und Ihre Fragen können Sie sich sparen. Ich werde keine beantworten. Ah, wir sind im Erdgeschoss.“

				Der Fahrstuhl glitt weiter aufwärts durch einen riesigen Innenhof, über dem sich bestimmt zehn oder zwölf Stockwerke mit Büros erhoben, schicke Arbeitsräume für feine Firmen. Die einzelnen Stockwerke waren jeweils zum Innenhof hin offen, und mit all den Pflanzen, herrlichen Bäumen, dem Wasserfall und großen Fenstern (ganz zu schweigen von den Oberlichtern weit über uns) kam man sich vor wie in einem großen, lichtdurchfluteten Garten. Die Geräusche des Hauses – Büromaschinen, Mobiltelefone, geschäftiges Summen von Gesprächen – mischten sich mit dem Rauschen des Wasserfalls und dem Zwitschern der Vögel zu einem durchgehenden Hintergrundgeräusch, das pulsierendes Leben, Vielfältigkeit und Bewegung wiedergab. Kaum hatten wir den Innenhof hinter uns gelassen, als unser nach den Seiten hin offener Fahrstuhl in einem kurzen Tunnel verschwand.

				Wenig später öffnete sich die Tür, und wir fanden uns vor einem etwas ungewöhnlichen Empfangsbereich wieder.

				Auf den ersten Blick fehlte nichts, was man in solchen Büros meistens fand: Da stand der auffallende Schreibtisch, auf den der Blick als Erstes fiel, da standen die Stühle, auf denen man Platz nahm, wenn man gebeten wurde, noch zu warten, da stand die Kaffeemaschine, da der Tisch mit den Zeitschriften. Nur dass in diesem Büro alles aus rostfreiem Stahl war. Auch Boden und Wände. Auch die Decke. Selbst die Lampen und die Kaffeekanne waren aus rostfreiem Stahl. Nur die Zeitschriften stachen heraus, mit ihren formlosen, schreiend bunten Titelblättern und schlaffen Seiten.

				Das Firmenzeichen von Monoc Securities, als Basrelief in eine der Stahlwände eingelassen, erinnerte mich eher an ein Wappen als an das Markenzeichen eines Großkonzerns: ein Kreis, in der Mitte von einem vertikalen Strich geteilt, der an beiden Seiten über den Kreis hinausragte. Was sollte es darstellen? Ein Auge, das mittels einer scharfen Klinge aus der Augenhöhle gelöst wurde? Etwas Ähnliches trug ich im Gesicht, eine Narbe von der Braue bis zum Wangenkochen. Das Messer hatte mein Auge nur haarscharf verfehlt. Oder sollten hier in sehr vereinfachter, abstrakter Symbolik das Männliche und das Weibliche dargestellt werden, runde und gerade Formen, als Sinnbild von Gesundheit und Gleichgewicht? Oder waren das zwei griechische Buchstaben übereinander, Omega und Iota? Das kleinste Detail? Das definitive Detail? Oder anders gesagt: jede kleine Einzelheit?

				Oder vielleicht war es eine Kombination all dieser Dinge: das blinde, allsehende Auge.

				Genau: Das fühlte sich richtig an.

				Hinter dem großen Schreibtisch saßen zwei Frauen an Computerbildschirmen, die Wölkchen aus sehr feinem Nebel glichen und auf denen die Cyberaktivitäten des Unternehmens in Form ineinanderfließender Bilder und Buchstaben wiedergegeben wurden. Über dem Ganzen lag ein winziger Hauch von Illusion – wahrscheinlich das Neueste vom Neuesten in der Computertechnologie.

				Bei den beiden Sekretärinnen handelte es sich eindeutig um eineiige Zwillinge, beide mit rabenschwarzem Haar, das kurzgeschnitten eng am Kopf anlag und im Farbton haargenau zu den absolut identischen schwarzen Kostümen der beiden Frauen passte. Vier identische, dunkle Augen sprühten vor Intensität und Intelligenz, zwei blasse Gesichter wandten sich uns zu, mit bemerkenswerten, wenn auch nicht eigentlich schön zu nennenden Gesichtszügen. Die beiden würden aus jeder Menge herausragen, und zwar nicht auf unangenehme Art und Weise, aber niemand würde sie für Fotomodelle halten.

				Die Zwillinge standen auf, als sich die Fahrstuhltür öffnete, und richteten sehr dunkle, sehr intensive Blicke auf uns. Ich sah nicht zum ersten Mal in einen Gewehrlauf, nur hier kam es mir vor, als hätte ich gleich vier davon vor mir. Vollkommen reglos, wie eigentlich kein Mensch es fertigbringt, standen sie da und starrten. Beide trugen Headsets, aber nur eine flüsterte etwas in ihr Mikro.

				Ich wollte schon aus dem Lift steigen, aber Gard hielt mich zurück. „Nicht! Die müssen sich erst bestätigen lassen, ob wir hier sein dürfen. Sie töten Sie sonst. Mich vielleicht auch.“

				„Dann steht man hier auf derbe Empfangsdamen?“

				„Es wäre klüger, keine Witze zu reißen“, flüsterte Gard. „Ihnen entgeht nichts – und sie vergessen nie etwas.“

				Die am Headset kommunizierende Empfangsdame ballte gerade langsam die rechte Faust, öffnete sie wieder und klaubte mit den Fingernägeln Stahlröhrchen aus der Schreibtischplatte.

				Mir lag schon ein prima Witz über Nägel und Maniküre auf den Lippen, aber ich entschied mich dann doch dagegen.

				Ich schon, aber mein Mund? „Schälen Sie auch Apfelsinen?“, erkundigte er sich höflich, ohne beim Rest von mir nachgefragt zu haben. „Was ist mit Schleifarbeiten? Scheren? Tischmesser? Gartenwerkzeuge? Um den Rasenmäher meiner Vermieterin könnte sich ein nettes Mädel mit ihren Talenten gern mal kümmern.“

				„Dresden!“ Miss Gard wollten die Augen vor Schreck gleich aus dem Kopf fallen.

				Inzwischen hatten mich beide Empfangsdamen ins Visier genommen. Die, die bisher nichts gesagt und sich auch nicht bewegt hatte, verlagerte ein klein wenig ihr Gewicht, als wolle sie sich gleich auf mich stürzen.

				„Was denn, Sigrun“, sagte ich zu meiner Begleiterin. „Ich will doch nur freundlich und diplomatisch sein. Mein Mundwerk ist weltbekannt, hinterher gibt es noch verletzte Gefühle, wenn ich es hier gar nicht aufreiße. Wo doch sonst schon Hans und Franz in den Genuss gekommen sind: Feenköniginnen, Vampirhöfe – beachten Sie den Plural, nicht nur einer! –, Halbgötter und Dämonenfürsten, und hier soll ich mich zurückhalten? Das geht einfach nicht.“

					Gard beäugte mich einen Moment lang misstrauisch, aber dann flammte in den blauen Augen ein Rest Trotz auf und ein bisschen was von „Leckt mich doch alle am Arsch!“

				„Vielleicht liegen Sie aber auch falsch, und man schätzt Ihre frechen Beleidigungen gar nicht allseits.“

				„Hehe“, sagte ich. „Der war gut.“

				Der redselige Zwilling legte den Kopf leicht schräg. „Sofort, Sir“, sagte die Dame. „Ja, Sir.“ Sie richtete einen messerscharfen Fingernagel auf mich. „Sie sollen durch die Tür hinter mir ins Büro treten.“ Der Nagel wanderte zu Gard. „Sie sollen ihn begleiten und die Vorstellung übernehmen.“

				Gard nickte und bedeutete mir mit dem Kopf, ihr zu folgen. Wir traten aus dem Lift und gingen an den Zwillingen vorbei zu der Tür hinter dem Schreibtisch. Die Köpfe beider Damen drehten sich langsam, als ich an ihnen vorbeiging – offensichtlich verfolgten sie jede einzelne meiner Bewegungen. Das war ausgesprochen gruselig.

				Durch die Tür hinter dem Schreibtisch gelangten wir auf einen langen Flur, der ebenfalls ganz aus rostfreiem Stahl bestand. An den Wänden befanden sich in regelmäßigen Abständen esstellergroße Anschlussbuchten oder Luken, alle geschlossen. Bestimmt servierte man auf diesen Tellern keine köstlichen Vorspeisen, im Gegenteil. Wer davon aß, sagte mir ein dumpfes Gefühl, hatte hinterher nicht mehr Gelegenheit, sich nach dem Rezept zu erkundigen.

				Am Ende des Flurs erwartete uns eine Doppeltür aus Stahl, die sich lautlos öffnete, um uns einen weiteren Raum aus rostfreiem Stahl zu präsentieren, im Wesentlichen lediglich mit einem Schreibtisch möbliert. Hinter diesem Schreibtisch saß ein Mann.

				Donar Vadderung hatte das Kinn auf den rechten Handballen gestützt und starrte mit leicht zusammengekniffenen Augen auf einen holografischen Computerbildschirm. Meine Instinkte waren sich sofort einig: Der Mann da war ausgesprochen gefährlich.

				Dabei wirkte er auf den ersten Blick noch nicht einmal allzu beeindruckend: Anfang fünfzig, lang und dünn, in guter körperlicher Verfassung. Drahtig wie ein Langstreckenläufer, aber für einen reinen Läufer zu schwer in Armen und Schultern, wahrscheinlich trieb er noch einen anderen Sport. Sein Haar war für einen Mann der Geschäftswelt einen Tick zu lang und ein klein wenig zu wirr, grau wie eine Gewitterwolke. Das eine Auge erstrahlte eisblau, das andere war mit einer Augenklappe aus dunklem Stoff abgedeckt, aus der oben und unten die Enden einer vertikal verlaufenden Narbe herausschauten, die meiner eigenen nicht unähnlich war. Ich hatte also richtig gelegen, was das Firmenlogo betraf. Die Augenklappe, dazu noch ein kurzer, gepflegter Vollbart – das Bild des gutaussehenden Schurken. Vadderung sah aus wie einer, der gerade nach dreißig Jahren Knast den Bewährungsausschuss beschwatzt hatte, ihn freizulassen, obwohl er eigentlich dreimal lebenslänglich hätte absitzen müssen – eine Entscheidung, die die Ausschussleute wahrscheinlich früher oder später bitter bereuen würden.

				„Sigrun“, begrüßte er meine Begleiterin höflich.

				Gard ließ sich auf das rechte Knie fallen und senkte den Kopf – ohne Zögern, ohne Steifheit in den Bewegungen. Für Gard war die Verneigung kein technisches Ritual, sie glaubte fest daran, dass Vadderung diese Ehrerbietung verdient hatte.

				„Mein Herr“, sagte sie, „ich habe den Magier mitgebracht. Wie Sie befohlen hatten.“

				„Gut gemacht!“ Der Grauhaarige hieß sie mit einer Geste aufstehen. Eigentlich konnte sie die Geste nicht gesehen haben, da sie weiterhin den Kopf gesenkt hielt, aber sie reagierte dennoch und erhob sich. Wahrscheinlich hatten die beiden ein paar Hundert Jahre Zeit zum Üben gehabt.

				„Mein Herr, darf ich Ihnen Harry Dresden vorstellen, Magier und Wächter des Weißen Rates?“

				Ich nickte Vadderung zu.

				„Magier, das ist Donar Vadderung, Aufsichtsratsvorsitzender von Monoc …“

				„Ich glaube, ich habe eine ziemlich genaue Vorstellung von dem, was er leitet“, unterbrach ich sie leise.

				Die Mundwinkel des Mannes rutschten ein klein wenig in die Höhe. Er wies auf einen Stahlstuhl vor seinem Schreibtisch. „Bitte. Nehmen Sie Platz.“

				„Sind Sie sicher?“ Ich wies auf den Bildschirm. „Wenn ich dem zu nahe komme … wollen Sie wirklich riskieren, dass er den Geist aufgibt?“

				Vadderung warf den Kopf in den Nacken und lachte laut und herzlich. „Das Risiko gehe ich ein.“

				„Wie Sie wünschen. Mir soll es recht sein.“ Ich setzte mich auf den angebotenen Stuhl, den weder Polster noch Kissen zierten, der aber trotzdem erstaunlich bequem war.

				„Kaffee?“, erkundigte sich der Mann hinter dem Schreibtisch. „Eine Kleinigkeit zu essen?“

				Ich holte tief Luft, bevor ich antwortete. Besuche wie dieser beinhalteten für Gast und Gastgeber gleichermaßen Verpflichtungen und Verantwortlichkeiten. Wenn Vadderung der war, für den ich ihn hielt, dann stellte er seine Besucher von Zeit zu Zeit gern auf die Probe, um herauszufinden, wie gut sie sich mit den Traditionen auskannten und wie gern sie sich daran hielten. Das war bekannt. Wer gut abschnitt, dem winkte generöse Belohung. Wer sich als knauserig, kaltschnäuzig oder grausam erwies, für den stand ein grässlicher Tod auf dem Programm.

				Für die überwältigende Mehrheit der Einwohner der übernatürlichen Welt schienen all die Verpflichtungen, Höflichkeitsregeln und die Einhaltung von Grenzen von entscheidender Bedeutung zu sein. Ich wusste nicht genau, warum dem so war, aber vielleicht hatte es etwas mit der Schwelle aus schützender Energie zu tun, die sich um ein Zuhause herum bildete und die man nur unter bestimmten Bedingungen überschreiten durfte.

				„Nur, wenn es nicht zuviel Mühe macht“, antwortete ich auf seine Frage.

				„Auch etwas zu essen“, sagte Vadderung zu Gard.

				Sie neigte den Kopf und sagte: „Mein Herr.“ Gleich darauf war sie verschwunden.

				Ohne dass Vadderung aufgestanden war, wusste ich, dass ich einen großen Mann, fast schon einen Riesen vor mir hatte. Stehend überragte er mich bestimmt um mehr als fünf Zentimeter, und im Vergleich zu seinen Schultern waren meine eigenen zierliche Buchrücken. Er hatte erneut das Kinn auf den rechten Handballen gestützt und betrachtete mich prüfend aus dem stahlblauen Auge.

				„Nun“, sagte er. „Ich nehme an, Sie glauben zu wissen, wer ich bin.“

				„Ein paar Ideen habe ich“, sagte ich. „Höchstwahrscheinlich liege ich noch nicht mal allzu sehr daneben. Sigrun war schon ein Hinweis. Aber ehrlich: Mit dem, weswegen ich heute hier bin, hat das nichts zu tun.“

				Um das blaue Auge herum kräuselten sich Fältchen. „Ach, nein?“ 

				Ich betrachtete ihn stirnrunzelnd mit schräggelegtem Kopf. „Wo sollte denn da ein Zusammenhang sein?“

				Er hob die rechte Hand, mit der Handfläche nach oben. „Jemand könnte in weiser und umfassender Voraussicht dafür gesorgt haben, dass einem hitzköpfigen, jungen Magier des Weißen Rats eines Tages jemand helfen kann. Wer ich bin, könnte somit direkt für meine Anwesenheit hier verantwortlich sein.“

				„Das mag sein. Theoretisch wäre es auch möglich, dass altruistische Motive Sie dazu bewegen, mir behilflich zu sein. Andererseits wäre es theoretisch jedoch auch möglich, dass Sie mit gespaltener Zunge reden und es Ihnen nur darum geht, mich auszunutzen, während ich unter Druck stehe.“ Ich zuckte die Achseln. „Ich möchte wirklich niemanden beleidigen, aber da draußen herrscht ein eklatanter Mangel an Altruismus.“

				„So jung und schon so zynisch.“ Wieder betrachtete er mich prüfend von oben bis unten. „Aber natürlich müssen Sie so sein. Das war klar.“

				„Ich habe Fragen“, sagte ich. „Sicher, die sind nicht so tiefschürfend wie ‚wer bin ich‘ und ‚warum bin ich hier’, aber mir brennen sie momentan stärker unter den Nägeln.“

				Vadderung nickte. „Sie suchen nach Ihrer Tochter.“

				Alle Muskeln in meinem Körper spannten sich an, ich wurde vollkommen steif. „Wie …?“

				Er lächelte, ein reichlich wölfisches Lächeln. „Ich weiß Dinge, Dresden, und wenn ich etwas nicht weiß, dann kann ich es herausfinden. Das ist das, was ich tue. Wie Sie auch. Wir finden Dinge heraus.“

				Ich starrte den Mann fast eine Minute lang schweigend an. „Wissen Sie, wo sie ist?“, fragte ich schließlich leise.

				„Nein“, antwortete er mit ebenso leiser, fester Stimme. „Aber ich weiß, wo sie sein wird.“

				Ich starrte auf meine Hände. „Was kostet es mich, wenn Sie es mir verraten?“

				„Chichén Itzá“, sagte Vadderung.

				Mein Kopf zuckte hoch. „Ich …“

				„Verstehen Sie denn nicht?“, sagte Vadderung. „Dabei ist es doch gar nicht so schwierig. Ich bin auf Ihrer Seite, Junge.“

				Ich fuhr mir mit allen zehn Fingern durchs Haar, dachte angestrengt nach. „Warum dort?“

				„Der Rote König und sein innerer Kreis, die Herren der äußeren Finsternis, brauen gerade eine ziemlich große religiöse Veranstaltung zusammen. Dazu brauchen sie einen Ort, dem eigene Kraft innewohnt, und in diesem Fall gehen sie nach Chichén Itzá.“

				„Warum dort?“

				„Sie bringen ein Opfer. Wie in den alten Tagen.“ Ein Anflug von Wut klang in seiner Stimme mit, die sich mit einem Mal furchterregend anhörte. „Sie bereiten einen Stammbaumfluch vor.“

				„Einen was?“

				„Todesmagie“, sagte er. „Konzentriert auf den Stammbaum des Opfers. Vom Opfer ausgehend erstreckt sich der Fluch auf dessen Geschwister und Eltern, von den Eltern auf deren Geschwister, Eltern und so weiter und so fort. Der Fluch breitet sich über den gesamten Stammbaum aus, bis niemand aus der Familie mehr am Leben ist.“

				In meinen Eingeweiden nistete sich ein eisiges Gefühl ein. „Ich … von Todesmagie in diesem Ausmaß habe ich noch nie gehört. Dazu braucht man doch gewaltige Energien.“ Ich schwieg einen Augenblick lang. „Dumm ist es außerdem in diesem Fall obendrein“, fuhr ich fort. „Susan war Einzelkind und hat ihre Eltern schon verloren. Das gleich gilt für mich …“

				Vadderung hob eine Braue. „Ach ja? Diese alten Monster sind normalerweise gern gründlich.“

				Ich verzog keine Miene, versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. Wenn es den Roten gelang, ihn richtig zu wirken, würde dieser Zauber mich umbringen, und vielleicht auch den einzigen Verwandten, der mir verblieben war, meinen Halbbruder Thomas. „Wie funktioniert der Zauber?“, erkundigte ich mich mit verhaltener Stimme.

				„Er reißt einem das Herz heraus“, sagte Vadderung. „Reißt es bei der Gelegenheit auch gleich noch in Stücke. Kommt Ihnen das bekannt vor?“

				„Heilige Scheiße“, brummte ich leise. Schon jahrelang hatte ich nicht mehr an Victor Sells und seine Opfer gedacht. Sie hatten lange Zeit die führende Rolle in meinen Alpträumen gespielt, bis sie aufgrund neuerer Ereignisse anderen Bildern gewichen waren.

				Vadderung beugte sich zu mir vor, das blaue Auge erstrahlte hell. „Es hängt alles zusammen, das ganze Spiel. Nur erfahren Sie erst langsam, wer eigentlich die Spieler sind.“ Er ließ sich zurückfallen und schwieg einen Moment, um seinen nächsten Worten größeren Nachdruck zu verleihen. „Der Hexer, der diesen Zauber damals in Chicago angewandt hat, verfügte nicht über die Kraft, ihn über die eigentliche Zielperson hinaus auszuweiten. Der Rote Hof verfügt über diese Kraft. Kräfte diesen Ausmaßes hat in den vergangenen tausend Jahren niemand mehr eingesetzt.“

				„Die richten sie ausgerechnet gegen mich?“

				„Es heißt ja, man könne einen Mann nach seinen Feinden beurteilen.“ Er lächelte, mehr noch: Hinter den nächsten Worten lauerte, ohne je ganz zum Tragen zu kommen, fast schon ein Lachen. „Sie legen sich mit Kreaturen an, deren Anblick Sie eigentlich vor Angst verstummen lassen müsste. Sie leisten Widerstand gegen Kräfte, die eigentlich fünf Nummern zu groß für Sie sind, und das nur, weil man sich denen Ihrer Meinung nach widersetzen muss. Sie neigen weder vor Dämonen noch vor Engeln Ihr Haupt und riskieren Leib und Leben, um die zu schützen, die sich nicht selbst verteidigen können.“ Er nickte langsam. „Ich glaube, ich mag Sie.“

				Ich hob eine Braue und musterte ihn einen Augenblick lang. „Dann helfen Sie mir.“

				Vadderung schürzte gedankenvoll die Lippen. „In dieser Frage werde ich Sie höchstwahrscheinlich enttäuschen, Dresden. Ich bin nicht mehr, was ich … einst war. Meine Kinder sind in alle Welt verstreut. Die meisten von ihnen haben vergessen, warum wir hier sind. Als sich die Jötunns zurückzogen …“ Er schüttelte den Kopf. „Aber Sie müssen verstehen, dass Sie es in diesem Kampf mit Wesen zu tun bekommen, die so sind wie ich.“

				Ich runzelte die Stirn. „Mit Göttern, meinen Sie?“

				„Auf jeden Fall mit Göttern, die sich aufs Altenteil zurückgezogen haben. Einst verneigten sich ganze Zivilisationen vor ihnen. Jetzt haben sie nur noch eine Handvoll Anhänger. Die Macht ihres Blutes hat sich auf Tausende von Nachfahren verteilt. Dennoch sammelt sich in den Händen der Herren der äußeren Finsternis mehr Macht, als dass Sie es so, wie Sie sind, mit ihnen aufnehmen könnten.“

				„Das kriege ich nicht zum ersten Mal zu hören“, sagte ich.

				Vadderung beobachtete mich schweigend. „Dann will ich Ihnen helfen, es zu verstehen“, meinte er schließlich.

				Jäh warf mich eine Kraft, stärker als hundert Vorschlaghämmer, aus dem Stuhl und auf den Boden.

				Ich fand mich auf dem Rücken wieder, schnappte hilflos nach Luft wie ein gestrandeter Fisch. Als ich mich aufsetzen wollte, schaffte ich es noch nicht mal, die Arme zu heben. Ich bündelte meinen Willen, fest entschlossen, wenigstens einen Teil dieser Kraft von mir abzulenken und …

				Fand meinen Willen unerwartet direkt mit einem anderen konfrontiert. Was mich am Boden hielt, war mitnichten, wie ich angenommen hatte, Erdmagie. Es war die einfache, rohe, brutale Kraft des Willens Donar Vadderungs, des Vaters des Donners, des Vaters und Königs der Asen. Vater Odins Wille hielt meinen Körper am Boden fest, und ich konnte ebenso wenig entkommen oder seinen Willen brechen, wie ein Insekt es fertiggebracht hätte, einem zutretenden Fuß auszuweichen.

				Kaum hatte mich diese Erkenntnis getroffen, verpuffte die Kraft auch schon wieder, verschwand, als hätte es sie nie gegeben. Keuchend lag ich auf dem Boden.

				„Ich könnte Sie töten, junger Magier, das liegt im Bereich meiner Fähigkeiten“, flüsterte Vadderung. „Mit einem Wunsch könnte ich Sie töten, gerade hier in Midgard, im Zentrum meiner Macht.“ Er stand auf, kam um den Schreibtisch herum und streckte mir die Hand hin. Ich ergriff sie. Er zog mich hoch, ohne sich auch nur die geringste Anstrengung anmerken zu lassen. „Dort sind Sie im Zentrum ihrer Macht. Mit einem Dutzend von ihnen konfrontiert, von denen jeder fast so stark ist wie ich.“ Er legte mir flüchtig die Hand auf die Schulter. „Sie sind tapfer, klug, und von Zeit zu Zeit haben Sie Glück. Für die Schlachten, die Sie bisher schlagen mussten, zweifellos sehr gute, nützliche Qualitäten. Aber so, wie Sie jetzt sind, können Sie die Kräfte nicht überwinden, mit denen Sie es in diesem Fall aufnehmen müssen. Selbst wenn es Ihnen gelänge, den Roten König in Chichén Itzá herauszufordern, würde Ihnen doch nur das Gleiche geschehen wie eben, als ich Sie zu Boden warf, und dann können Sie nur noch zusehen, wie Ihre Tochter stirbt.“

				Er musterte mich stumm, bis sich die Bürotür öffnete und eine der Empfangsdamen den Kopf ins Zimmer steckte. „Sie haben in fünf Minuten eine Verabredung zum Mittagessen.“

				„Richtig“, sagte Vadderung. „Danke, M.“

				M. zog sich mit einem kurzen Nicken zurück.

				Vadderung hatte sich soeben mir zugewandt, als Gard eintrat, ein zugedecktes Tablett in der Hand, das sie auf dem großen Schreibtisch abstellte. Danach zog sie sich sofort ein paar Schritte zurück, um unaufdringlich und bescheiden im Hintergrund zu warten.

				„Sie haben das Schicksal herausgefordert, Dresden“, sagte Vadderung. „Sie haben sich gegen Feinde gestellt, die viel größer und stärker sind als Sie. Dafür respektiere ich Sie.“

				„Könnte ich diesen Respekt vielleicht eintauschen? Gegen – ich weiß auch nicht … ein halbes Dutzend Walküren, eine Empfangsdame und das eine oder andere Bataillon toter Helden?“

				Vadderungs Gelächter war laut und herzlich – so dürfte der Nikolaus gelacht haben, als er noch jung war und Football spielte. „Ich fürchte, ohne meine Empfangsdamen komme ich nicht zurecht.“ Er wurde wieder ernst. „Die anderen besäßen im Zentrum der Macht des Roten Königs nicht ihre eigentliche Stärke.“ Er schüttelte den Kopf. „Ob es Ihnen nun gefällt oder nicht: Dies ist eine Angelegenheit der Sterblichen und muss von Sterblichen geregelt werden.“

				„Also werden Sie nicht helfen“, sagte ich leise.

				Er ging zu einem in die Wand eingelassenen Stahlschrank, nahm einen Mantel heraus, zog ihn sich über und kam noch einmal zu mir zurück. „Ich spiele dieses Spiel schon eine Weile, mein Junge. Sehr lange sogar. Woher wollen Sie wissen, dass ich Ihnen nicht genau das gegeben habe, was Sie brauchen?“

				Vadderung nahm die Abdeckung von dem Tablett, das Gard auf seinem Schreibtisch abgestellt hatte, nickte mir vergnügt zu und ging.

				Auf dem Tablett dampfte neben drei leeren Tütchen Zucker ein Becher Tee vor sich hin. Dem verführerischen Duft nach zu urteilen Pfefferminztee, den ich besonders gern trank. Daneben stand ein kleiner Teller mit zwei Donuts, beide dick mit Zuckerguss bedeckt und bar jeder Deformierung durch bunte Streusel oder andere essbare dekorative Exzesse.

				Draußen verschwand Vadderung gerade, einfach so, gefolgt von beiden Empfangsdamen. Wahrscheinlich hatten sie sich einen Weg geöffnet.

				„Sind Sie bereit zum Aufbruch?“, erkundigte sich Gard.

				„Einen Moment noch.“

				Ich setzte mich wieder auf den überraschend bequemen Besucherstuhl, trank meinen Tee, aß meine Donuts und dachte nach.

			

		

	
		
			
				22. Kapitel

				Ich brauchte Schlaf.

				Am späten Vormittag fuhr ich mit Molly zu meiner Wohnung zurück. Mouse kam die Treppe herauf, als wir ausstiegen, ganz angespannte Wachsamkeit, die sich bei unserem Anblick sofort in das übliche freudige Begrüßungsritual auflöste: Schwanzwedeln, Schnüffeln, Anstupsen. Beruhigt torkelte ich die Stufen zu meiner Wohnung hinunter – wenn mein Hund sich entspannt gab, war alles in bester Ordnung.

				Drinnen im Haus werkelten Susan und Martin eifrig vor sich hin, argwöhnisch beobachtet von Mister, der erneut seinen Stammplatz auf dem höchsten Bücherregal bezogen hatte. Susan hatte anscheinend alle Teppiche und Läufer im Wohnzimmer eingesammelt und kräftig ausgeklopft und verteilte sie nun wieder, allerdings nicht so, wie sie vorher gelegen hatten. Sie hob gerade mit zwei Fingern eine Sofaecke hoch, um einen Teppich geradeziehen zu können.

				Martin sortierte den Inhalt meiner Bücherregale alphabetisch.

				Für solche Sakrilegien hatte man die Leute früher geteert und gefedert.

				Tapfer unterdrückte ich entsprechende Bedürfnisse. Wahrscheinlich, versuchte ich mir einzureden, meinten es die beiden nur gut und wollten helfen.

				„Erfolg“, sagte Susan. „Wenigstens ein kleiner. Unsere Leute haben herausgefunden, wer genau uns hier so hartnäckig an den Fersen klebt.“

				„Ach ja? Wer denn?“

				„Die Eebs“, sagte sie.

				Molly kam herein, blieb stehen, runzelte entrüstet die Stirn. Auch ihr gefiel nicht, was der Besuch in unserer Abwesenheit angestellt hatte. Sicher, die Wohnung war nach dem Durchlauf von Bullen und FBI das reine Chaos gewesen, aber trotzdem … auch Molly liebte den Status quo eben mehr als alphabetisch sortierte Bücher.

				Martin schüttelte den Kopf. „Esteban und Esmeralda Batiste“, erklärte er. „Eins der Paare, das der Rote Hof zur Arbeit im Felde einsetzt.“

				„Eins der?“, fragte ich.

				„Wer als Paar reist, erregt weniger Aufmerksamkeit“, sagte Susan. „Aus irgendwelchen Gründen genießen Ehepaare bei Gesetzeshütern einen Vertrauensbonus, was deren Entscheidungen beeinflusst. Das macht vieles einfacher.“

				„Deswegen reist du mit Martin“, sagte ich.

				„Natürlich.“ Martin nickte. „Das ist doch klar.“

				„Esteban und Esmeralda sind berüchtigt“, fuhr Susan fort. „Ihr Verhalten lässt sich schwer vorhersehen, sie gelten als äußerst unorthodox. Was allerhand heißt, immerhin reden wir von Vampiren. Sie verschleißen ihr Personal rücksichtslos, wenn es sein muss. Ich persönlich glaube, ihre Exzentrik hat etwas mit ihrer Beziehung zu tun – die beiden verbindet eine ziemlich gruselige Variante der Liebe. Das lässt sie emotionaler handeln als andere Vampire.“

				„Sie ergänzen sich in ihrem Wahnsinn“, widersprach Martin. „Das Liebe zu nennen, verleiht dem Ganzen eine Würde, die es nicht verdient.“

				„In deinem Bürohaus hat vor der Explosion doch ein Vampir entkommen können, Harry“, sagte Susan. „Das war höchstwahrscheinlich Esteban. Er haut gern und oft frühzeitig ab, wahrscheinlich ist er überhaupt nur deswegen noch am Leben, und Esmeralda hat bestimmt in der Nacht irgendwo in der Nähe auf einem Haus gehockt und Wache geschoben. Wahrscheinlich hat sie auch die Explosion ausgelöst.“

				„Dann steckten die beiden auch hinter dem Mordanschlag auf mich vor dem FBI-Gebäude.“ Ich nickte. „Getönte Fensterscheiben, der Schütze saß so weit hinten auf dem Rücksitz, dass man ihn nicht zu Gesicht bekam.“

				„Gut möglich – nein, eher wahrscheinlich“, sagte Susan. „Die beiden ziehen sich, wenn es nottut, eine Ganzkörperfleischmaske an und gehen auch bei hellem Tageslicht in die Öffentlichkeit.“

				„Esteban und Esmeralda also …“ Ich seufzte.

				„Die Eebs“, stellte Susan richtig.

				„Kann man sagen, dass diese Eebs eigentlich keine Kämpfer sind, sondern eher Planer?“

				„Richtig – das kann man genau so sagen.“ Schwang da in Martins Stimme etwa Anerkennung mit?

				Ich nickte. „Dann sollten sie und ihre Vampir-Bande euch also nur im Auge behalten, die beiden und ihre Vampirgang. Plötzlich seid ihr jedoch in das Datenzentrum eingedrungen, da reichte bloßes Überwachen nicht mehr. Sie haben einfach versucht, ihre Daten zu schützen. Vollkommen rational.“

				Susan wollte schon die Stirn runzeln, nickte dann aber doch zustimmend.

				„Natürlich rational“, sagte Martin. „Sie sind schwer vorherzuberechnen, allerdings nie dumm.“

				„Wenn sie auf Befehl der Herzogin unterwegs waren, um euch einen Strich durch die Rechnung zu machen, warum haben sie sich dann die Mühe gemacht, einen Mordanschlag auf mich zu planen?“

				Martin öffnete den Mund, dachte kurz nach, schloss ihn wieder.

				„Arianna will mich leiden sehen“, fuhr ich fort. „Das stimmt doch, da sind wir uns einig, ja? Sie will mich leiden sehen, weil ich ihrer Meinung nach an ihrem Gram schuld bin – dem Himmel sei Dank für Hirne, die sich an Klischees halten. Wenn ich tot bin, kann ich nicht mehr leiden. Wenn ich zu früh ins Gras beiße, verdirbt ihr das den Spaß.“ 

				„Der Rote Hof bildet keine geschlossene Einheit“, murmelte Susan nachdenklich. „Es gibt durchaus Spannungen, widersprüchliche Interessen. Anders kann ich mir das nicht erklären. Übrigens spielen sich diese Widersprüche ganz oben in deren Hierarchie ab.“

				„Oder das mit dem Mordversuch waren doch nicht die Eebs.“ Martin seufzte.

				„Aber von denen, die mich sonst noch umbringen wollen, habe ich in letzter Zeit niemanden zu Gesicht bekommen“, wandte ich ein, „und mit den Eebs bin ich gerade neulich Nacht zusammengestoßen. Sie kommen am ehesten in Frage.“

				Martin zog die Brauen hoch. „Zugegeben – aber wir dürfen nicht vergessen, dass wir hier von Theorien sprechen, nicht von Tatsachen. Schließlich bist du nicht gerade mit einem Mangel an Feinden gesegnet, Dresden.“

				„Harry?“, meldete sich Molly zaghaft.

				Ich drehte mich zu ihr um.

				„Ich weiß nicht, ob es richtig ist, das jetzt einzuwerfen, aber könnte die Entführung nicht auch Tarnung sein? Falls es im Roten Hof wirklich interne Auseinandersetzungen gibt? Möglicherweise arbeitete Arianna an einer Intrige innerhalb des eigenen Hofes. Vielleicht geht es gar nicht um dich. Oder zumindest nicht nur.“

				Ich starrte Molly einen Augenblick lang fassungslos an. „Aber das hieße ja, ich wäre nicht der Mittelpunkt der Welt!“

				Molly verdrehte die Augen.

				„Ganz im Ernst, Grashüpfer: gut gedacht! Möglicherweise sind wir nur ein Ablenkungsmanöver. Das müssen wir im Hinterkopf behalten.“

				„Spielt das denn irgendeine Rolle? Was unsere Interessen betrifft, meine ich?“, wollte Susan wissen.

				Ich zuckte die Achseln. „Das werden wir dann ja wohl sehen und erleben.“

				„Wenn die Eebs für eine andere Fraktion arbeiten als Arianna, ist unser einziger Hinweis beim Teufel“, fuhr Susan fort. „Ich hatte gehofft, die beiden irgendwie so weit bringen zu können, uns Maggies Aufenthaltsort zu verraten.“

				„Einen Versuch ist es trotzdem wert“, sagte Martin. „Sollten wir sie denn erwischen.“

				„Klar, das könnten wir.“ Ich nickte. „Natürlich können wir aber auch dafür sorgen, dass wir in Chichén Itzá alles im Griff haben und uns Maggie schnappen, wenn die Roten dort mit ihr auftauchen, um ihren Budenzauber zu veranstalten.“

				Susan wirbelte mit weit aufgerissenen Augen zu mir herum. „Was?“

				„Sie wollen das Ritual in Chichén Itzá abhalten, planen offenbar eine spektakuläre Zeremonie.“ Ich fing Susans Blick auf und nickte. „Ich habe Maggie gefunden. Sie wird dort sein, und wir werden hingehen und sie uns holen.“

				Susans Jubelschrei ließ fast die Wände erzittern. Sie stürzte sich mit einem Satz von der entgegengesetzten Zimmerseite aus auf mich – der Zusammenstoß schleuderte mich gegen eins der Bücherregale, und Susan schlang ihre Beine um meine Taille, während ihre Lippen drängend nach meinen suchten.

				Ihre Lippen glühten fiebrig und schmeckten so süß … kaum hatte sie meinen Mund berührt, als sich auch schon ein sanftes, stilles Feuer in meinem Körper ausbreitete, in dem jede Vernunft, jeder Gedanke verbrannte. Susan war so warm, so real, so ganz und gar hier, bei mir … ich schloss sie fest in die Arme. Mein Herz schlug doppelt so schnell wie gewöhnlich, und mein Kopf fühlte sich zunehmend leicht an.

				Bis ein tiefes, bedrohliches Knurren das Zimmer erfüllte: Mouse war aufgetaucht.

				„Rodriguez!“ Martins Stimme klang hoch und angespannt.

				Susans Lippen lösten sich von meinem Mund. Als sie die Augen öffnete, waren sie durchgehend tiefschwarz, ohne weiße Iris, wie die einer Roten Vampirin. In meinen Lippen und meiner Zunge kribbelte es, ein schwacher Widerhall des ansteckenden Giftes, das der Rote Hof verbreitete. Hellrote Tätowierungen liefen über Susans rechte Wange, den Hals und den rechten Arm. Einen Moment lang fixierte sie mich wie benommen, dann blinzelte sie langsam, wandte den Kopf und sah Martin an.

				„Ihr seid zu dicht beieinander“, sagte der mit leiser beruhigender Stimme. „Du musst dich ein wenig zurückziehen. Nimm dir Zeit zum Atmen.“

				Ein Anflug von Zorn huschte über Susans Gesicht, dann jedoch huschte ihr Blick zitternd von Martin zu mir und sie machte Anstalten, sich von mir zu lösen.

				„Draußen scheint die Sonne, es ist warm.“ Martin packte sie sanft am Ellbogen. „Komm, lass uns ein wenig spazieren gehen. Wir genießen die Sonne und sehen zu, dass wir einen klaren Kopf bekommen.“

				„Sonne …“ Susans Stimme klang immer noch tief und heiser vor Erregung. „Ja, ein bisschen Sonne. Ja.“

				Martin warf mir einen Blick zu, von dem er vermutlich hoffte, er sei todbringend. Dann verließ er mit Susan die Wohnung, und die beiden stiegen die Treppe hoch, hinaus in die Morgensonne.

				Molly wartete, bis sie sich weit genug von der Eingangstür der Wohnung entfernt hatten, und sagte: „Nun, das war dumm von euch beiden.“

				Über die Schulter hinweg warf ich ihr einen strengen Blick zu.

				„Ich sage dir das so, wie ich es sehe“, flüsterte Molly. „Du weißt doch, sie hat Probleme, ihre Gefühle und Instinkte im Griff zu behalten. Sie hätte sich dir nicht so an den Hals werfen und du hättest ihren Kuss nicht erwidern dürfen.“ Sie presste die Lippen aufeinander. „Jemand hätte verletzt werden können.“

				Bei mir prickelte es immer noch in den Lippen. Ich fuhr mir mit der Hand über den Mund. Irgendwie war ich wütend, aber auf wen genau, hätte ich nicht sagen können. „Molly …“

				„Nicht, dass ich das nicht verstehe.“ Molly ließ mich nicht zu Wort kommen. „Ich verstehe es. Dir liegt etwas an ihr, klar. Vielleicht hast du sie sogar mal geliebt. Vielleicht hat sie dich geliebt. Aber das ist vorbei, so kann es nie mehr werden.“ Sie zog die Schultern hoch und spreizte die Hände. „Das mag bescheuert sein und dich nerven, ist aber Realität. Mit der müsst ihr leben, die kannst du nicht ignorieren. Es kann nicht gut ausgehen, wenn du ihr zu nahe kommst. Das geht einfach nicht gut aus.“

				„Sei vorsichtig, Molly!“ Ich starrte sie fassungslos an, wobei mein Zorn mir nur zu deutlich anzuhören war, obwohl ich mir doch alle Mühe gab, ihn zu zügeln.

				Molly wurde blass und sah hastig zur Seite. Aber sie wich keinen Millimeter zurück. „Ich sage dir das, weil es mir nicht egal ist.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

				„Dann machst du dir etwas aus Susan?“, höhnte ich. „Du kennst sie doch noch nicht mal.“

				„Nicht aus Susan. Ich mache mir etwas aus dir.“

				Ich rückte einen Schritt näher an sie heran. „Du hast keinen blassen Schimmer von mir und Susan. Du hast verdammt noch mal nicht die geringste Ahnung.“

				„Ich weiß, dass du dir bereits Vorwürfe machst. Du gibst dir die Schuld für das, was mit ihr geschehen ist!“ Sie spie mir die Worte förmlich entgegen. „Stell dir vor, wie es für sie ist – wenn sie sich in einem Kuss mit dir verliert und später feststellen muss, dass sie dir den Hals aufgerissen, dein Blut getrunken und sich in ein Monster verwandelt hat! Soll die Geschichte von Susan und Harry so enden? Willst du das?“

				Am liebsten hätte ich bei ihren Worten angefangen zu schreien. Ich wusste wirklich nicht, was mich daran hinderte, diesem Mädchen gegenüber handgreiflich zu werden.

				Bis auf die Tatsache vielleicht, dass sie mir das nie zugetraut hätte und dass sie natürlich recht hatte – das spielte wohl durchaus auch eine Rolle.

				Also holte ich tief Luft, schloss die Augen und rang meinen Zorn wieder nieder. Langsam hatte ich die Schnauze voll davon, ständig meine Wut unterdrücken zu müssen.

				Als ich es gut eine Minute später wagte, den Mund aufzumachen, klang meine Stimme rau und heiser. „Du gehst schon zu lange bei einem Magier in die Schule. Du kannst einen ganz schön manipulieren.“

				Molly schniefte ein paarmal. Als ich die Augen öffnete, sah ich, wie sie lautlos vor sich hin weinte. „Das hat mir kein Magier beigebracht. Das war meine Mutter.“

				„Aha.“ Ich nickte.

				Sie sah mich an und machte Anstalten, sich die Tränen abzuwischen. „Du siehst schrecklich aus.“

				„Ich konnte ein paar Dinge herausfinden.“

				Sie biss sich auf die Lippen. „Es steht schlecht. Oder? Was du herausgefunden hast, ist schlimm.“

				Ich nickte. „Echt übel. Wir sind …“ Ich schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, wie wir es ohne Unterstützung durch den Weißen Rat schaffen sollen.“

				„Es gibt einen Weg“, sagte Molly. „Es gibt immer einen Weg.“

				„Das ist … das ist irgendwie genau das Problem.“ Ich warf einen Blick auf das elend überorganisierte Bücherregal neben mir. „Ich … ich glaube, ich wäre gern mal ein Weilchen allein.“

				Molly sah mich an, als hätte sie Angst, mit einem falschen Wort, einer falschen Bewegung irgendetwas kaputt zu machen. „Bist du ganz sicher?“

				Mouse winselte leise.

				„Ich tue schon nichts Drastisches“, versprach ich. „Noch nicht“, dachte ich.

				„Ich brauche bloß mal ein bisschen Zeit für mich.“

				„Gut.“ Molly nickte. „Komm, Mouse.“

				Mouse betrachtete mich sorgenvoll, tappte dann aber doch brav hinter Molly her aus der Wohnung und die Treppe hoch.

				Ich ging ins Badezimmer, drehte die Dusche auf, zog mich aus und stellte mich unter das kalte Wasser, wo ich eine ganze Weile einfach nur dastand, das Wasser auf mich herunterprasseln ließ und nachzudenken versuchte.

				Überwiegend dachte ich daran, wie gut sich Susans Mund angefühlt hatte, und wartete darauf, dass es dem kalten Wasser gelang, diesen Gedanken auf ein erträgliches Maß herunterzuschrauben. Danach dachte ich an Vadderungs Warnungen den Roten Hof betreffend.

				Ich hatte mir im Laufe meines Lebens schon ein paar echt harte Typen vorgeknöpft. Aber keiner von denen war ein gottgleiches Wesen gewesen – oder ein Rest eines solchen oder was immer die Herren der äußeren Finsternis und deren König sein mochten. Solche Kreaturen konnte man nicht direkt herausfordern, wenn man die Auseinandersetzung gewinnen wollte. Natürlich verfügte ich über Kräfte – an guten Tagen durfte man mich, ohne dass ich widersprochen hätte, gern zu den besten zwanzig, dreißig Magiern des Planeten zählen, wenn es um magische Muskelkraft ging. Auch meine Technik und meine Fertigkeiten waren schon viel besser geworden. Noch ein-, zweihundert Jahre, und ich gehörte bestimmt zu den führenden drei Magiern auf Erden.

				Nur hatte Marcone recht: So lange würde ich nie und nimmer am Leben bleiben. Das Oberraubtier des Betondschungels war nicht dumm, er sah das durchaus richtig. Sogar mir war ja klar, ich würde die nächsten zwei, drei Tage höchstwahrscheinlich nicht überleben.

				Ich konnte die Herren des Roten Hofes nicht herausfordern und siegen.

				Aber sie hatten mein kleines Mädchen.

				Ich weiß – es hätte keine Rolle spielen dürfen, dass sie nun ausgerechnet mein kleines Mädchen war, der Gedanke an irgendein kleines Mädchen in den Klauen dieser Monster hätte mich genauso in Rage bringen müssen. Aber es spielte eine Rolle. Es spielte sogar eine verdammt große Rolle.

				Ich stand unter der Dusche, bis das kalte Wasser sämtliche Hormone zum Schweigen gebracht hatte, alle Gefühle, all die hirnlose Kraft von Blut, das nach Blut verlangt. Das Nachdenken hatte mir eine Erkenntnis beschert: Mir standen drei Wege offen.

				Der Feind war stark. Also konnte ich, erste Möglichkeit, dafür sorgen, dass ich nicht allein war, wenn ich ihn mir vorknöpfte. Ich konnte jeden einzelnen meiner Freunde zusammentrommeln, jeden Verbündeten, jeden dubiosen Typen, der mir noch einen Gefallen schuldete. Mit ausreichender Unterstützung konnte man den Ausgang einer jeden Schlacht wenden, und über eins machte ich mir keine Illusionen: Es würde eine Schlacht von epischen Ausmaßen werden.

				Bei dieser Überlegung gab es nur ein Problem: Wer würde schon auftauchen, um mit mir in einen so verzweifelten Kampf zu ziehen? Meine Freunde, niemand sonst, und meine Freunde würden sterben. Denn ich musste sie, wortwörtlich, als Schutzschild gegen die überwältigenden Kräfte des Roten Königs und seiner Leute benutzen, wobei mir klar war, was ein solcher Kampf kostete. Das Leben meiner Freunde. Die meisten von ihnen würden nicht überleben. Von wegen die meisten: Wahrscheinlich würden all meine Freunde in dieser Schlacht fallen, und ich noch dazu. Oder es gelang mir, das Kind zu schnappen und zu entkommen, während meine Freunde ihr Leben ließen, damit ich Maggies retten konnte – und dann? Sollte ich mein Leben mit Maggie auf der Flucht verbringen, immer auf der Hut, nie länger als ein paar Tage am selben Ort?

				Die zweite Option verlangte von mir, die offene Konfrontation in etwas anderes zu verwandeln. Ich musste eine Möglichkeit finden, mich so nah ans Geschehen heranzuschleichen, dass ich dass Mädchen schnappen und verschwinden konnte. Damit ließe sich das ganze Vernichtungsszenario aus Option eins überspringen, und dieser Plan sah auch nicht vor, dass meine Freunde starben.

				Dafür sah er etwas anderes vor: Um ihn durchzuziehen, musste ich schlauer und hinterlistiger sein als Wesen, die sich seit Jahrtausenden in Arglist, Intrigen und Verrat übten. Wer so lange wie der Rote König und seine Herren der äußeren Finsternis in einer ausschließlich aus Raubtieren bestehenden Nation überlebt, ist schlau und vorsichtig. Außerordentlich schlau und überaus vorsichtig. Ein paar Wachleuten eins mit dem Knüppel überbraten, deren Uniform anziehen und mich dann mit meinen beiden Freunden, dem ängstlichen Löwen und dem Blechmann, einschleichen wie weiland Dorothy im Zauberer von Oz – so einfach würde es gewiss nicht sein.

				(Ich war in diesem Zauberer-von-Oz-Szenario die Vogelscheuche, denn mit Hirn wäre mir unter Garantie ein besserer Plan eingefallen.)

				Fazit: Plan A mit dem All-Star-Team und der direkten Konfrontation war keine gute Idee, weil er wahrscheinlich nicht hinhaute.

				Plan B, die hinterhältige Tour (mitten in einer Großveranstaltung des Roten Hofs dem König eins überziehen und mir das Mädel schnappen), war auch keine gute Idee und würde wahrscheinlich nicht hinhauen.

				Womit eigentlich nur Plan C blieb, und der war undenkbar. Anders gesagt: Er wäre noch zwei Tage zuvor undenkbar gewesen. Ehe ich erfahren hatte, dass ich Vater war.

				Meine Karriere als Magier war – sagen wir mal, sehr aktiv verlaufen. Ich hatte vielen ziemlich mächtigen Wesen eins in die Fresse gegeben. Meist war ich damit durchgekommen, ein paarmal nur knapp, was nicht nur physische Narben hinterlassen hatte. Ich war einigen der Drahtzieher aufgefallen, die in mir das Potential für das eine oder andere Desaster erkannt hatten.

				Ein paar von ihnen hatten mir Macht angeboten.

				Sehr viel Macht.

				Wenn ich jetzt auf der Stelle loszog und all diese Angebote annahm, ohne auf die Preisschilder zu achten – das konnte das Spiel wenden. Dann war ich nicht mehr nur ein Teufelskerl von einem jungen Magier, dann war ich einiges mehr, konnte meiner Kraft eine Intensität, eine Tiefe, einen Umfang verleihen, die ich mir kaum vorzustellen vermochte. Auf diese Angebote einzugehen gab mir überdies die Chance, neue Verbündete anzusprechen, sie zu bitten, an meiner Seite zu kämpfen. Eine fast unbegrenzte Zahl neuer Waffen stünde mir zur Verfügung, es würden sich mir Möglichkeiten eröffnen, an die sonst nicht zu denken war.

				Aber was war danach?

				Ich würde nicht mit Maggie auf die Flucht gehen müssen, um sie vor den Monstern zu bewahren.

				Ich selbst würde ein Monster sein.

				Vielleicht nicht am selben Tag. Vielleicht nicht in derselben Woche. Aber eines Tages, in nicht allzu weiter Ferne, würde alles, was ich in mich aufgenommen hatte, mich verändern. Höchstwahrscheinlich würde mir das dann noch nicht einmal etwas ausmachen, wenn ich mir überhaupt die Mühe machte, die Veränderung mitzubekommen. Das lag im Wesen solcher Macht: Man bekam nicht mit, wie sie einen veränderte.

				Kein Gefühl warnt dich, wenn deine Seele schwarz wird.

				Eins hatte die dritte Möglichkeit mit den Möglichkeiten eins und zwei gemeinsam: Ich würde sie nicht überleben. Nicht als der, der ich war, der versuchte, die Welt ein bisschen heller oder beständiger zu machen, der zu helfen versuchte und der manchmal Mist baute, der an Dinge wie Familie, Verantwortung und Liebe glaubte.

				Aber Maggie konnte überleben. Wenn ich es richtig anging. Nur um dann, auf die eine oder andere Art, erneut zur Waise zu werden.

				Ich fühlte mich so unendlich müde.

				„Vielleicht gibt es keinen Weg“, flüsterte eine Stimme in meinem Hinterkopf.

				Ich drehte das Wasser ab und griff nach einem Handtuch. „Was soll dieser Scheiß, Dresden?“, schalt ich mich laut. „Natürlich gibt es einen Weg aus dieser Notlage. Du musst ihn nur finden.“

				Ich trocknete mich ab, wobei ich mir im Spiegel mein müdes, vernarbtes, unrasiertes Gesicht ansah – nicht gerade ein Gesicht, das ein Kind auf Anhieb lieben würde. Wahrscheinlich würde die Kleine anfangen zu heulen, wenn sie mich sah.

				Aber es konnte das Gesicht des Mannes sein, der sie vor einem Mob blutrünstiger Tiere rettete. Es war noch zu früh, das Handtuch zu werfen.

				Ich wusste wirklich nicht, was ich tun sollte.

				Ich wusste nur eins: Aufgeben konnte ich nicht.

			

		

	
		
			
				23. Kapitel

				Ich rief Murphy auf ihrem Handy an.

				„Murphy“, meldete sich ihre Stimme.

				„Hallo, Murph, wie läuft es so?“

				„Die Verbindung ist nicht …“

				„Weiß ich ja, weiß ich. Hallo, Leutchen vom FBI. Wird es nicht langweilig, sich ständig solches Zeug anzuhören?“

				Murphy schnaubte ins Telefon. „Was ist los?“

				„Ich überlege, ob ich mir nicht einen kaputten Fußabtreter anschaffen soll, passend zur Tür, die mir aus dem Rahmen gerissen wurde, und zum gebrochenen Türrahmen. Vielen Dank, FBI!“

				„Mach das FBI jetzt bloß nicht zum Buhmann“, mahnte Murphy. „Die sind auch nicht unfähiger als manch anderer. Was sollen sie denn machen, wenn man sie schlecht informiert?“

				„Was ist mit deiner Wohnung?“, wollte ich wissen.

				„Sie kamen, sie durchsuchten, sie gingen. Rawlins, Stallings und ein Dutzend Leutchen vom Sonderdezernat waren dabei und haben fleißig geholfen. Die vom FBI haben abgestaubt und meinen Müll rausgebracht, als sie fertig waren.“

				Ich lachte. „Damit sind die Jungs von deiner Einheit durchgekommen?“

				Murphy klang entschieden zufrieden mit sich. „Sie kamen auf spezielle Bitte des Agenten hin, der jetzt bei den Ermittlungen das Sagen hat.“

				„Tilly?“

				„Du hast ihn kennengelernt?“

				„Habe ich und ich bin froh darüber. Hat gut über dich geredet.“

				„Er ist Aikidoka“, sagte Murphy. „Ich habe ein paarmal in seinem Dojo praxisorientierten Unterricht gegeben. Er hat bei Dough Joe Katas und Waffeneinsatz gelehrt.“

				„Oh, richtig. Er ist der Typ, bei dem du Stockkampf gelernt hast?“

				„Genau. Wir haben vor vielen Monden im selben Kurs angefangen.“

				Ich grunzte. „Schade, dass ich ihn so kennenlernen musste.“

				„Das FBI ist eigentlich gar kein so übler Haufen. Hier geht es nur um Rudolph. Oder den, der Rudolph seine Marschbefehle erteilt.“

				Mir schoss ein Gedanke durch den Kopf. Um ihn nicht gleich wieder zu verlieren, schwieg ich einen Moment lang.

				„Harry? Bist du noch dran?“

				„Ja, tut mir leid. Ich wollte gerade los, mir ein Steaksandwich reinziehen. Wie ist es mit dir? Interesse?“

				„Sicher. Zwanzig?“

				„Zwanzig.“

				Murphy legte auf, und ich verkündete der noch offenen Leitung: „Leute? Wenn ihr wen auf meine Wohnung angesetzt habt, könnte der die Bullen rufen, wenn mein Krieg-der-Sterne-Poster abhanden kommt? Das ist ein Original!“ Lachend legte ich auf. Warum sollte ich das FBI nicht ein bisschen nerven? Mein inneres Kind jedenfalls war zufrieden mit mir.

				***

				Zwanzig Minuten später kreuzte ich bei Mac auf.

				Der relativ frühen Stunde wegen war die Bar noch halb leer. Murphy und ich setzten uns an einen Tisch ganz hinten in der Ecke, weit weg von den Fenstern und von daher auch von Lasermikrophonen, die auf diese gerichtet sein könnten. Wusste ich denn, ob unsere bundesbehördlichen Schatten ihre Paranoia nicht gerade voll auslebten?

				Ich startete ohne Vorrede: „Wer sagt, dass Rudolph seine Befehle von seinen direkten Vorgesetzten erhält? Oder überhaupt von jemandem aus Chicago?“

				Murphy runzelte die Stirn und dachte nach. Ich wartete geduldig. „Das glaubst du doch nicht wirklich?“, fragte sie. „Oder?“

				„Ich glaube, es lohnt sich, das zu verfolgen. Als ich ihn das letzte Mal sah, wirkte er zittrig.“

				„Ja …“, sagte Murphy nachdenklich. „Bei mir zu Hause auch.“

				Ich brachte sie auf den aktuellen Stand, die Ereignisse in meiner Wohnung und beim FB betreffend. Als ich fertig war, nickte sie, wirkte aber recht überzeugt. „Mach weiter.“

				„Wir wissen beide, dass Leute, die auf der Karriereleiter ganz schnell nach oben krabbeln wollen und dafür in alle möglichen Ärsche kriechen, normalerweise nicht nervös und hektisch werden, wenn sie mit Billigung der oberen Etagen unterwegs sind. Im Gegenteil, die stolzieren rum wie die Gockel und machen einen auf absolute Autorität. Weil ihnen keiner was kann.“

				„Ob das auf alle Karrieremenschen zutrifft, kann ich nicht sagen, aber Rudolph ist so. Davon kann ich ein Lied singen.“

				„Siehst du! Aber diesmal war er fahrig, ungeduldig. Ich würde beinahe sagen: verzweifelt.“ Ich berichtete ihr von Rudolphs Betragen im Allgemeinen und schilderte ausführlich sein Verhalten in meiner Wohnung und später im Vernehmungsraum. „Tilly sagt, Rudolph hätte das Blaue vom Himmel runtergelogen, um das FBI auf meine Spur zu hetzen.“

				„Das glaubst du?“, wollte Murphy wissen.

				„Du nicht?“

				Sie zuckte die Achseln. „Gut, du hast wohl recht. Aber das heißt noch lange nicht, er lässt sich von irgendwem als Handlanger benutzen.“

				„Ich kann mir vorstellen, dass ihn jemand benutzt. Auf jeden Fall handelt er nicht mit voller Unterstützung seiner Vorgesetzten. Jemand übt Druck auf ihn aus. Jemand, vor dem er Angst hat, sonst wäre er nicht so fahrig und hektisch.“

				„Könnte hinhauen“, sagte Murphy. „Nur wer und weswegen?“

				„Jemand wollte mich aus der Fahndung nach Maggie raushalten. Erst hat er Rudolph losgehetzt, und dann, als Tilly mich laufen ließ, hat er die nächste Ebene eingeschaltet und versucht, mich vor dem FBI-Gebäude außer Gefecht zu setzen.“

				Die Erwähnung des Mordversuchs ließ Murphys himmelblaue Augen eiskalt werden. „Wie haben sie das so schnell arrangiert? Wie konnten sie so schnell einen fähigen Killer da vorbeifahren lassen?“

				Ich rechnete nach. „Nachdem Tilly Rudolph aus dem Zimmer geschickt hatte, dauerte es nicht mehr lange, bis ich aus dem Haus kam. Zehn, allenfalls fünfzehn Minuten. Rudolph hatte Zeit genug, anzurufen und sein Versagen einzugestehen, und wer immer ihn am Gängelband führt, hatte Zeit genug, einen Scharfschützen loszuschicken. Oder?“

				Murphy dachte darüber nach und schüttelte dann langsam den Kopf. „Eigentlich nicht, es sei denn, der Schütze und sein Fahrer waren bereits ganz in der Nähe und schnell wie ein geölter Blitz. Aber dieser Mordversuch … der ging einfach zu leise, zu aalglatt über die Bühne. Den hat niemand in letzter Sekunde zusammengeschustert.“

				Ich runzelte die Stirn, aber dann hielten wir beide erst einmal den Mund, denn Mac kam an unseren Tisch, um zwei braune Flaschen vor uns hinzustellen. Mac war ganz in Schwarz, wie immer, mit einer blütenweißen Schürze. Wir bedankten uns mit leisem Murmeln, woraufhin er sich wortlos zurückzog.

				„Gut.“ Murphy genehmigte sich einen Schluck von Macs selbstgebrautem Bier. „Vielleicht hatte Rudolphs Chef seine Mordbuben bereits vor Ort postiert, als Plan B sozusagen. Falls du trotz Rudolphs Anstrengungen freikommst.“

				Ich schüttelte den Kopf. „Logischer wäre es, wenn die Mörder vor Ort bereitgestanden hätten, um Rudolph auszuschalten, nachdem der seinen Zweck erfüllt hatte. Wer immer ihn in der Hand hat, musste eine Rückversicherung einbauen, um nicht irgendwann doch noch aufzufliegen. Rudolph war das Verbindungsglied – er musste weg. Aber dann hat Rudolph angerufen und Bescheid gesagt, dass er nicht in der Lage ist, für meine sichere Verwahrung hinter Schloss und Riegel zu sorgen, und der Schütze bekam eine neue Zielperson genannt.“

				Unter dem Strich hieß das … ich hatte drei Kugeln abbekommen, die für Rudolph bestimmt gewesen waren.

				„Harry?“, fragte Murphy, „warum lachst du?”

				„Mir hat jemand gestern einen Witz erzählt.“ Irgendwie konnte ich nicht aufhören zu kichern. „Den verstehe ich jetzt erst!“

				Murphy beobachtete mich kritisch. „Du gehörst ins Bett, du siehst aus wie Buttermilch mit Spucke, kriegst Kicheranfälle wie ein Teenager – du bist total fertig.“

				„Magier kichern nicht“, sagte ich, kaum in der Lage zu sprechen. „Was du hier hörst, ist hämisches Lachen.“

				Ohne den besorgten Blick von mir zu wenden, widmete sich Murphy ihrem Bier und wartete geduldig, bis mir das Lachen vergangen war. „Hast du schon herausgefunden, wo Maggie ist?“, wollte sie dann wissen.

				„Irgendwie ja.“ Murphys Frage hatte den letzten Rest Fröhlichkeit verscheucht. „Jedenfalls glaube ich zu wissen, wo sie in den nächsten Tagen sein wird.“ Ich berichtete, was wir über die Absichten der Herzogin in Erfahrung gebracht hatten, wobei ich tunlichst sämtliche Details unserer Abenteuer übersprang, die eine Polizistin als Diebstahl, unbefugtes Betreten oder Vandalismus und somit als Vergehen hätte werten müssen. „Während ich mich mit dir unterhalte“, beendete ich meine Erzählung, „checken ein paar andere ihre Kontakte in Mexiko aus.“

				„Susan?“, fragte sie.

				„Ja, und Vater Forthill. Einer der beiden findet wohl schon heraus, was in Chichén Itzá geplant ist.“

				Murphy nickte. „Wie hält sie sich so?“, erkundigte sie sich beiläufig.

				„Sie glaubt, Molly sei in mich verschossen.“

				Murphy schnaubte. „Wow! Hat sie ihre Vampirsuperkräfte bemüht, um das rauszukriegen?“

				Ich blinzelte Murphy an.

				Sie starrte mich eine Sekunde lang an, ehe sie die Augen verdrehte. „Oh, komm schon, Harry. Echt jetzt? Bist du wirklich so ahnungslos?“

				„Äh“, sagte ich noch immer blinzelnd. „Sieht ganz so aus.“

				Murphy schmunzelte in ihr Bier. „Deine blinden Flecken hauen mich immer wieder um. Viele hast du ja nicht, aber wenn mal einer auftaucht, ist er gleich kilometerbreit.“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber eigentlich hast du meine Frage noch nicht beantwortet.“

				„Susan.“ Ich nickte. „Susan ist ein Wrack. Diese Vampirsache macht es für sie nicht gerade einfacher.“

				„Ich weiß nicht. Hört sich nicht nach Vampirding an, was du mir erzählst. Hört sich eher nach Mama-Ding an.“

				„Könnte sein“, sagte ich. „So oder so geht sie anscheinend langsam auf dem Zahnfleisch.“

				„Wie du“, sagte Murphy.

				Ich knurrte sie an. „Was?“

				Sie hob eine Braue.

				Ich wollte sie schon ärgerlich anfahren, ließ es aber lieber sein. Murphy lag mit ihren Einschätzungen oft richtig. „Ich gehe auf dem Zahnfleisch?“

				Sie nickte entschieden. „Ist dir aufgefallen, dass du schon seit fünf Minuten mit dem linken Fuß auf den Boden klopfst?“

				Ich runzelte die Stirn und sah dann verdrießlich meinen Fuß an, der einen schnellen Rhythmus auf den Boden klopfte, so heftig, dass mir schon die Wadenmuskeln schmerzten. „Ich … nein.“

				„Ich bin deine Freundin, Harry“, flüsterte sie, „und ich sage dir, dass du momentan selbst nicht der Normalste bist.“

				„Monster werden irgendwann in nächster Zeit mein Kind umbringen, Murph. Vielleicht heute, vielleicht morgen. Bald jedenfalls. Normalsein ist nicht drin, dafür habe ich keine Zeit.“

				Murphy nickte erneut, bevor sie seufzte, tief und schwer, wie jemand, der eine unliebsame Last ablegt. „Also Chichén Itzá, was?“

				„Sieht so aus.”

				„Cool, wann schlagen wir zu?“

				Ich schüttelte den Kopf. „Bei den Leuten können wir nicht einen auf wilde Dreizehn machen, die hauen uns platt.“

				Murphy runzelte die Stirn. „Aber der Weiße Rat …“

				„Wird nicht mitmachen.“ Wenn das verächtlich klang, bitte. Ich konnte nichts dafür. „Um deine Frage zu beantworten … wir sind uns nicht sicher, wann das Ritual stattfinden soll. Ich muss mir noch weitere Informationen besorgen.“

				„Rudolph“, meinte Murphy nachdenklich.

				„Rudolph. Irgendwer, der in dieser Sache drinsteckt, wahrscheinlich jemand vom Roten Hof, übt Druck auf ihn aus. Ich werde mir diesen Jemand vorknöpfen und ihn auf den Kopf stellen, bis er etwas ausspuckt, was uns weiterbringt.“

				„Ich glaube, ich würde mich auch gern mal mit Rudolph unterhalten. Jeder fängt an seinem Ende an, und wir treffen uns in der Mitte?“

				„Hört sich gut an.“ Ich winkte Mac zu und deutete mit Daumen und Zeigefinger an, dass mir nach einem Steaksandwich war. „Willst du auch eins?“

				„Ich dachte, fürs Normalsein hättest du keine Zeit.“

				„Habe ich auch nicht“, sagte ich. „Ich habe aber auch keine Zeit zum Hungern.“

			

		

	
		
			
				24. Kapitel

				Wie kann man sich als Polizeibeamter so ein Haus leisten?“, wollte Molly wissen.

				Wir saßen in meinem Käfer in einer ruhigen Wohnstraße in Crestwood, es war später Nachmittag und stark bewölkt. Rudolphs Anschrift hatte Murphy mir besorgt, eine feine Adresse in einer Straße mit großen Häusern und ausgedehnten Grundstücken. Das Rudolphs war das kleinste im ganzen Block, aber es lag dennoch in dieser Straße, gehörte zu diesem Block und grenzte noch dazu mit der Rückseite an das Cook-County-Waldschutzgebiet. Der alte Wald sowie die hohen Bäume der umliegenden Gärten verliehen der Gegend eine sichere, eher ländlich anmutende Atmosphäre.

				„Kann man nicht“, flüsterte ich.

				„Dann ist er deiner Meinung nach gekauft?“

				„Möglich.“ Ich zuckte die Achseln. „Oder seine Familie hat Geld. Oder er hat es geschafft, sich bis zum Stehkragen mit Wohnungsbaukrediten einzudecken. Manche Leute spielen verrückt, wenn sie sich ein bestimmtes Haus oder eine bestimmte Wohnung kaufen wollen, da bezahlt man schon mal eine Viertelmillion Dollar mehr für ein Haus, nur weil es in der richtigen Gegend steht. Oder man schafft sich ein Haus an, das man sich nicht leisten kann, obwohl man genau weiß, die Kreditzahlungen bringen einen um.“ Ich schüttelte den Kopf. „Weißt du was? Ich finde, die sollten jeden potenziellen Käufer erst mal auf seinen gesunden Menschenverstand hin untersuchen, ehe er ein Gebot abgeben darf.“

				„Du magst so ein Verhalten dumm finden“, sagte Molly, „aber vielleicht ist es das gar nicht. Oder nicht nur. Jeder will doch, dass sein Zuhause etwas Besonderes ist. Vielleicht wird es für manche Leute zu etwas Besonderem, wenn sie mehr dafür zahlen, als eigentlich gerechtfertigt wäre.“

				„Ich weiß nicht. Was das Besondere betrifft, da wäre mir persönlich ein altes Mausoleum unter dem Swimmingpool lieber als ein überhöhter Kaufpreis. Oder wenn man sein Haus mit den eigenen Händen gebaut hat – das ist doch auch etwas Besonderes. Solche Sachen wären mir jedenfalls wichtiger.“

				„Nicht jeder bewertet das Materielle so gering wie du, Boss“, meinte Molly, „und bei manchen orientiert sich der materielle Wert einer Sache an dem Preisschild, das dran klebt. Dafür zahlen sie dann gern einen Aufschlag.“

				„Blöd ist es trotzdem.“

				„Aus deiner Sicht.“ Molly war eisern. „Im Grunde ist alles eine Frage der Perspektive, nicht?“

				„Diese Viertelmillion Dollar, die dein materiell veranlagter Mensch bei seinem Hauskauf draufgelegt hat, damit sein Heim etwas Besonderes ist und Prestige bringt – was stellt dieses Geld deiner Meinung nach aus der Perspektive armer, bedürftiger Menschen dar? Nahrung, Kleidung und lebensrettende medizinische Versorgung – was es alles noch geben könnte, wenn die Trottel aus den Vorstädten nicht gerade mit ihren Prestigeproblemen die ganze Immobilenchose zum Platzen gebracht hätten. Wenn nicht jede Menge Affen wie Rudolph es für nötig befunden hätten, für ihre abartigen soziographischen Penisverlängerungen gutes Geld zum Fenster rauszuschmeißen, bis der Immobilienmarkt nur noch die reinste Luftblase war!“

				„Hehe“, sagte Molly. „Aber ihr Haus ist viel hübscher als das, in dem du wohnst.“

				„Das kommt erschwerend hinzu“, sagte ich.

				Auf dem Rücksitz grollte Mouse leise im Schlaf. Ich drehte mich um und kraulte ihn hinter den Ohren, bis er wieder ganz entspannt schlief.

				Molly schaffte es, eine ganze Minute lang den Mund zu halten, länger aber auch nicht. „Was machen wir hier sonst noch?“

				„Außer rumsitzen und das Haus beobachten?“, fragte ich. „Das hier ist eine Observierung. Bei einer Observierung sitzt man rum und wartet.“

				„Observierungen nerven.“ Molly pustete sich ein paar Haarsträhnchen aus den Augen. „Warum hat Murphy das nicht übernommen? Warum tun wir nicht irgendwas Magisches?“

				„Murphy hält bei der Arbeit ein Auge auf Rudolph. Wir beobachten sein Haus. Wenn sein ‚Betreuer’ ihn lieber tot sähe, dann wäre das hier der ideale Platz für eine Falle.“

				„Ja, aber warum tun wir nicht irgendwas Magisches?“

				„Was schlägst du denn vor?“

				„Suchzauber für Rudolph und Maggie“, sagte sie wie aus der Pistole geschossen.

				„Hast du ein paar Tröpfchen von Rudolphs Blut? Haare? Abgeschnittene Fingernägel?“

				„Nein“, musste sie zugeben.

				„Also für ihn schon mal kein Suchzauber.“

				„Aber was ist mit Maggie?“, bohrte sie weiter. „Ich weiß, du hast keine Haare oder so von ihr, aber als du damals nach mir suchtest, ging das mit dem Blut meiner Mutter, oder? Kannst du in diesem Fall nicht dein Blut nehmen?“

				Ich atmete immer hübsch langsam und gleichmäßig, damit man mir den Frust nicht anhörte, der mich bei dieser Frage überkam. „Das habe ich gleich als Erstes versucht, sofort nach Susans Anruf. Als die ganze Sache losging.“

				Molly runzelte die Stirn. „Warum hat es nicht geklappt?“

				„Ich weiß nicht“, sagte ich. „Vielleicht reicht bei diesem Vorgehen die reine Blutsverwandtschaft nicht. Vielleicht braucht man zusätzlich eine Bindung, ein Gefühl der Familienzugehörigkeit zwischen dem Blutspender und dem gesuchten Kind. Vielleicht funktioniert der Suchzauber sonst nicht, was weiß ich? Oder der Rote Hof arbeitet mit Magie, die keinen Suchzauber durchlässt. Für ihn gab es im Krieg weiß Gott ausreichend Anlässe, sich zu allem Möglichen Abwehrmaßnahmen einfallen zu lassen.“ Erschöpft schüttelte ich den Kopf. „Möglicherweise liegt es auch einfach nur an der Entfernung. Ich habe noch nie nach etwas gesucht, das mehr als ein paar hundert Kilometer Luftlinie von mir entfernt war. Angeblich gibt es Suchzauber, die auch über Tausende von Kilometern wirken, aber das weiß ich nur vom Hörensagen, ich kenne niemanden, der so einen Zauber je gewirkt hat. Halt mich nicht für vollständig vertrottelt, Grashüpfer, natürlich habe ich es versucht. Ich hätte bestimmt keinen halben Tag auf die Beschwörung meiner Kontakte verschwendet, ohne vorher direkt zu suchen.“

				„Oh.“ Molly wirkte sehr besorgt. „Natürlich. Tut mir leid.“

				Seufzend lehnte ich den Kopf zurück und schloss die Augen. „Mir auch, Kleines. Ich bin ziemlich angespannt.“

				„Nur ein bisschen“, sagte sie. „Ähm. Sollten wir wirklich am helllichten Tag einfach so hier draußen rumsitzen? Der Wagen ist nicht versteckt, und wir sind es auch nicht.“

				„So ist es“, sagte ich. „Wir wollen sichtbar sein.“

				„Warum?“

				„Ich mache mal ein Nickerchen. Nur ganz kurz. Pass du schön auf.“

				Sie warf mir einen prüfenden Blick zu, nickte dann aber folgsam. „Alles klar.“

				Erleichtert schloss ich die Augen, wurde aber bereits eine halbe Sekunde später energisch angestupst. „Aufwachen! Wir kriegen Besuch.“

				Ich öffnete die Augen. Aus dem grauen Spätnachmittag war ein nebelverhangener früher Abend geworden. Ein kurzer Blick in den Rückspiegel zeigte mir einen schicken, weißen Sportwagen, der gerade dicht hinter uns einparkte. Der Fahrer stieg aus, und die Lichter am Wagen erloschen.

				„Er hat lange genug gebraucht“, knurrte ich.

				Molly runzelte fragend die Stirn. „Ach, ja?“

				„Wusste nicht, wo ich ihn suchen sollte, da habe ich ihn gebeten, uns hier zu treffen.“

				Molly spähte durch das Rückfenster. Selbst Mouse hob den Kopf, um sich umzusehen. „Oh.“ Endlich hatte Molly unseren Gast erkannt. Der Schwanz meines Hundes klopfte zögernd gegen die Rücklehne meines Sitzes.

				Ich stieg aus, um meinen Halbbruder, den Vampir, zu begrüßen.

				Thomas und ich hätten unterschiedlicher kaum sein können. Ich war mehr als einen Meter fünfundachtzig groß und schlank gebaut, er brachte es haarscharf auf einen Meter achtzig und sah aus wie ein Fitnessmodel. Meine Haare hatten die Farbe trüben, bräunlichen Schlamms. Ich trug sie gewöhnlich hinten und an den Seiten sehr kurz, oben ein bisschen länger, und egal wie oft ich sie mit Kamm und Bürste bearbeitete, sie standen in alle Richtungen ab. Thomas trug seine schwarze Naturwelle schulterlang und gepflegt. Ich hatte an diesem Abend Jeans, ein T-Shirt und meinen langen, schwarzen Ledermantel an, Thomas kam in einer maßgeschneiderten weißen Lederhose, weißem Seidenhemd und weißem Jackett aus rauer Naturseide, das Jackett kunstvoll mit Brokatstickereien verziert. Er hatte eins von diesen Gesichtern, die von Rechts wegen auf Werbeposter gehören, meins hätte eher auf ein Fahndungsplakat gepasst.

				Aber uns zierte dasselbe Kinn, und auch unsere Augen glichen einander unmissverständlich, was die Form betraf, wenn auch nicht die Farbe. Beides hatten wir von unserer Mutter geerbt.

				Thomas und ich hatten uns erst als Erwachsene kennengelernt und seitdem einiges durchgemacht. Er hatte mehrfach an bösen, schrecklichen Orten an meiner Seite gestanden und mir einige Male das Leben gerettet. Ich hatte mich revanchiert. Nur war das zu einer anderen Zeit gewesen, als Thomas noch entschlossen gewesen war, sich seinem Hunger, der Vampirwesensart, die allen Vampiren des Weißen Hofes gemein war, zu widersetzen. Es war ihm jahrelang gelungen, seine dunkleren Triebe unter Kontrolle zu halten. In dieser Zeit war er zum integralen Bestandteil der guten Gesellschaft Chicagos geworden und hatte sich generell bemüht, sich wie ein menschliches Wesen zu verhalten. Niemand wusste, dass wir Brüder waren, wir hielten das streng geheim. Hätte der Rat Bescheid gewusst, so hätten sie über Thomas gegen den Weißen Hof vorgehen können, und die Vampire hätten umgekehrt bestimmt versucht, über mich an den Weißen Rat heranzukommen.

				Dann war ihm etwas Schlimmes widerfahren, und er hatte aufgehört, menschlich sein zu wollen. Seit ihn jemand gezwungen hatte, seine Enthaltsamkeit aufzugeben, und er wieder herzhaft nach Vampir-Art zulangte, hatte ich, alle Treffen zusammengerechnet, zwei, höchstens drei Minuten in seiner Gesellschaft verbracht.

				Jetzt kam er zu mir herübergeschlendert, als hätten wir uns gerade gestern verabschiedet. Er musterte mich prüfend von oben bis unten. „Brüderchen, du brauchst einen Imageberater. Umgehend.“

				„Ich habe Neuigkeiten“, sagte ich. „Dreimal darfst du raten. Du bist Onkel.“

				Thomas legte den Kopf in den Nacken und lachte. „Was? Wohl kaum. Es sei denn, einer von Vaters kleinen Ausrutschern hätte überlebt, was im Grunde nicht möglich sein dürfte, bei den …“

				Er unterbrach sich mitten im Satz.

				„Jawohl“, sagte ich.

				„Oh“, sagte er, die Augen immer noch weit aufgerissen und offenbar vor Schreck zur Salzsäule erstarrt. Ein bisschen unheimlich war das schon: Ein Mensch sah immer noch aus wie ein Mensch, auch wenn er sich nicht rührte. Thomas mit seiner blassen Haut und den hellen, blauen Augen erstarrte zur Statue. „Oh.“

				Ich nickte. „Sag ‚Ölkännchen‘.“

				Thomas blinzelte. „Was?“

				„Du darfst der Blechmann sein.“

				„Was?“

				„Egal, ist nicht so wichtig.“ Ich seufzte. „Hör zu: Ohne dich mit allzu vielen Details belästigen zu wollen, ich habe eine acht Jahre alte Tochter. Susan hat es mir nie gesagt. Herzogin Arianna vom Roten Hof hat sie entführt.“

				„Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich glatt früher gekommen.“

				„Ich konnte es dir schlecht am Telefon mitteilen. FBI und die örtlichen Bullen stecken inzwischen mit in der Sache und machen einen auf Straßensperre, die mich aufhalten soll.“ Ich wies mit dem Kinn auf Rudolphs Haus. „Da drüben wohnt ein Bulle, der irgendwem hilft, mich zu behindern. Unfreiwillig, aber das ist egal. Ich warte hier in der Hoffnung, dass sein ‚Betreuer‘ aufläuft. Oder die Reinemachefrau. Irgendwer, aus dem ich Infos herausleiern kann.“

				Thomas starrte mich an und sagte: „Ich bin Onkel.“

				Ich fuhr mir mit der Hand übers Gesicht.

				„Tut mir leid“, sagte er. „Ich dachte nur, es ginge mal wieder um den üblichen Kram. Deine Besorgnis, der böse Weiße Hof könnte mich missbrauchen. Ich brauche einen Moment zum Umschalten.“

				„Mach es kurz. Die Zeit läuft uns davon.“

				Thomas nickte mehrmals langsam und nachdenklich. „Gut.“ Er sah mich an. „Dann suchst du also nach … wie heißt sie?“

				„Maggie.“

				Mein Bruder verstummte gute zwei Herzschläge lang. „Ein guter Name“, sagte er schließlich leise.

				„Das fand Susan auch.“

				„Dann suchst du also nach Maggie“, sagte er, „und brauchst meine Hilfe?“

				„Ich kenne das genaue Datum nicht, aber ich weiß, dass man sie nach Chichén Itzá bringen wird. Wahrscheinlich heute Nacht, spätestens morgen Nacht.“

				„Warum und was hat das mit mir zu tun?“

				„Sie opfern sie für einen Stammbaumfluch. Wenn ihnen das gelingt, dann tötet der Fluch auch ihre Geschwister, ihre Eltern, deren Geschwister und so weiter.“

				„Moment: Maggie hat Brüder und Schwestern? Wann warst du denn so aktiv?“

				„Nein, verdammt noch mal!“, schrie ich ihn an. „Das war nur eine Beschreibung, so funktioniert der Stammbaumfluch.“

				Pechschwarze Brauen fuhren in die Höhe. „Scheiße! Du meinst, er tötet auch mich?“

				„Genau das meine ich, du verdammter Schwachkopf.“

				„Ähm“, sagte Thomas, „dagegen habe ich was.“ Erneut weiteten sich seine Augen alarmiert. „Moment – was ist mit den anderen Raiths? Sind die auch in Gefahr?“

				Ich schüttelte den Kopf. „Das weiß ich nicht.“

				„Heilige Scheiße“, murmelte er. „Schön … du weißt also, wo sie demnächst sein wird. Soll ich die Pferde satteln und helfen, sie zurückzuholen? Wie wir es damals bei Molly gemacht haben?“

				„Nur, wenn es keine andere Möglichkeit gibt. Einen direkten Angriff auf den Roten König und seine Gefolgsleute können wir meiner Meinung nach nicht überleben. Schon gar nicht auf deren eigenem Terrain.“

				„Wir beide allein natürlich nicht, aber du hast sicher den Weißen Rat hinter d...“

				„Weit hinter mir“, unterbrach ich mit vor Wut rauer Stimme. „So weit, dass man ihn gar nicht mitkriegt.“

				Auch in den tiefblauen Augen meines Bruders flammte Zorn auf. „Arschlöcher.“

				„Das kannst du laut sagen.“

				„Was sollen wir also deiner Meinung nach tun?“

				„Ich brauche Informationen“, sagte ich. „Besorg mir alles, was du kriegen kannst. Was geht in Chichén Itzá vor sich, gibt es dort in der Nähe einen Stützpunkt des Roten Hofs, hat man ein kleines Mädchen mitten in einem Haufen Roter gesichtet. Was du kriegen kannst. Es muss etwas geben, irgendetwas, das uns sagt, wo ihre Achillesferse ist. Wenn wir wüssten, wo man sie gefangenhält, könnten wir den Ort überfallen. Wenn ich weiß, wie die Verteidigungsmagie um ihr Gefängnis herum aufgebaut ist, kann ich vielleicht ein Loch hineinschlagen, und wir schnappen uns die Kleine einfach. Ansonsten …“

				„Ja“, sagte Thomas. „Ansonsten müssen wir sie uns in Chichén Itzá vorknöpfen, und das wäre echt beschissen.“

				„Beschissen ist ziemlich milde formuliert.“

				Thomas runzelte die Stirn. „Was, wenn wir Lara um Hilfe bitten? Die kann die anderen Häuser des Weißen Hofs zusammentrommeln, das gibt jede Menge Power.“

				„Warum sollte Lara mir helfen wollen?“

				„Selbsterhaltung. Darauf legt sie ziemlichen Wert.“

				Ich grunzte. „Mir ist nicht mal klar, ob dem anderen Teil deiner Familie irgendwelche Gefahr droht.“

				„Du bist aber auch nicht sicher, dass dem nicht so ist“, meinte Thomas, „und überhaupt: Wenn du es nicht weißt, wird Lara es auch nicht wissen.“

				„Sei dir da mal nicht so sicher“, sagte ich. „Nein. Wenn ich mit dieser Sache bei ihr auftauche, glaubt sie sofort, das wäre ein Trick, den ich mir habe einfallen lassen, weil ich so verzweifelt bin.“

				Thomas verschränkte die Arme. „Noch dazu einer, der sich ziemlich leicht durchschauen lässt. Aber dir entgeht ein Aspekt der Sache.“

				„Ach, ja?“

				Thomas deutete mit großer Geste auf seine Brust. „Ich bin in Gefahr, das stellt ja wohl niemand in Frage. Sie wird mich beschützen wollen.“

				Ich musterte ihn skeptisch.

				Thomas zuckte die Achseln. „Ich gehöre jetzt dazu, Harry, und alle wissen es. Wenn ich sie um Hilfe bitte und sie lässt zu, dass mir etwas Schlimmes zustößt, werden sich eine Menge Leute aufregen, und zwar nicht auf die nette Art. Das kostet sie Macht und Einfluss.“

				Ich schüttelte den Kopf. „Das haut nicht hin. Das könnte nur hinhauen, wenn alle am Hof wüssten, worum es geht. Sie müssten erfahren, warum ein gegen mich gerichteter Stammbaumfluch auch dich in Gefahr bringt, und damit wüssten dann alle von unserer Blutsverwandtschaft – nicht nur Lara.“

				Thomas dachte nach. „Dennoch“, sagte er schließlich achselzuckend. „Es könnte nicht schaden, sie zu fragen, meine Schwester ist eine kreative Frau.“ Seine Miene wurde geheimnisvoll. „Ziemlich begabt, wenn es darum geht, Hindernisse aus dem Weg zu räumen. Wahrscheinlich könnte sie dir helfen.“

				Normalerweise dachte ich über Vorschläge dieser Art nicht mal nach. Diesmal jedoch …

				... ließ ich ihn mir durch den Kopf gehen.

				Lara kannte den Roten Hof wahrscheinlich wie ihre Westentasche, schließlich agierte sie seit Jahren auf die eine oder andere Art Seite an Seite mit den Roten, und sie war die Frau hinter dem Thron des Weißen Hofs, die eigentliche Machthaberin, sie lenkte eine Gruppe von Vampiren, die für ihre Fähigkeiten auf dem Gebiet der Spionage, Manipulation und anderer Formen indirekter Kraftanwendung berühmt war. Wenn es jemanden gab, der mir etwas über die bevorstehenden Aktivitäten der Roten sagen könnte, dann eindeutig Lara Raith.

				Die Uhr tickte und tickte und tickte. Maggie lief die Zeit davon, sie konnte sich keinen Vater leisten, der zimperlich war.

				„Ich würde Lara lieber nicht ansprechen“, flüsterte ich. „Ich brauche dich. Du musst herausfinden, was du kannst.“

				„Was ist, wenn es mir nicht gelingt, irgendetwas herauszufinden?“

				„Dann …“ Ich schüttelte den Kopf. „Wenn ich nichts unternehme, sterben mein kleines Mädchen und mein Bruder. Mit der Vorstellung kann ich nicht leben.“

				Thomas nickte. „Ich sehe, was ich tun kann.“

				„Nicht sehen. Machen.“

				Das kam so hart, so verzweifelt, dass Thomas zusammenzuckte – wenn auch nur kurz und für jemanden, der ihn nicht kannte, kaum erkennbar. „Gut.“ Er nickte. „Dann wollen wir …“

				Ohne seinen Satz zu beenden wandte er den Kopf in die Richtung Rudolphs Haus.

				„Was?“, fragte ich.

				Er befahl mir mit einer Handbewegung, still zu sein. „Da geht Glas zu Bruch“, murmelte er. „Ziemlich viel.“

				„Harry!“, rief Molly.

				Als ich mich umdrehte, sah ich die Beifahrertür des Käfers auffliegen. Molly tauchte auf, beide Hände fest um Mouses Halsband geklammert. Auch mein Hund hatte Rudolphs Haus im Visier, und aus seinem tiefen Brustkorb ertönte das dumpfe Knurren, das ich nur selten von ihm zu hören bekam: immer dann, wenn übernatürliche Raubtiere in der Nähe waren.

				„Da hat es wer auf Rudolph abgesehen!“ Ich lief los. „Kommt!“

			

		

	
		
			
				25. Kapitel

				Etwa anderthalb Sekunden lang durfte ich den coolen Typen geben, der allen anderen voran in die Schlacht stürmt, dann mussten Molly und ich den Staub schlucken, den Mouse und Thomas aufwirbelten. Ohne meine regelmäßigen Joggingrunden hätte Molly mich wohl genauso hinter sich gelassen, wenn auch möglicherweise nicht ganz so schnell. Wir beiden Sterblichen hatten gerade mal die Hälfte der Entfernung zum Haus zurückgelegt, als Thomas und Mouse schon zu dessen Rückseite rannten, der eine von rechts kommend, der andere von links.

				„Verschwinde, Grashüpfer“, rief ich meinem Lehrling zu, und Molly hüllte sich im Laufen in einen ihrer erstklassigen Schleier. Beim Haus angekommen schlug ich die Richtung ein, die Thomas genommen hatte. Hinter dem Haus lag eine hölzerne Veranda, von der aus eine große Glasschiebetür ins Haus führte. Die war zu Bruch gegangen. Im Haus stampfte ein lauter, kräftiger Rhythmus wie vom Tieftöner eines Basslautsprechers.

				Ich nahm die Stufen zur Veranda in einem Satz, wobei ich haarscharf der Explosion aus Glas, Holz und Verputz entging, die zusammen mit einem großen Projektil auf mich zugeschossen kam. Bei dem Projektil handelte es sich um Thomas, den jemand durch die Wand geschleudert hatte – kaum war mir das klar geworden, als hinter ihm etwas Großes, Schnelles und Schwarzes ebenfalls durch die Wand brach, was das bereits bestehende Loch noch um ein Fünffaches vergrößerte.

				Das Monster – was immer es auch sein mochte – landete ein, zwei Schritte von mir entfernt, aber ich nahm mir nicht die Zeit, es mir näher anzusehen. Ich sprintete los, setzte mit einem Hechtsprung über das hintere Verandageländer und war kaum auf der anderen Seite gelandet, als das furchterregende Wesen auch schon mit einer riesigen Pranke Kleinholz aus dem Geländer machte. Das geschah mit so rasender Geschwindigkeit, dass ich vom bloßen Zusehen fast blind wurde. Der dumpfe Takt wurde schneller. Entsetzt musste ich feststellen, dass ich dem Herzschlag des Monsters lauschte, der so klar zu hören war, als würde er von einer Trommel geschlagen.

				Reine Illusion, sich einzubilden, vor so etwas Schnellem könnte man davonlaufen. Ich war dem Monster ein oder zwei Schritte voraus, aber die holte es innerhalb eines halben Dutzends Schritten auf, um zu einem Schlag gegen meinen Kopf auszuholen.

				Verzweifelt fuhr ich herum, den Sprengstock gezückt, und setzte einen Flammenstoß frei – nur war ich bei der hastigen Drehung gestolpert und fiel. Mein Feuerstoß bohrte sich in das Monster, erwies sich aber als ungefähr so wirkungsvoll wie ein Schlag mit dem Gummihammer.

				„Das war’s dann wohl“, dachte ich – bis Mouse auftauchte. Ganz in schwaches, blaues Licht gebadet setzte er mit einem Dreißig-Meter-Sprung aus dem Haus und über die Veranda, landete auf den riesigen, gekrümmten Schultern des Monsters, vergrub seine Pranken in dessen Fell und versenkte seine Zähne im dicken, kaum erkennbaren Hals des Schwarzen.

				Ohne einen Laut von sich zu geben, krümmte sich das Biest vor Schmerz. Es stolperte über mich, zu abgelenkt, um anzugreifen, aber allein der Zusammenstoß reichte, um mir ein paar Rippen und die Hüfte zu zerschmettern. Ein fast unerträglicher Schmerz, wie ich ihn selten hatte erleben müssen, schoss mir durch den Körper.

				Mouse ließ nicht locker, zwang das Monster in den Dreck, zog und zerrte an ihm, riss mit den Pfoten Furchen in das Fleisch auf seinem Rücken. Sein Knurren hallte durch die Abendluft, und jedesmal, wenn er sich bewegte, stiegen aus seinem Fell blau leuchtende Nebelwölkchen auf.

				Eigentlich hätte die Bestie inzwischen von Rechts wegen tot sein müssen, so wie Mouse ihr zusetzte. Nur schien ihr das niemand erklärt zu haben: Sterben stand bei ihr nicht auf dem Zettel. Mit einer geschickten Drehung gelang es ihr, sich vom Boden abprallen zu lassen wie ein Gummiball, sich den Schwanz meines Hundes zu schnappen und Mouse in einem einzigen, großen Bogen auf die Erde zu donnern. Mein Hund knallte auf den Boden wie ein zweihundert Pfund schwerer Vorschlaghammer. Er schrie auf.

				Ohne groß nachzudenken hob ich den Sprengstock, füllte ihn mit meinem Willen und soviel Seelenfeuer, wie ich irgend reinzwängen konnte, und richtete ihn mit einem lauten Schrei auf das Monster. „Lass meinen Hund los!“

				Weißes Feuer peitschte auf die Bestie ein, zog eine gerade Linie von ihrer Hüfte bis hoch zum Schädel, grub sich tief ins Fleisch und setzte es in Brand. Wieder wand sich das riesige Monster vor Schmerz, auch diesmal, ohne einen Laut von sich zu geben. Nur der Ghettoblaster-Herzschlag legte noch einen Zahn zu, als das Biest stürzte, Mouse loslassen musste und sich zuckend am Boden wälzte.

				Als ich aufstehen wollte, trug mich das verletzte Bein nicht mehr. Völlige Kraftlosigkeit ließ mich die Arme senken, ich konnte einfach nicht mehr. Unfähig, mich zu bewegen, keuchend und vollkommen hilflos lag ich da, während Mouse sich langsam und mit hängender Zunge schwankend aufrappelte. Hinter mir ächzte jemand. Unter großen Schmerzen drehte ich den Kopf – Thomas setzte sich gerade auf, die rechte Schulter seltsam verdreht, die Kleidung nur noch Fetzen. Direkt unter dem Bauchnabel ragte ihm ein Metallstück aus dem Unterleib, und seine eine Gesichtshälfte war blutverschmiert, wobei das Blut ein wenig zu blass war, um das eines Menschen zu sein.

				„Thomas!“, rief ich laut. Besser gesagt: Ich versuchte zu rufen, aber rings um mich schien sich ein Tunnel gebildet zu haben, der jeden Laut bis zur Unkenntlichkeit verzerrte. „Steh auf, Mann!“

				Er warf mir einen verständnislosen Blick zu: Anscheinend hatte sein Kopf mehr abbekommen, als man auf den ersten Blick annehmen mochte.

				Das Monster wand sich inzwischen langsamer, und auch der Trommelschlag seines Herzens wurde wieder gleichmäßiger. Je mehr es sich entspannte, je ruhiger es dalag, desto genauer konnte ich es mir anschauen. Bisher hatte ich es nur in rasend schneller Aktion erlebt und keine Einzelheiten ausmachen können.

				Eins war schon mal klar: Das Vieh war groß, bestimmt so groß wie ein ausgewachsener Bulle, und roch auch nach Rindfleisch – was allerdings daran liegen mochte, dass ich es gerade einen Tick zu lange hatte braten lassen. Der Körper war ziemlich eigenartig konstruiert: das Biest konnte sich auf zwei Beinen ebenso schnell und effektiv fortbewegen wie auf allen Vieren. Sein Fleisch war schwarz und schwammig, ähnlich wie das eines Vampirs des Roten Hofes in seiner wahren Gestalt, und der Kopf zeigte eine gewagte Mischung aus Gesichtszügen: teils Mensch, teils Jaguar, teils Krokodil. Oder Schwein? Wie auch immer: Das Gesicht war einheitlich schwarz, einschließlich der Augen, der Zunge und des Mundes.

				Gerade machte es Anstalten aufzustehen – trotz der Prügel, die ich ihm vor ein paar Sekunden verpasst hatte.

				„Thomas!“ Meine Stimme klang hoch und pfeifend.

				Kopfschüttelnd richtete das Monster schwarze Augen, die Augen des Todes, auf mich und kam auf mich zu, wobei es nur kurz einmal Halt machte, um mit einer raschen Geste meinen immer noch benommenen Hund aus dem Weg zu schleudern. Mouse landete in einer Rolle vorwärts, versuchte, auf die Beine zu kommen, schien aber sein Gleichgewicht nicht finden zu können.

				Kraftlos hob ich den Sprengstock, um mich zu wehren. Aber ich war einfach zu fertig, in mir war kaum noch ein Funken Saft. Der Sprengstab brachte gerade mal eine müde Dampfwolke zuwege.

				Da segelte aus dem Nichts ein Stein herbei und traf das Biest direkt auf die Nase.

				„He!“, schrie Molly. „He, Captain Asphalt! He, Teerbaby! Hier bin ich!”

				Das Monster und ich drehten gleichzeitig die Köpfe. Keine zwanzig Meter entfernt holte Molly, voll sichtbar, gerade aus, um einen weiteren dicken Stein zu werfen, der von der breiten Brust des Monsters abprallte. Dessen Herzschlag legte sofort einen Zahn zu, wurde schneller und lauter.

				„Los, mein Hübscher!“, schrie Molly. „Jetzt spielen wir. Nur du und ich.“

				Sie wandte dem Biest ihre Kehrseite zu, wackelte aufreizend mit den Hüften und tat so, als würde sie sich selbst den Hintern versohlen. „Komm schon, hol dir was Schönes!“

				Das Monster spannte die Muskeln und sprang los, auch diesmal wieder so schnell, dass man kaum zusehen konnte.

				Molly war weg.

				Wo sie eben noch gestanden hatte, bohrte das riesige Biest seine mindestens ebenso riesigen Fäuste zwanzig Zentimeter tief in die Erde.

				Aus dem Nichts hörte man hämisches, frohlockendes Lachen, und wieder prasselten dicke Steine auf das Biest ein, diesmal von links. Es war inzwischen echt wütend. Wieder fuhr es herum, setzte zum Sprung an, um seine Peinigerin zu erwischen – aber die war auch diesmal einfach weg, und das Monster durfte erneut auf den Boden eindreschen. Dann ging es von vorn los: Ein Stein flog, Spötteleien folgten, das Biest griff an – und verprügelte den Boden.

				Jedesmal rückte Molly dem Monster ein bisschen näher auf die Pelle, denn mit seiner unglaublichen Geschwindigkeit konnte sie nicht mithalten. Aber mit jedem neckischen Angriff entfernten sich die beiden auch ein wenig weiter von Thomas, Mouse und mir. „Olé!“, rief Molly gerade. „Hier bin ich, Toro, hier!“

				„Thomas!“, rief ich. „Steh auf!“

				Thomas blinzelte mehrmals, erst langsam, dann schneller. Er hob die Hand, fuhr sich über die blutverschmierte Gesichtshälfte, schüttelte heftig den Kopf, um das Blut aus den Augen zu bekommen, und schien jetzt erst das Metallstück in seinem Unterleib zu bemerken. Er packte es, schnitt eine Grimasse und zog es heraus: Zum Vorschein kam ein gut zehn Zentimeter langes Winkeleisen, das wohl in der Wand, durch die Thomas geflogen war, als Abstandhalter gedient hatte. Laut stöhnend ließ er es fallen, schloss die Augen, ließ den Kopf in den Nacken fallen.

				Dann durfte ich miterleben, wie seine zweite Natur übernahm. Seine Haut wurde noch bleicher, fast schien es, als strahle sie einen ganz eigenen Glanz aus. Sein Atem ging wieder tief und regelmäßig, der Schnitt am Haaransatz, dem er das blutverschmierte Gesicht verdankte, schloss sich und heilte praktisch, während ich zusah. Als er die Augen aufschlug, hatten sie ihre Farbe gewechselt, strahlten nicht mehr zufrieden und blau, sondern hungrig und silbern, wie Metall.

				Mit einer einzigen, anmutig glatten Bewegung stand er von der Erde auf und warf mir einen Blick zu. „Blutest du?“

				„Nee“, krächzte ich. „Mir geht es prima.“

				Ein paar Schritte weiter rappelte sich auch Mouse wieder auf, um sich mit weit offenem Maul und klapperndem Kiefer zu schütteln. Molly war inzwischen bis zur Straße gekommen, von wo man einen mordsmäßigen Lärm hörte.

				„Diesmal machen wir es auf die schlaue Tour“, sagte Thomas, allerdings an Mouse gewandt, nicht an mich. „Ich gehe vor und lenke ihn ab. Du konzentrierst dich auf Muskeln und Sehnen. Ich glaube, du musst zwei Gliedmaßen erwischen, dann ist das Teil ein Krüppel.“

				„Wuff!“ Offenbar war Mouse mit Thomas’ Plan einverstanden. Als er anfing zu knurren, sammelte sich erneut schwaches, hellblaues Licht um seinen Körper.

				Thomas nickte und bewaffnete sich mit einem ungefähr einen halben Meter langen Eckpfosten der zerschmetterten Holzveranda, auf der er gelandet war. „Lass dir keine grauen Haare wachsen. Wir kommen dich holen. Dauert vermutlich ein Minütchen.“

				„Auf ihn, Team Dresden!“, krächzte ich.

				Die beiden schafften es in ungefähr einer Sekunde von null auf Geparden-Tempo und waren im Handumdrehen nicht mehr zu sehen. Ich hörte Thomas einen hohen Schrei ausstoßen, der verdammt an Bruce Lee erinnerte – dann ertönte das donnernde Krachen von Holz, das auf etwas Hartes traf.

				Einen Augenblick später bekam ich das Angriffsknurren meines Hundes zu hören. Farben flammten auf – höchstwahrscheinlich warf Molly zur Ablenkung ein bisschen mit Magie um sich. Die konnte der Kreatur nichts anhaben, aber Molly hatte eine prima Lightshow drauf, die einen gehörig blenden konnte und bei der sie jede nur denkbare Farbe grell aufblitzen ließ. Bei Bedarf ergänzte sie das Ganze auch noch mit einer Geräuschkulisse. Sie nannte das ihren Ein-Frauen-Rave-Zauber. Am letzten Unabhängigkeitstag hatte sie damit im Garten ihrer Eltern ein so beeindruckendes Feuerwerk veranstaltet, dass es offenbar auf der benachbarten Schnellstraße zu Verkehrsproblemen gekommen war.

				Es war verflucht schwer, mit halb verdrehter Hüfte am Boden zu liegen und zur Belohnung gerade mal hier und da ein aufblitzendes Licht zu sehen zu bekommen, ein Krachen oder wütendes Zischen zu hören. Also legte ich mich bequemer hin, ließ Schlacht Schlacht sein und konzentrierte mich nur noch darauf, nicht ohnmächtig zu werden oder zu tief Luft zu holen. Das Biest hatte mir eindeutig mindestens eine Rippe gebrochen.

				Als ich so dalag und möglichst flach atmete, entdeckte ich zwei Paar glühend roter Augen, die mich mit der unverwechselbaren Starre von Raubtierblicken aus dem Wald heraus beobachteten. Sie kamen näher. Stetig und langsam, aber sie kamen – und jeder hier in der Gegend, der mir hätte helfen können, war im Moment anderweitig beschäftigt.

				„Scheiße“, hauchte ich.

			

		

	
		
			
				26. Kapitel

				Die Augen rasten auf mich zu, dann versetzte mir etwas Dunkles, Starkes einen Schlag gegen das Kinn. Da ich ohnehin kurz davor war, das Bewusstsein zu verlieren, sah ich danach nur noch Sterne.

				Vage bekam ich mit, wie mich jemand aufhob und sich über die Schulter warf. Dann trug man mich unsanft und schnell weg, wovon mir erst nur übel wurde. Aber als die Reise andauerte, musste ich mich auch noch übergeben, wobei ich leider nicht mehr die Kraft hatte, den Schwall Erbrochenes gegen meine Kidnapper zu richten.

				Eine subjektive Ewigkeit später landete ich unsanft auf dem Boden. Ich verhielt mich still, hoffte ich doch, meinen Entführern vorgaukeln zu können, ich sei kaum bei Bewusstsein und schwach wie ein Kätzchen. Unter dem Strich ein ziemlich einfacher Bluff, immerhin war ich wirklich kaum noch bei Bewusstsein und schwach wie ein Kätzchen. Was ich in dieser Situation als Vorteil ansah, denn als Schauspieler hatte ich mich noch nie hervorgetan.

				„Igitt, was ist das? Wir mögen das nicht“, sagte eine Frauenstimme. „Seine Kraft stinkt.“

				„Wir müssen geduldig sein“, antwortete die Stimme eines Mannes. „Es könnte sehr wertvoll sein.“

				„Es hört uns zu“, sagte die Frau.

				„Das wissen wir“, antwortete der Mann.

				Ich hörte leise, weiche, durch Kiefernnadeln gedämpfte Schritte und wieder die Stimme der Frau, langsamer, tiefer. Sie klang … hungrig. „Das arme Ding, so zerschlagen. Wir sollten ihm einen Kuss geben und es schlafen lassen. Das wäre gnädig, und er wäre erfreut.“

				„Nein, unsere Liebe. Er wäre zufrieden. Das ist nicht dasselbe.“

				„Als würden wir den Unterschied nicht verstehen!“ Die Stimme der Frau klang säuregetränkt. „Er wird uns nie in den Kreis aufnehmen, egal welche Beute wir bringen. Wir gehören nicht zu den ersten Maya.“

				„Im Laufe der Ewigkeit können sich viele Dinge ändern, unsere Liebe. Wir werden geduldig sein.“

				„Du meinst, er könnte stürzen?“ Sie stieß ein ziemlich beunruhigendes Kichern aus. „Warum bemühen wir uns dann nicht um die Gönnerschaft Ariannas?“

				„Das werden wir nicht einmal ins Auge fassen.“ Die Antwort kam schnell und bestimmt. „Er könnte es schon mitbekommen, wenn es uns zu oft durch den Kopf geht. Er könnte entsprechend handeln. Verstehen wir?“

				„Ja“, sagte sie bockig.

				Dann packte jemand meine Schulter mit eisernem Griff und drehte mich mit Schwung auf den Rücken. Über mir drehten sich die dunklen Gipfel der Bäume, nichts weiter als schwarze Schattenrisse vor den Lichtern Chicagos, reflektiert von den tiefhängenden Wolken.

				Das Licht reichte knapp, mich die bleichen, zarten Gesichtszüge einer winzigen Frau erkennen zu lassen, die kaum größer als ein Kind war. Ich schätzte sie auf einen Meter vierzig, aber mit den Formen einer Erwachsenen. Ihre Haut war blass, mit einem Hauch Sommersprossen auf Nase und Wangenknochen, das Haar hellbraun und sehr glatt. Sie mochte etwa neunzehn sein. Das Seltsamste an ihr waren die Augen: Das eine erstrahlte in einem hellen, eisigen Blau, das andere tief grün. Hinter diesen nicht zueinander passenden Augen, befanden meine Instinkte, lauerte auf jeden Fall kein rationales Wesen.

				Sie trug ein Kleid mit langen, fließenden Ärmeln, darüber ein Korsett und eine Art ärmellose Robe, und sie war barfuß – was ich ziemlich deutlich zu spüren bekam, als sie mir ihren kleinen, kalten Fuß auf die Brust pflanzte und sich vorbeugte, um auf mich herabzuschauen.

				„Wir sind zu spät. Sieh doch nur, es vergammelt schon!“

				„Unsinn“, sagte die männliche Stimme. „Es ist ein untadeliges Exemplar. Sterbliche Magier müssen abgenutzt und zäh sein, unsere Liebe, dann sind sie richtig.“

				Als ich aufsah, entdeckte ich auch den männlichen Part des Duos, das sich über meinen Kopf hinweg unterhielt. Er mochte einen Meter siebzig groß sein, mit einem kurzen, roten Haarschopf, schwarzem Bart und einer Haut, die aussah wie in der Sonne nachgedunkeltes Kupfer. Er ging ganz in schwarzer Seide und sah aus, als käme er gerade von einer Hamlet-Generalprobe.

				„Aha“, sagte ich. „Ihr müsst Esmeralda und Esteban sein. Ich habe schon von euch gehört.“

				„Wir sind berühmt“, zischte die winzige Frau und strahlte den Mann an.

				Der warf ihr seufzend einen strengen Blick zu. „Ja, wir sind Esteban und Esmeralda Batiste. Wir sind hier, um dich daran zu hindern, Arianna weiterhin ihre Pläne umsetzen zu lassen.“

				Ich blinzelte. „Was?“

				Esmeralda beugte sich dichter heran, wobei ihr Haar mir über Nase und Lippen strich. „Sind seine Ohren entzwei? Wenn seine Ohren defekt sind, können wir sie dann abnehmen und zurückschicken?“

				„Friede, unsere Liebe“, sagte Esteban. Er hatte sich auf die Fersen gehockt und musterte mich aufmerksam. „Es ist nicht seine Schuld. Es hat noch nicht einmal bemerkt, dass Arianna es manipuliert.“

				„Wovon redet ihr eigentlich?“, fragte ich. „Hört mal, Leute, niemand will Arianna dringender aufhalten als ich.“

				Esteban machte eine vage Geste. „Ja, ja. Es glaubt, es müsse seine Brut retten. Es wird versuchen, sie aus dem Herzen seines Reiches zurückzuholen. Dort steht es dann im Zentrum unendlich großer Machtbewegungen, kann jederzeit das Gleichgewicht in wer weiß welche Richtung zum Kippen bringen.“

				„Dafür sieht es eigentlich ziemlich klein aus.“ Esmeralda schnupperte. „Es ist nur ein abgerissenes, dreckiges Ding.“

				Esteban zuckte die Achseln. „Wir wissen inzwischen, dass das Äußere kaum eine Rolle spielt. Das Innere birgt Größe. Würdest du dem zustimmen, abgerissener Magier?“

				Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. Eigentlich war mir nicht nach Frotzeleien mit einem Pärchen durchgeknallter Vampire zumute, aber wahrscheinlich war es in dieser Situation das Beste, wenn ich mitspielte. Wer lange genug gelebt hatte, dem kam ein konkretes Verhältnis zur Zeit abhanden. Was war schon eine Stunde, wenn man bereits Jahrtausende hinter sich hatte? Sollte Thomas mit seiner Truppe siegreich aus dem Kampf gegen das Monster hervorgehen, dann würden sie innerhalb weniger Minuten nach dessen Ende mein Verschwinden feststellen, und so weit fort, dass Mouse mich nicht mehr fand, hatten mich die Eebs unmöglich verschleppt. Soweit ich beurteilen konnte, schaffte es Mouse noch vom All aus, Geruchsspuren auf der Erde zu verfolgen.

				Mit ihnen reden. Zeit gewinnen.

				„Das hängt von der Natur der Sache und dem Betrachter ab“, sagte ich. „Aber wenn du rein nach der Metapher in ihrer einfachsten Interpretation gehen willst, dann könnte ich dir unter Umständen recht geben. Die wahre Natur eines jeden Dinges übertrifft dessen äußere Erscheinung an Wichtigkeit.“ Ich rang mir ein Lächeln ab. „Übrigens fühle ich mich von euch recht angenehm behandelt, wenn ich das nebenbei bemerken darf. Ich hatte etwas ganz anderes erwartet.“

				„Wir wollten dich verzehren und töten. Oder töten und dann essen.“ Esmeralda erwiderte mein Lächeln, nur fiel ihres bedeutend irrer aus als meins. Zumindest hoffte ich das. „Vielleicht tun wir das ja auch noch.“

				„Aber mir will es scheinen, als hättet ihr eigentlich etwas anderes im Sinn“, sagte ich. „Offenbar wolltet ihr reden. Ich bin gern bereit, euch zuzuhören.“

				„Wunderbar“, sagte Esteban. „Dann bist du in der Lage, dich dem Thema vernünftig zu nähern. Darüber sind wir sehr erfreut.“

				„Sagst du mir bitte noch, auf welches Thema du dich gerade bezogen hast?“

				„Auf deine Verstrickung in Ariannas Pläne“, erwiderte Esteban. „Wir wünschen, dass du dich nicht mehr daran beteiligst.“

				„Das … könnte problematisch werden. Wenn Arianna durchsetzt, was sie vorhat, dann tötet das mich und die Mutter des Kindes.“

				Die beiden Vampire tauschten stumm einen langen, intensiven Blick. Der Ausdruck auf ihren Gesichtern durchlief dabei einige Veränderungen – kaum merklich, aber dennoch hatte ich den Eindruck, Zeuge einer ausführlichen wortlosen Unterhaltung geworden zu sein.

				„Wie hast du davon erfahren, abgerissener Magier?“ Esteban hatte sich wieder mir zugewandt.

				„Dinge herausfinden ist mein Beruf.“ 

				„Ohhhhhh!“ Esmeralda legte sich bäuchlings auf mich, rieb ihre Hüften an meinen. Sie war so klein, dass ich ihr Gewicht kaum spürte. Aber ich konnte sie riechen, sie roch … falsch. Nach Formaldehyd und Fäulnis. „Es ist impertinent! Wir lieben Impertinenz. Es ist immer so süß, wenn impertinente kleine Wesen uns erliegen. Magst du unsere hübschen Augen, zotteliger Zauberer? Welche Farbe gefällt dir besser? Sieh hin, sieh ganz genau hin.“

				Man sah einem Vampir nicht in die Augen. Das wusste doch inzwischen nun wirklich jedes Kind. Trotzdem hatte ich ein paarmal dem starren Blick eines Vampirs des Roten Hofes standhalten müssen und nie Probleme gehabt, sie auszusperren. Es war noch nicht einmal besonders schwer gewesen.

				Nur hatte ich es allem Anschein nach wohl mit Anfängern zu tun gehabt.

				Vor meinen Augen wirbelte es eisblau und tiefgrün. Erst in letzter Sekunde wurde mir bewusst, was da geschah, und ich konnte die Türen zu den Gewölben meines Verstandes verrammeln, weshalb Esmeraldas Angriff nur die gefestigten Bollwerke traf, eine Burg aus Ideen und Erinnerungen, die jedem Angriff widerstehen mussten.

				„Hör bitte damit auf“, sagte ich einen Moment später leise. „So kommen wir mit unserer Unterhaltung kein Stück weiter.“

				Die kleine Vampirin schürzte die Lippen und hielt den Kopf ein wenig schief, als könne sie sich nicht entscheiden, ob sie verärgert oder belustigt sein wollte. Schließlich entschied sie sich wohl für belustigt, denn sie lachte und wackelte ein wenig mit ihren Hüften. „Herrlich, herrlich, herrlich. Wir sind sehr erfreut.“

				„Dir stehen verschiedene Möglichkeiten offen“, sagte Esmeralda. Falls Esteban ihr Betragen störend fand, ließ er sich das nicht anmerken. Himmel – er schien es gar nicht mitzubekommen.

				„Wie schön“, sagte ich. „Magst du sie mir aufzählen?“

				„Für uns würde sich das Problem mit dir am einfachsten lösen lassen, wenn du dir das Leben nimmst. Sobald du tot bist, hat Arianna keinen Grund mehr, deiner Brut etwas anzutun.“

				„Darf ich widersprechen? Bei dem Plan ergeben sich ein paar kleinere Probleme – mal ganz abgesehen von dem Teil, wo ich tot bin.“

				„Ach ja?“, ließ Esteban verlauten. „Die solltest du uns unbedingt nennen.“

				„Wer garantiert mir die Sicherheit des Kindes nach meinem Ableben? Welche Sicherheiten habe ich, dass es unversehrt zu seiner Mutter zurückkommt? Wer sagt mir, dass Arianna ihren Plan nicht nächsten Monat wieder aufleben lässt? Welche Sicherheiten hätte ich in dieser Frage?“

				„Man könnte einen Vertrag aufsetzen“, sagte Esteban. „Man könnte eine der unbeteiligten Parteien der Abkommensmächte bitten, die Verhandlungen zu überwachen, ein Protokoll aufzusetzen und die Übereinkünfte von allen Beteiligten sowie von Zeugen unterschreiben zu lassen. Was Sicherheiten angeht, so könnten wir unseren Herrn bitten, dir sein Wort zu geben. Dann wären deine Gefährtin und eure Brut nicht mehr Objekte des Kreislaufs der Rache.“

				„Das sind alles Ideen, die man durchaus in Betracht ziehen sollte“, gab ich zu. „Obwohl dieser Option natürlich aus meiner Sicht immer noch ein Makel anhaftet: mein Tod.“

				„Das verstehe ich gut“, sagte Esteban. „Wir könnten dir aber auch eine Alternative zum Tod bieten.“

				Esmeralda wackelte inzwischen nicht mehr mit den Hüften, sie ließ sie auf meinem Unterleib kreisen, immer langsamer, immer sinnlicher. Mich hatten schon einmal Vampire des Roten Hofs missbraucht, manchmal plagten mich immer noch Alpträume, die diese Erlebnisse zum Inhalt hatten. Aber das hübsche, junge Mädchen, das sich auf mich gelegt hatte, besaß dieses gewisse Etwas, dieses geheimnisvoll Weibliche, das sich jeder Definition und Beschreibung entzog. Mir wurde übel in ihrer Nähe, aber mein Körper tat, was er wollte, und reagierte unangemessen intensiv und heftig.

				„Alternative“, hauchte Esmeralda mit atemlosem, kleinem Stimmchen. „Das heißt heute: etwas Trendiges. Wir sind sooo trendig, und wir lieben es sooo, kleinen Sterblichen zu zeigen, wie modern wir sind.“

				„Ihr würdet mich zu dem machen, was ihr seid“, sagte ich leise.

				Esmeralda nickte langsam, ihr Mund verzog sich zu einem trägen, sinnlichen Lächeln. Ihre Hüften kreisten auf meinem Leib, bis es mich fast wahnsinnig machte. Ihre Fangzähne zeigten sich.

				„Das böte dir verschiedene Vorteile“, sagte Esteban. „Die Transformation deines Blutes macht dich immun gegen das Racheritual, sollte es Arianna gelingen, es erfolgreich abzuhalten, und natürlich tötet dich dann auch niemand. Niemand nimmt dich gefangen oder foltert dich zu Tode, wie es innerhalb der nächsten sechs Monate oder so mit dem Rest des Weißen Rats geschehen wird.“

				„Auch über diese Option muss man sicher nachdenken“, sagte ich. „Es ist ein sehr respektabler Vorschlag. Gibt es noch andere Pfade, die ich eurer Meinung nach einschlagen könnte?“

				„Einen noch“, sagte Esteban. „Mach deine Brut unserem Herrn, dem Roten König, zum Geschenk.“

				Hätte ich die Kraft gehabt, ihm ins Gesicht zu schlagen, hätte ich das an diesem Punkt wohl getan. Also war es wahrscheinlich gut, dass mir die nötige Kraft fehlte. „Was wäre damit erreicht?“

				„Er würde die Brut in seinen Besitz nehmen. Sie stünde unter seinem Schutz, bis er befindet, sie sei für eine solche Fürsorge nicht geeignet, ihrer nicht wert oder er benötige sie nicht mehr.“

				Esmeralda nickte ungestüm und heftig. „Sie würde ihm gehören. Er ist in seine kleinen Schoßtierchen richtig vernarrt, das finden wir recht reizend.“ Sie öffnete den Mund zu einem kleinen O, wie ein Schulmädchen, das man beim Flüstern über verbotene Themen erwischt hatte. „Ach du meine Güte, wäre Arianna da sauer. Sie würde jahrhundertelang heulen!“

				„Um dir den Handel zu versüßen, könnten wir dir eine Herde anbieten“, sagte Esteban. „Wir wären bereit, bis zu sieben junge Frauen zu liefern. Du könntest sie dir selbst aussuchen, entweder aus unseren Beständen oder in ihrem natürlichen Habitat, und wir kümmern uns um ihre Vorbereitung und Verfügbarkeit.“

				Ich nahm mir Zeit, über diese Erweiterung des Vorschlags nachzudenken, strich mir dabei sogar leicht über das Kinn. „Das sind alles sehr vernünftige Vorschläge“, räumte ich ein. „Aber eine Sache verstehe ich immer noch nicht ganz. Warum befiehlt der Rote König Arianna nicht einfach, von ihrem Plan abzulassen?“

				Beide Eebs schnappten laut und vernehmlich nach Luft, das skandalöse Ausmaß meiner Ignoranz schien sie zutiefst zu schockieren. „Ihres Gefährten wegen, Dresden“, sagte Esteban.

				„Erschlagen vom Magier mit dem schwarzen Stab“, sagte Esmeralda. „Eine Blutschuld.“

				„Geheiligtes Blut.“

				„Gesegnetes Blut.“

				Esteban schüttelte den Kopf. „Nicht einmal unser Herr kann eingreifen, wenn es um die Eintreibung einer Blutschuld geht. Arianna hat das Recht dazu.“

				Esmeralda nickte. „So wie es Biancas Recht war, bei dir die Schuld einzutreiben. Obwohl viele wünschen, sie hätte nicht getan, was sie getan hat, war es doch ihr gutes Recht. Obgleich sie erst ein sehr junges Mitglied des Hofes war. Ariannas Gefährte hatte als Biancas Stammvater ihre Schulden übernommen, wie jetzt Arianna selbst.“ Esmeralda warf Esteban einen heiteren Blick zu. „Wir sind so glücklich mit dem schäbigen Magier. Es ist alles so gesittet und erfreulich. So ganz anders als die anderen Magier. Dürfen wir es für uns selbst behalten?“

				„Das Geschäft, unsere Liebe“, tadelte Esteban. „Geschäftliches geht vor.“

				Esmeralda zog einen Flunsch – und wandte abrupt erstarrend den Kopf, um angespannt in eine Richtung zu lauschen.

				„Was ist, unsere Liebe?“, fragte Esteban leise.

				„Das Ik’k’uox“, sagte sie mit einer verwirrten Stimme, die von weit her zu kommen schien. „Es leidet große Schmerzen. Es flieht. Es …“ Ihre Augen wurden schwarz, durchgehend schwarz, genau wie die des Monsters. Sie riss sie weit auf. „Oh. Es hat geschummelt!“ Sie wandte mir ihr Gesicht zu, die Fangzähne blitzten. „Es hat geschummelt. Es hat einen eigenen Dämon mitgebracht. Einen Bergeisdämon aus dem Land der Träume.“

				„Wenn man die nicht ausreichend bewegt, sind sie unmöglich“, bemerkte ich trocken.

				„Der Konstabler!“, sagte Esteban. „Hat es den Konstabler getötet?“

				Esmeralda blickte nochmals ins Nichts. „Nein. Der Angriff kam, kaum dass es sein Heim betreten hatte.“ Ängstlich sah sie zu Esteban auf. „Der Dämon des zerlumpten Magiers ist hierher unterwegs, und zwar schnell.“

				Esteban seufzte. „Wir hatten gehofft, zivilisiert zusammenarbeiten zu können. Dies ist deine letzte Chance, zerlumpter Magier. Was sagst du zu meinem Angebot?“

				„Ich sage: Fick dich ins Knie“, sagte ich.

				Estebans Blick wurde flach, die Augen pechschwarz. „Töte ihn.“

				Esmeraldas Körper spannte sich an – was fast nach sexueller Ekstase aussah. Sie beugte sich vor, die Zähne gebleckt, und stöhnte, ein Geräusch, bis zum Anschlag mit Erotik und körperlicher Begierde geladen.

				Ich war in den vergangenen Sekunden nicht faul gewesen: Die Finger meiner rechten Hand hatten den Verschluss der Kette gelöst, an der das Amulett meiner Mutter hing. Als sich die kleine Vampirfrau an mich drängte, traf sie auf das silberne Pentagramm, das Symbol all dessen, woran ich glaubte. Ein Drudenfuß, der die vier Elemente und den Geist repräsentierte, darum ein Kreis, der für menschlichen Willen und menschliches Mitgefühl stand. Ich war kein Wicca, ich hatte es generell nicht so mit Kirchen, obwohl ich mich einmal von Angesicht zu Angesicht mit einem Erzengel unterhalten hatte.

				Aber es gab Dinge, an die ich glaubte, auf die ich vertraute, und beim Glauben ging es nicht darum, ob man auch brav und regelmäßig den Gottesdienst besucht hatte oder wie viel Geld man in den Klingelbeutel warf, wenn er herumging. Es ging nicht darum, splitterfasernackt bei den heiligen Riten aufzutauchen oder jeden Tag über das Göttliche an sich zu meditieren.

				Glaube war, was man tat. Glaube war das Streben danach, besser, edler und gütiger zu werden. Beim Glauben ging es um Opfer zum Wohle anderer – und dass man sie auch dann brachte, wenn niemand zusah und hinterher verkünden konnte, was man doch für ein Held war.

				Glaube entwickelte aus sich heraus eine Kraft, die noch schwerer zu definieren war, sich dem bloßen Auge noch besser entzog als Magie. Ein Symbol des eigenen Glaubens, mit Überzeugung und Ernsthaftigkeit präsentiert, bannte viele Raubtiere aus der anderen Welt, am wirksamsten die Vampire des Roten Hofs. Ich konnte nicht erklären, wie die Sache funktionierte, ich verstand es selbst nicht. Auch nicht, warum. Ich wusste nicht, ob an irgendeinem Punkt ein mächtiges Wesen oder eine Gottheit ins Spiel kamen – ich hatte nie darum gebeten –, aber wenn, dann unterstützten sie mich, auch ohne dass ich nach ihnen gerufen hatte.

				Das Pentagramm erstrahlte in hellem Silberlicht, das Esmeralda traf wie eine zwei Meter hohe Welle. Sie schleuderte die Frau von mir und zerfetzte die Fleischmaske, die sie trug, was das Wesen darunter zum Vorschein brachte.

				Unter Schmerzen verrenkte ich mich, um auch Esteban das Symbol meines Glaubens zu präsentieren, aber der war bereits einige Meter zurückgewichen, weshalb das Silberlicht ihn lediglich zwang, die Hand schützend vor die Augen zu legen.

				Esmeralda zischte laut und böse wie eine erzürnte Schlange, als sie sich als hageres, schwarzhäutiges Monster aus den Überbleibseln von Kleidern und Fleischmaske erhob. Das Monster war ebenso klein, wie die junge Frau gewesen war, aber mit erheblich dünneren und längeren Gliedmaßen. Unter dem dünnen Oberkörper hing ein schwabbeliger, schwarzer Bauch, und beim Anblick des Gesichts dieser Schreckgestalt hätte sich manch eine dieser echt hässlichen südamerikanischen Fledermäuse gleich viel besser gefühlt.

				Monster-Esmeralda riss den Mund auf, entblößte blitzende Fangzähne und eine lange, sich windende, blassrosa Zunge mit dunklen Punkten. In den immer noch durch und durch schwarzen Augen flammte Zorn.

				Weiter weg regte sich etwas in den Schatten. Ein hellblauer Lichtschein wuchs und kam näher, der Wald hallte vom triumphierenden Jagdgeheul meines Hundes wider. Mouse hatte meine Spur oder die der Vampire gefunden – auf jeden Fall kam er rasend schnell näher.

				Esmeralda zischte erneut voller Wut und Hass.

				„Wir dürfen nicht!“ Auch Esteban zischte, während er mit übernatürlicher Geschwindigkeit um mich herum huschte, allerdings in gebührendem Abstand zum glühenden Pentagramm. Er packte die kleine Vampirfrau am Arm. Einen Moment lang noch traf mich der starre Blick der toten, leeren, schwarzen Augen – dann erhob sich ein starker Wind, und die beiden waren fort.

				Zutiefst dankbar sackte ich in mich zusammen. Erst jetzt, wo es sich langsam beruhigte, wurde mir klar, wie sehr mein Herz gerast hatte. Auch die Furcht ließ allmählich nach. Aber eine blieb: meine Verwirrtheit. Was ging hier vor sich? Erschien mir alles nur so verworren, weil ich so zerschlagen war?

				Eher nicht. Oder?

				Noch ein lautes Bellen, und Mouse stand erst neben mir, dann über mir, stupste mich mit der Nase an, bis ich es schaffte, die Hand zu heben, um ihn hinter den Ohren zu kraulen.

				Als Nächstes trafen Thomas und Molly ein. Ich war froh, dass Thomas Mouse die Führung überlassen hatte, so musste mein Lehrling nicht allein durch den Wald laufen. Thomas’ Augen schimmerten silbern, um seinen Mund lag ein selbstzufriedenes Grinsen, und in seinem Haar glitzerten Glassplitter. Auf der linken Hälfte von Mollys Oberkörper hatte jemand großzügig grüne Farbe verteilt.

				„Na schön“, murmelte ich. „Ich bin schwer von Begriff.“

				„Was?“ Molly kniete neben mir und musterte mich mit besorgter Miene.

				„Zurückgeblieben. Ich bin Detektiv, ich soll Sachen rausfinden, das ist mein Beruf. Aber ich habe am falschen Ende angefangen. Je genauer ich mir die Sache ansehe, desto klarer wird mir, dass ich keinen Schimmer habe. Ich weiß nicht, was hier eigentlich abgeht.“

				„Kannst du aufstehen?“, wollte Thomas wissen.

				„Rippen“, sagte ich. „Bein. Kann ich nicht belasten. Vielleicht gebrochen.“

				„Ich trage ihn“, sagte Thomas. „Geh du ein Telefon suchen.“

				„Gut.“ Molly nickte.

				Thomas trug mich aus dem Wald zurück zu meinem Auto.

				Zu den kläglichen Überresten meines Autos.

				Benommen starrte ich auf das, was vom blauen Käfer geblieben war. Es sah aus, als hätte man ihn zusammen mit Thomas’ weißem Jaguar in eine Müllpresse gestopft: zwei Autos, reduziert auf eine kompakte Masse von etwa einem Meter Höhe. Darunter, auf der Straße, ein Gemisch aus Wasser und Benzin.

				Thomas setzte mich sanft ab, so dass ich auf meinem gesunden Bein stand. Ich war unfähig, irgendetwas von mir zu geben, unfähig, den Blick von dem Schrotthaufen zu lösen, der einmal mein Auto gewesen war.

				Aus diesem Haufen würde der blaue Käfer nie, nie im Leben wieder auferstehen. Mir schossen Tränen in die Augen. Der Käfer war kein teures Auto gewesen, auch kein sexy Auto. Aber er war mein Auto gewesen, und jetzt gab es ihn nicht mehr.

				„Mist!“, murmelte ich.

				„Bitte?“ Thomas schien wesentlich weniger geknickt als ich.

				„Mein Stab war im Auto.“ Ich seufzte. „Jetzt kann ich mir einen neuen schnitzen. Das dauert Wochen.“

				„Lara wird stocksauer sein“, sagte Thomas. „Das ist der dritte Wagen in diesem Jahr.“

				Ich verdrehte die Augen. „Ich fühle mit dir. Was ist aus dem großen Vieh geworden?“

				„Wie der Kampf lief?“ Thomas zuckte die Achseln. „Im Großen und Ganzen nach bewährter Stierkampftaktik: Sobald das Viech sich auf einen von uns eingeschossen hatte, haben ihn die beiden anderen von hinten angegriffen. Mouse war eine echte Leuchte.“

				Der große Hund wedelte vergnügt mit dem Schwanz.

				„Die grüne Farbe?“, wollte ich wissen.

				„Ach, die. Das Monster hat einen riesengroßen Farbeimer nach ihr geworfen. Wollte sie damit wohl töten oder wenigstens sehen können, wo sie ist. Hat ungefähr fünf Sekunden lang funktioniert, dann hatte sie die Sache im Griff und war wieder weg. Hat sich für jemanden mit recht beschränkten Angriffsmöglichkeiten echt gut geschlagen, die Kleine. Ich gehe mal kurz nachsehen, ob ich noch was aus meinem Kofferraum retten kann. Kommst du einen Moment alleine klar?“

				Ich setzte mich einfach vor das Autowrack auf die Straße. Mouse hockte sich neben mich, damit ich mich an seine Seite lehnen konnte. Der blaue Käfer war tot und ich viel zu müde, um richtig weinen zu können.

				„Ich habe ein Taxi gerufen.“ Inzwischen war Molly wieder aufgetaucht. „Es soll uns zwei Blocks weiter unten auflesen. Trägst du ihn und ich verschleiere uns, bis es eintrifft?“

				„Gut.“ Thomas hob mich wieder auf.

				An die Taxifahrt kann ich mich nicht mehr erinnern.

			

		

	
		
			
				27. Kapitel

				Thomas trug den Großteil meines Gewichts, als das verletzte Bein unter mir nachzugeben drohte, und verfrachtete mich vorsichtig auf einen Sessel in meinem Wohnzimmer.

				„Lange dürfen wir hier nicht bleiben“, sagte er. „Die beiden Roten von vorhin wissen, dass er verletzt und erschöpft ist. Sie kommen bestimmt zurück und suchen nach einer Möglichkeit, ihn zu erwischen. Oder sie knöpfen sich einen von uns vor, wenn wir gerade nicht aufpassen.“

				„Ja, ja“, sagte Molly. „Wie geht es ihm denn?“

				Thomas kauerte sich vor mich auf den Boden. Seine Iris glich blank poliertem Chrom. „Immer noch ziemlich groggy.“

				„Schock?“

				„Kann sein. Er hat aber auch starke Schmerzen.“

				Hatte ich die? Oha – und ob. Das erklärte wahrscheinlich auch meine Schweigsamkeit.

				„Grundgütiger Himmel!“ Mollys Stimme bebte. „Ich packe schnell ein paar von seinen Sachen.“

				„Die ganze Geschichte hier stimmt vorne und hinten nicht“, sagte Thomas. „Hol lieber Bob.“

				„Wen soll ich holen?“ Molly klang konsterniert.

				Ein verblüffter Ausdruck huschte kurz über das Gesicht meines Bruders, war aber umgehend wieder verschwunden. „Tut mir leid – da war gerade Sendepause zwischen Hirn und Maul. Hol die Schwerter.“

				„Die sind nicht hier.“ Mollys Stimme kam aus meinem Schlafzimmer. „Er hat sie weggeschafft, zusammen mit dem Geisterstaub und anderen nicht ganz legalen Sachen.“

				Thomas musterte mich stirnrunzelnd. „Gut. Dann muss es ohne gehen. Wo bringen wir ihn hin?“

				Molly tauchte in meinem Gesichtsfeld auf, kniete sich hin und nahm meine rechte Hand. „Wo er sicher ist und es ihm gut geht, würde ich sagen.“

				Thomas holte tief Luft. Seine silbernen Augen leuchteten womöglich noch heller. „Ich hatte gehofft, es ginge ein bisschen konkreter. Ich kann ihn doch wohl kaum in meine Wohnung schaffen.“

				„Ich habe noch nicht einmal eine Wohnung.“ Mollys Stimme hatte an Schärfe zugelegt. „Ich wohne bei meinen Eltern.“

				„Ein bisschen weniger Gejammer bitte. Sag mir einfach, wo ich ihn hinschaffen kann, damit er nicht draufgeht.“

				„Ich jammere …“ Molly hatte sich ereifern wollen, riss sich aber zusammen, schloss eine Sekunde lang die Augen und fuhr in kühlem Ton fort: „Tut mir leid, ich wollte nicht jammern. Ich bin nur …“ Sie sah zu Thomas auf. „Ich habe Angst.“

				„Das weiß ich“, presste Thomas zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch hervor.

				„Ähm“, sagte Molly. „Warum machen deine Augen das?“

				Ehe Thomas antwortete, entstand eine kleine Pause. „Das sind nicht meine Augen. Es sind die Augen meines Dämons. Damit er dich besser sehen kann.“

				„Dämon …“ Molly starrte ihn an. „Du bist hungrig. Wie … wie die Vampire.“

				„Hungrig? Nach einem Kampf wie dem eben? Ich bin kaum noch bei Verstand.“

				Sie hätten es besser wissen müssen, alle beide: Jedesmal, wenn ein Magier einer anderen Person direkt in die Augen sah, riskierte er, einen Seelenblick auszulösen. Einen voyeuristischen Blick durch die Fenster der Seele seines Gegenübers. Der Seelenblick zeigt wie auf einem Schnappschuss den wahren Kern der Person, die man ansah, und sie bekam im Gegenzug auch einen Blick ins Innerste des Magiers.

				Ich wurde zum zweiten Mal Zeuge eines Seelenblicks zwischen zwei anderen. Da war dieser Moment, als die Blicke der beiden sich ineinander vertieften – Mollys Augen weiteten sich plötzlich wie die eines erschrockenen Rehs, und sie schnappte nach Luft. Ihr Kinn zuckte heftig zur Seite, als versuche sie, ihren Blick abzuwenden, schaffe es aber nicht.

				Thomas wurde unnatürlich still. Auch seine Augen weiteten sich, aber in diesem Fall erinnerte es eher an eine Katze, die erwartungsvoll am Boden kauerte, kurz bevor sie sich auf ihre Beute stürzte.

				Mollys Rücken bog sich ein wenig nach hinten. Leises Stöhnen drang aus ihrer Kehle, Tränen standen ihr in den Augen.

				„Gott“, sagte sie. „Gott. Nein. Nein, du bist wunderschön. Wie sehr das wehtun muss … wie sehr du dich … lass mich dir helfen!“ Sie tastete nach seiner Hand.

				Thomas rührte sich nicht, als ihre Finger seine Hand ergriffen. Kein einziger Muskel zuckte, nur seine Augen schlossen sich langsam.

				„Miss Carpenter“, zischte er, „fassen Sie mich nicht an. Bitte.“

				„Nein, es ist schon in Ordnung“, sagte Molly. „Alles ist gut, ich bin ja hier.“

				Die Hand meines Bruders bewegte sich so schnell, dass man die Bewegung kaum mitbekam. Bleiche Finger packten Mollys Handgelenk – sie keuchte leise. Thomas riss die Augen auf und heftete seinen Blick auf Molly – sie atmete immer schneller. Unter ihrem Hemd zeichneten sich ihre Brustwarzen ab, ihr Mund öffnete sich, sie stöhnte.

				Ich glaube, ich versuchte schwach, zu protestieren. Keiner der beiden beachtete mich.

				Thomas beugte sich weiter vor, anmutig wie eine Katze, lautlos wie eine Schlange. Molly bebte. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, neigte sich ihm entgegen. Als die beiden Münder aufeinandertrafen, bebte sie noch heftiger, bis sich ihr ganzer Leib erst anspannte, dann starr wurde. Ein Keuchen löste sich aus ihrer Kehle, ihre Augen rollten nach hinten und verschwanden in ihrem Kopf, als Thomas sie an sich drückte, seinen Unterleib gegen ihre Hüften presste. Molly riss mit beiden Händen an seinem weißen Seidenhemd, bis die Knöpfe absprangen, das Hemd offen stand und sie die Hände flach auf seine nackte Brust legen konnte.

				Mouse traf Thomas wie eine Abrissbirne.

				Der Angriff des großen Hundes schleuderte meinen Bruder aus den Armen meines Lehrlings und gegen die Ziegel der Kaminumrandung. Thomas zischte überrascht und wütend, aber Mouse hatte ihn an der Kehle gepackt, ehe er sich vom ersten Schock erholen konnte.

				Mouse hatte es nicht darauf angelegt, Thomas die Kehle durchzubeißen, aber er hielt ihn fest. Die Spitzen seiner Zähne hatten die oberste Hautschicht durchdrungen, er knurrte bedrohlich. Thomas tastete nach dem Schürhaken, der neben dem Kamin hing, aber Mouse war das nicht entgangen, und er schüttelte ihn warnend, wobei seine Zähne gleich noch ein wenig tiefer einsanken. Thomas ließ sich nicht beirren und tastete weiter, während die Haltung meines Hundes zusehends angespannter wurde.

				Das reichte, um mich aus meiner Lethargie zu reißen. „Thomas!“, krächzte ich heiser.

				Mein Bruder erstarrte. Mouse spitzte ein Ohr in meine Richtung.

				„Nicht!“, krächzte ich weiter. „Er beschützt das Mädchen.“

				Thomas stieß ein leises Keuchen aus. Dann konnte ich beobachten, wie er eine Grimasse schnitt und sich zwang, locker zu lassen, aufzugeben. Ganz langsam wich die Anspannung aus seinem Körper. Er hob beide Hände mit den Handflächen nach oben und reckte das Kinn, bot meinem Hund seine Kehle dar.

				„Lass los“, keuchte er. „Ist gut. Mouse kann loslassen.“

				„Zeig mir deine Augen“, befahl ich.

				Er sah mich an. Seine Augen glänzten hellgrau, nur einzelne metallene Flecken spiegelten noch den Hunger wider.

				„Mouse!“, flüsterte ich.

				Ganz langsam nur ließ Mouse die Spannung aus seinem Kiefer weichen, zog sanft die Zähne aus Thomas Hals. Er wich ein paar Schritte zurück, um sich mit gesenktem Kopf, die eigene Kehle schützend, kampfbereit hinzusetzen, die Augen nach wie vor fest auf Thomas geheftet. Sobald er saß, gab er keine Geräusche mehr von sich und bewegte sich auch nicht, was bei einem Hund seiner Größe sehr seltsam und ein wenig gespenstisch aussah.

				„Ich kann hier nicht blieben.“ Die Bisswunden an Thomas’ Hals waren rot und geschwollen, die Ränder leicht geschwärzt, als wären die Zähne von Mouse glühend heiß gewesen. „Nicht, wenn sie so ist.“ Thomas schloss die Augen. „Ich wollte das nicht, tut mir leid.“

				Ich warf einen Blick auf Molly. Die hatte sich zitternd und immer noch schwer atmend in Embryohaltung zusammengerollt.

				„Raus mit dir“, sagte ich.

				„Aber wie willst du dann …“

				„Thomas!“ Die Wut verlieh meiner Stimme trotz aller Erschöpfung eine gewisse Stärke. „Du hättest Molly verletzen können, du hättest sie umbringen können, und der Einzige hier im Raum, der aufpasst und mich adäquat verteidigen könnte, muss auf dich aufpassen, statt Wache zu schieben. Das geht nicht. Raus mit dir, so bist du keine Hilfe für mich.“

				Mouse unterstützte mich durch warnendes Knurren.

				„Es tut mir leid“, wiederholte Thomas. „Es tut mir leid.“

				Er schlug vorsichtig einen großen Bogen um Mouse und verschwand fast lautlos die Treppe hinauf.

				Einen Moment lang saß ich einfach nur da. Mir tat in jedem erdenklichen Sinn so gut wie alles weh. Im ganzen Körper kribbelten unangenehme Nadelstiche, als sei er insgesamt eingeschlafen gewesen, und der Blutkreislauf nehme jetzt erst die Arbeit wieder auf. Das waren wohl die Nebenwirkungen des Seelenfeuers, wahrscheinlich hatte ich zuviel davon durch meinen Leib gejagt. Seelenfeuer, Adrenalin und Angst hatten mich noch eine Weile funktionieren lassen, aber danach war erst einmal der Ofen aus gewesen. Ich war in totaler Passivität versackt.

				Jetzt hatte mir die Angst um Molly und meinen Bruder wenigstens die Stimme wiedergegeben, wobei die Götter wissen mochten, wie lange das vorhielt. Aufrecht sitzen tat mir schon weh, atmen tat weh. Irgendetwas zu bewegen tat weh und nichts zu bewegen tat auch weh.

				Da konnte ich mich also genauso gut bewegen.

				Nur wollte mein linkes Bein nicht mitspielen. Als ich aufzustehen versuchte, gab es wieder unter mir nach, wobei nichts als reines Glück verhinderte, dass ich auf dem Boden landete. Mouse sah sich das an. Dann lief er, ohne dass ich etwas gesagt hätte, in mein Schlafzimmer, wo ich heftigen Lärm hörte, als er unter dem Bett herumwühlte. Was nur ging, indem er es mit seinen breiten Schultern hochstemmte – aber egal: Nach einiger Zeit kam er angetrabt, eine der Krücken im Maul, die von früheren Verletzungen her noch im Haus verblieben waren.

				„Was bist du doch für ein kluges Hundchen“, lobte ich ihn begeistert.

				Mouse wedelte eifrig mit dem Schwanz und verschwand, um die zweite Krücke zu holen. So ausstaffiert schaffte ich es bis in die Küche. Normalerweise pfiff ich mir in solchen Situationen eine Dosis Tylenol 3 ein, ein Superzeug, nur leider ohne Rezept ausschließlich in Kanada zu beschaffen und bei uns illegal, weswegen mein Vorrat zur Zeit im irrsinnigen Garten meiner Patentante vergraben lag. Da ich also ohne Tylenol und auch ohne dessen weniger bekannten Cousin, Tylenol 2, war, dem ohnehin kein langes Leben beschert gewesen war (ich sage nur: Der Schmerz schlägt zurück!), genehmigte ich mir eine gehörige Dosis schlichtes, auch in meinen Breitengraden legales Tylenol.

				Das mit dem Tylenol war gerade so langatmig, weil ich Mouse die ganze Geschichte laut erzählte, während sie mir durch den Kopf ging. Ein Hund als Gesprächspartner – das konnte peinlich werden, wenn es zur Gewohnheit wurde. Nachdem ich die Schmerztabletten mit drei Gläsern Wasser hinuntergespült hatte, sah ich nach Molly. Ihr Puls ging gleichmäßig und ruhig. Sie atmete auch wieder halbwegs normal, nur ihre Augen, die ein wenig offen standen, blickten leer ins Nichts.

				Ich murmelte Finsteres in meinen nicht vorhandenen Bart. Irgendwann würde es das gottverdammte Mädchen zu weit treiben, irgendwann würde es sie das Leben kosten. Das war jetzt das zweite Mal, dass ein Vampir kurz davor gewesen war, von ihr zu trinken. Zugegeben: Beim ersten Mal hatte sie nichts dafür gekonnt, das war auf hinterhältige Art und Weise vor sich gegangen, trotzdem war eine Wiederholung nicht gut für sie, und niemand konnte die Folgen voraussehen, falls Thomas eben doch schon damit begonnen hatte, sich von ihr zu nähren.

				„Molly?“, sprach ich sie an. Dann noch einmal, lauter: „Molly!“

				Sie schnappte einmal kurz und hektisch nach Luft, ehe ihr Blick zu uns zurückkehrte und sie mich verwundert ansah.

				„Du machst meinen Teppich schmutzig“, sagte ich.

				Sie setzte sich auf und beäugte leicht benommen sich und die grüne Farbe, mit der sie von oben bis unten bekleckert war. „Was ist passiert?“

				„Du hast Thomas in die Seele gesehen. Dabei habt ihr den Durchblick verloren, und er hätte dich fast verspeist.“ Ich stieß sie mit einer meiner Krücken an. „Mouse hat dich gerettet. Steh auf.“

				„Gut“, sagte sie. „Ist ja gut.“ Es dauerte ein bisschen, bis sie sich leise stöhnend aufgerappelt hatte. „Ist mit Thomas alles in Ordnung?“ Sie rieb sich das rechte Handgelenk.

				„Mouse hätte ihn um ein Haar getötet. Er hat Schiss, schämt sich, ist vor Hunger halb von Sinnen und verschwunden.“ Ich schlug ihr leicht mit der Krücke gegen ein Bein. „Was hast du dir dabei gedacht?“

				Molly schüttelte den Kopf. „Wenn du gesehen hättest … ich meine, wenn du ihn gesehen hättest. Gesehen, wie einsam er ist. Gespürt, welche Schmerzen er leidet, wie leer er sich fühlt, Harry …“ Wieder standen ihr Tränen in den Augen. „Noch nie im Leben habe ich etwas so Furchtbares gefühlt. Oder jemanden gesehen, der so tapfer ist.“

				„Ach, und da hast du dir gedacht, du hilfst ihm lieber und lässt dir das Leben aus dem Leib reißen?“

				Sie sah mich einen Augenblick lang an. Dann wandte sie den Blick ab. „Es wird einem nicht aus dem Leib gerissen. Es wird …“ Sie wurde rot. „Ich glaube, die einzig zutreffende Bezeichnung wäre: fortgeleckt. Als würde man den Guss von einer Torte lecken. Oder … den Schokoüberzug von einem Lutscher.“

				„Bloß wirst du nie rausfinden, wie lange man lecken muss, bis die Füllung kommt!“, herrschte ich sie an. „Weil du nämlich vorher tot bist. Oder wahnsinnig. Bei dem, was du drauf hast, eine ziemlich grausige Vorstellung. Ich wiederhole die Frage gern noch einmal.“ Was …“ Ich betonte jedes Wort mit einem Aufstampfen meiner Krücke. „Hast. Du. Dir. Dabei. Gedacht.“

				„Es kommt nicht wieder vor.“ Mir entging nicht, dass Molly bei diesen Worten zitterte.

				Skeptisch geworden sah ich auf sie hinunter.

				Molly war noch nicht bereit. Was uns bevorstand, war eine Nummer zu groß für sie. Sie hatte viel zu viel Selbstvertrauen und nicht genug gesunden Menschenverstand.

				Wie ärgerlich. Ich in ihrem Alter hatte bereits meine Ausbildung zum Privatdetektiv absolviert, mich selbstständig gemacht und lebte bereits fast ein Jahrzehnt unter allen möglichen Damoklesschwertern.

				Natürlich hatte ich Molly gegenüber einen Erfahrungsvorsprung. Meinen ersten dunklen Pakt hatte ich im zarten Alter von elf oder zwölf mit meinem damaligen Mentor Justin DuMorne abgeschlossen, ohne zu ahnen, worauf ich mich einließ. Mit sechzehn kam der nächste, der mit der Leanansidhe, und kurz danach hatte ich rund um die Uhr unter der Bewachung Wächter Morgans gestanden, des Meisters aller Paranoiker.

				So jung ich damals auch gewesen sein mochte, das Leben hatte mir reichlich Lektionen beschert. Meist in Form harter Schläge auf den Hinterkopf, aber immerhin. Als ich so alt gewesen war wie Molly jetzt, hatte ich schon ganz ohne fremdes Zutun ziemlich viele bescheuerte Entscheidungen getroffen und es irgendwie geschafft, sie zu überleben.

				Aber letztlich war ich nie in derart gefährliche Situationen verwickelt gewesen. Ein Troll unter einer Brücke oder ein übelgelaunter Geist – viel schlimmer war es eigentlich nie gekommen. Das alles hatte mich auf die Konfrontation vorbereitet, der ich mich jetzt stellen musste.

				Auf welche Erfahrungen konnte Molly zurückgreifen? Sicher, sie war ein gebranntes Kind, aber wie viele Lektionen hatte ich gebraucht, um zu wissen, was ich heute wusste?

				Was, wenn Molly die nächste Lektion nicht überlebte?

				Sie sah mich an und fragte: „Was?“

				„Wir müssen los. Während ihr drei mit dem Ik’k... mit dem Ik’koo-koo-kachoo …“ Krampfhaft verzog ich die Nase, konnte mich aber einfach nicht mehr an den Namen des Monsters erinnern. „Während ihr mit dem Ick gespielt habt, durfte ich die Eebs kennenlernen. Sehr charmant, die zwei, auf eine total unmoralische, mordlüsterne Art. Thomas hat recht: Die beiden sind unter Garantie hinter mir her und warten nur darauf, dass ich mir eine Blöße gebe. Wir müssen verschwinden.“

				„Wohin?“

				„St. Mary. Der Rote Hof kann sich auf heiligem Boden nicht bewegen, und Susan weiß, dass ich mich in einer solchen Situation schon einmal in diese Kirche zurückgezogen habe. Martin und sie können mich dort jederzeit erreichen. Ich muss mich jetzt erst mal ein bisschen ausruhen.“

				Sie erhob sich und nickte. „Gut. Ich suche dir ein paar Klamotten zum Wechseln zusammen.“

				„Ruf erst mal ein Taxi“, sagte ich. „Wenn du packst, vergiss das Tylenol und ein bisschen Futter für Mouse nicht.“

				„Gut. Alles klar.“

				Auf die Krücken gestützt blieb ich stehen, während Molly eifrig im Zimmer umherwuselte. Ich wagte es nicht, mich zu setzen. Die Pillen hatten dem Schmerz einen heftigen Dämpfer versetzt, mein Hirn funktionierte jetzt, wenn auch noch langsam, in enger Zusammenarbeit mit meinem Körper, aber ich fürchtete, dass Entspannung wieder in totaler Passivität enden würde.

				„Wer rastet, der rostet“, brummte ich, „und das sagst du jetzt fünfmal ganz schnell hintereinander.“ Was ich auch versuchte, um mich wach zu halten. Es gelang mir halbwegs.

				Eine Weile später meldete sich Mouse leise bellend von den oberen Treppenstufen, und Molly stapfte schwerfällig zu ihm hinauf. „Das Taxi ist da, Harry“, rief sie zu mir herunter.

				Folgsam setzte ich mich in Bewegung. Treppensteigen machte keinen Spaß, wenn man an Krücken ging, aber ich absolvierte diese Übung nicht zum ersten Mal. Ich nahm mir Zeit, ging langsam und vermied ruckartige Bewegungen.

				„Pass auf!“, schrie Molly von oben.

				Eine Flasche zerschellte weiter oben an der inneren Treppenhauswand. In Windeseile breitete sich der Inhalt, an der Oberfläche brennend, auf der Treppe aus. Der gute alte Molotowcocktail – seit hundert Jahren in Gebrauch und noch immer eine äußerst effektive Waffe. Feuer, das so heiß brannte, saugte den Sauerstoff aus der Luft. Besonders, wenn es ein nettes, dunkles Treppenhaus als Schornstein nutzen konnte. Dann brannte es so heiß, dass man nicht unbedingt etwas vom Benzin abbekommen musste, um in Flammen aufzugehen, dann saß man in einem Ofen, dessen Brandherd einem schon auf eine gewisse Entfernung die nackte Haut versengte.

				Ich hatte es erst bis zur dritten Stufe geschafft und taumelte zurück, ehe ich mir irgendwelche Körperteile röstete – das hatte ich bereits erlebt, das brauchte ich echt nicht noch mal. Ich landete sogar mehr oder weniger so, wie ich hatte landen wollen, was höllisch wehtat, aber immerhin fiel ich nicht in Ohnmacht. Allerdings schrie ich: Ein Schwall unflätiger Flüche prasselte auf das Feuer ein, das über mir wild röhrend vom Treppenhaus auf den Rest des Hauses übersprang, wo es sich im alten Holz verbiss wie ein sehr lebendiges, heißhungriges Wesen.

				„Harry!“, rief Molly von irgendwo jenseits der Flammen. „Harry!“

				Mouse bellte, ein herzzerreißendes Belfern. Das Feuer stieg inzwischen munter die Seitenwände des Hauses hoch. Außen. Bis die Rauchmelder im Haus ihre Tätigkeit aufnahmen, würde schon alles zu spät sein.

				Irgendwo über mir schlief Mrs. Spunklecrief wie immer um diese Zeit tief und fest, ohne etwas von der Gefahr zu ahnen, und noch weiter oben, im ersten Stock, erging es meinen älteren Nachbarn, den Willoughbys, ganz sicher ebenso. Nur weil sie das Pech hatten, im selben Haus zu wohnen wie ich.

				Ich hatte eine meiner Krücken auf der Treppe fallen lassen, woraufhin sie an einem Ende Feuer gefangen hatte. Was tun? Magie kam nicht in Frage, das ging unter Garantie schief. Magie konnte ich erst wieder wirken, wenn ich gegessen und mich ausgeruht hatte. Derzeit wusste ich ja noch nicht einmal, ob ich ohne Hilfe wieder aufstehen konnte. Aber wenn ich nichts unternahm, kamen drei unschuldige Menschen – plus meiner Wenigkeit – bei einem Hausbrand ums Leben.

				„Komm schon, Harry!“, sagte ich. „Denk an die Sache mit dem halb vollen oder halb leeren Glas. Du bist kein halber Krüppel, du bist halb funktionsfähig.“

				Draußen toste das Feuer immer lauter. Ich glaubte mir selbst kein Wort.

				Aber ich legte die rechte Hand auf den Boden und fing an, mich hochzustemmen. „Tu was oder stirb, Dresden!“, befahl ich mir energisch, und ebenso energisch ignorierte ich die Angst, die mir die Kehle zuschnürte. „Tu was oder stirb!“

				Das mit dem Sterben lag wohl um einiges näher.

			

		

	
		
			
				28. Kapitel

				Ich humpelte auf einer Krücke in meinem Wohnzimmer herum und besah mir die Decke. Gerade hatte ich mir ausgerechnet, welche Stelle in etwa der Mitte von Mrs. Spunklecriefs Wohnzimmer entsprechen musste, und feststellen dürfen, dass eins meiner alten Sofas direkt darunter stand.

				Ich schob das eine Ende der mir noch verbliebenen Krücke unter eins der großen Bücherregale, vertraute auf die Gesetze der Hebelwirkung und hob es an. Mit einem befriedigenden Poltern gab das Regal seinen festen Stand auf, Taschenbücher und Regalbretter aus Hartholz segelten durch die Gegend, und das Regal selbst landete so auf der Couch, dass eine Art Rampe entstand. Die kroch ich jetzt bis ans Ende hoch, was nicht ohne große Schmerzen abging, hob die rechte Hand und aktivierte einen der Ringe daran.

				Nun handelte es sich bei diesen Ringen ja um magische Werkzeuge, so geschaffen, dass sie bei jeder Armbewegung ein klein wenig kinetische Energie speicherten. Voll aufgeladen ergab das eine Menge Energie, und sie waren voll aufgeladen, immerhin hatte ich erst kürzlich extra deswegen meinen Sandsack verdroschen. Entfesselt entlud sich diese Energie als unsichtbare Kraft, die ein Loch in meine Decke und den darüberliegenden Boden riss. Selbst den verblassten Teppichboden, dessen Farbe mich immer an eingetrockneten Senf erinnerte, zerriss es noch.

				Die Ladung des nächsten Rings am nächsten Finger traf ein bisschen versetzt. Noch ein Ring, noch eine Explosion – bis ich hoffen durfte, mich durch das entstandene Loch quetschen zu können.

				Ich hakte das gepolsterte Ende meiner Krücke hinter einen dicken Bodenträger, den die Explosionen in zwei Teile gerissen hatten, und zog mich hoch, bis ich auf dem unverletzten Bein stehen konnte. Dann warf ich die Krücke durch das Loch und streckte die Arme hoch, um mich selbst hinaufzuziehen.

				In diesem Moment meldete sich Mister mit hohem, besorgtem Miauen. Ich erstarrte zur Salzsäule. Mein Kater war noch in meiner Wohnung.

				Ein panischer Blick durchs Zimmer – Mister kauerte auf seinem Lieblingsplatz hoch oben auf dem höchsten Bücherregal. Sämtliche Haare standen ihm zu Berge, alle Muskeln schienen zum Zerreißen gespannt – und ich hatte die Krücke schon weggeworfen. Wenn ich jetzt die Rampe runter krabbelte, um Mister zu holen, schaffte ich es hinterher vielleicht noch, wieder rauf zu krabbeln, aber woran sollte ich mich hochziehen, um auf der Rampe zu stehen und mich in die darüberliegende Wohnung zu hieven? Wie sollte ich Mister festhalten, während ich Rampe und Aufstieg durchs Loch bewältigte, wo doch noch nicht mal klar war, ob ich ihn überhaupt tragen konnte? Mister wog gut und gerne fünfzehn Kilo, ein verdammt großes Handicap bei jedem Klimmzug.

				Wenn das Feuer sich so rasch ausbreitete, wie ich befürchten musste, dann blieb mir außerdem gar keine Zeit, den Kater zu holen, dann saß ich hier ausweglos in der Falle, wenn ich nicht bald meine Flucht organisierte, und dann gab es niemanden mehr, der Mrs. S. und den Willoughbys helfen konnte.

				Ich liebte meinen Kater, er gehörte zur Familie.

				Aber eigentlich war klar, dass ich nichts für ihn tun konnte.

				Es sei denn, ich ließ mir ganz schnell etwas einfallen. „Nachdenken, Harry!“, blaffte ich mich selbst an. „Pah. Niemals aufgeben. Niemals aufgeben.“

				Da meine Wohnung im Kellergeschoss lag, kamen die Fenster für mich als Fluchtweg nicht in Frage, aber für Mister reichten sie. Ich hob die Hand, zielte sorgsam und zerschmetterte mit einer einfachen Ladung aus einem meiner Ringe die Scheibe des Fensters, das Mister am nächsten war. Mister begriff sofort, was Sache war. Er kroch zwei Regalbretter weiter und setzte zum Sprung an. Von seinem Hochsitz aus bis zum Fenster waren es gut und gern anderthalb Meter, aber Mister ließ es so aussehen, als sei Weitsprung sein täglich Brot. Ein wildes, triumphierendes Grinsen machte sich auf meinem Gesicht breit, als er durch das zerbrochene Fenster flog und in der kühlen Oktobernacht verschwand.

				Wenigstens eine sinnvolle Tat an diesem beschissenen Tag.

				Ich wandte mich wieder dem Loch zu. Um dort hochzukommen, musste ich beide Arme hochstrecken und hüpfen, so gut es auf einem Bein ging. Ein Meistersprung wurde es nicht, aber ich schaffte es, beide Arme durch das Loch zu schieben und die Ellbogen seitlich an den Kanten zu verhaken. Dann stemmte und schlängelte ich mich irgendwie durch das Loch nach oben, hoch in Mrs. Spunklecriefs Wohnzimmer.

				Sie hatte es in den Siebzigern das letzte Mal renovieren lassen, wollte man nach dem senfgelben Teppich und der olivgrünen Tapete gehen. Das Wohnzimmer stand voller Möbel und Plunder: Als ich mich hochzog, stieß ich prompt ein kleines Regal voller Sammelteller um. Ich packte meine Krücke, biss die Zähne zusammen, bis ich auf den Beinen stand, und humpelte tiefer in die von den knisternden Flammen draußen schwach beleuchtete Wohnung hinein.

				Mrs. S. fand ich im einzigen Schlafzimmer. Der hochbetagte Fernseher lief noch, ohne Ton, dafür mit Untertiteln, die alte Dame schlief auf einen Riesenberg Kissen gestützt, halb im Sitzen. Ich humpelte zum Bett und schüttelte sie sanft an der Schulter.

				Sie schreckte hoch – und schlug mit einer kleinen Faust nach mir. Damit hatte ich nicht gerechnet, ich fiel und landete mit schmerzverzerrtem Gesicht auf meinem Hinterteil. Wobei ich betonen möchte, dass mein kaputtes Bein mich vor Schmerz aufstöhnen ließ, nicht der Fausthieb. Als es mir gelungen war, eine gewisse Benommenheit abzuschütteln, sah ich die zarte alte Dame eine kleine Schusswaffe auf mich richten, wahrscheinlich Kaliber .38. Sie hielt sie so, als wüsste sie, was sie tat: mit beiden Händen, den Blick über das Visier auf mich geheftet.

				„Mr. Dresden“, sagte sie kieksend. „Wie können Sie es wagen!“

				„Feuer“, sagte ich. „Mrs. S., es brennt. Feuer!“

				„Nun, wenn Sie einfach stillsitzen, feuere ich nicht“, sagte sie quengelig. Ihre Linke ließ die Pistole los und tastete nach dem Telefon. „Ich rufe die Polizei. Sie halten fein still, sonst erschieße ich Sie. Das ist kein Bluff. Diese Pistole unterliegt dem Bestandschutz, sie ist völlig legal.“

				Ich versuchte, hektisch mit Kinn und Fingerspitzen auf die Schlafzimmertür zu deuten, ohne mich dabei groß zu bewegen.

				„Nehmen Sie etwa Drogen, Junge?“ Mrs. S. tippte Zahlen ins Telefon, ohne hinzusehen. „Sie kommen mir vor wie ein durchgeknallter Junkie. Kommen hier einfach ins Schlafzimmer einer alten Frau!“ Sie ließ mich nicht aus den Augen – dabei flackerte draußen im Flur schon helles Licht.

				Ich wackelte weiterhin verzweifelt mit Kinn und Fingern, und endlich tat mir die alte Dame den Gefallen: Sie sah zur Tür.

				Der Kiefer klappte ihr runter, ihre Augen wurden riesengroß. „Feuer!“, rief sie. „Da draußen brennt es.“

				Ich nickte wie irre.

				Sie senkte die Pistole und strampelte heftig gegen Bettdecken und Kissen an. Obwohl sie einen dicken Flanellpyjama trug, schnappte sie sich auch noch ihren himmelblauen Bademantel. „Kommen Sie, Junge, es brennt!“

				Mühsam rappelte ich mich auf und hinkte Richtung Flur. Mrs. S. war schneller als ich – als ihr das klar wurde, wandte sie sich erstaunt zu mir um. Inzwischen konnte man das Feuer auch hören, dicker Rauch lag in der Luft.

				Ich wies auf die Zimmerdecke und schrie: „Die Willoughbys! Die Willoughbys, Willoughbys!”

				Mrs. S. warf einen Blick nach oben. „Grundgütiger!“ Sie eilte den Flur hinunter, wobei sie sich bis auf drei Metern einer Wand näherte, die sich bereits in eine Feuerwand verwandelt hatte, griff nach etwas, ließ es fallen, weil es wohl schon zu heiß war, zog ihre Hand fluchend zurück, umwickelte sie mit dem Bademantel und hob das, was sie fallen gelassen hatte, auf. Mit einem Schlüsselbund in der Hand kam sie zu mir zurück. „Kommen Sie! Die Vordertür steht schon in Flammen, wir müssen hinten raus.“

				Wir stürzten zur Hintertür hinaus. Die gesamte Vorderfront des Hauses stand bereits in hellen Flammen.

				Die Treppe hinauf zur Wohnung der Willoughbys hatte sich in ein einziges Flammenmeer verwandelt.

				„Leiter!“, schrie ich. „Wo ist die Leiter? Ich brauche eine Leiter!“

				„Nein“, schrie sie zurück. „Sie brauchen eine Leiter!“

				Gute Güte.

				„Genau!“ Ich streckte ihr den hochgereckten Daumen hin.

				Flink wie ein Wiesel huschte sie zum kleinen Schuppen im rückwärtigen Garten, wählte einen Schlüssel aus dem Bund und schloss die Tür auf. Ich drängte mich an ihr vorbei, riss die Tür auf und schnappte mir die ausziehbare Aluleiter, die ich jedes Jahr brauchte, um die Weihnachtsdekorationen aufzuhängen und wieder abzunehmen. Als Nächstes warf ich meine Krücke weg und stützte mich beim Gehen so gut es ging auf die Leiter. Obwohl ich mir alle Mühe gab, dauerte es eine ganze Weile, bis ich die Leiter unter dem Schlafzimmerfenster der Willoughbys aufgestellt und ausgefahren hatte.

				Mrs. Spunklecrief gab mir einen losen Ziegel aus einer kleinen Beet-Umrandung und sagte: „Hier. Ich kann da nicht hochklettern. Meine Hüfte.“

				Ich steckte den Ziegel in die Manteltasche. Der Aufstieg die Leiter hoch gestaltete sich folgendermaßen: Ich packte mit beiden Händen eine Sprosse, zog mich ein Stückchen hoch und hüpfte. Das tat extrem weh, mit jedem Hüpfer mehr, und es dauerte und dauerte. Ich musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut zu schreien.

				Aber endlich lag das Fenster vor mir.

				Ich holte den Ziegel aus der Tasche und zerschmetterte die Scheibe.

				Schwarzer Rauch quoll aus dem Haus und erwischte mich beim Einatmen. Unter wildem Husten und Keuchen erhob ich so gut es ging die Stimme: „Mr. und Mrs. Willoughby, es brennt! Sie müssen fliehen. Feuer! Kommen Sie ans Fenster, hier steht eine Leiter!“

				Im Garten explodierte etwas – höchstwahrscheinlich die kleine Propangaskartusche auf Mrs. Spunklecriefs Grill. Es klang, als sei eine Wassermelone von der Größe eines Dinosauriers auf den Boden geknallt und geplatzt. Der Druck der Explosion schleuderte Mrs. S. zu Boden und riss mir die Leiter unter den Füßen weg.

				Ich fiel. Mit einem grässlichen Gefühl der Hilflosigkeit, denn obwohl ich versuchte, meinen Körper irgendwie halbwegs so zu verrenken, dass eine sichere Landung möglich war, wusste ich, dass mir das nicht gelingen konnte. Dazu ging alles zu schnell, ich hatte keinerlei Vorwarnung erhalten. Also krachte ich mit dem Kreuz auf die Ziegeleinfassung eines Beetes und erreichte ein neues persönliches Rekordhoch, was Schmerzen betraf.

				„Gott im Himmel!“ Mrs. Spunklecrief kniete sich neben mich. „Harry?“

				Von irgendwoher waren Sirenen zu hören. Zu spät für die Willoughbys, die Fahrzeuge würden nicht rechtzeitig eintreffen.

				„Sitzen in der Falle“, stieß ich keuchend hervor, sobald ich wieder atmen konnte. „Sie sind da oben und rufen um Hilfe.“

				Mrs. S. starrte zum Fenster hinauf, packte die Leiter und schaffte es unter großen Mühen, sie wieder in die richtige Position zu bringen. Vor Anstrengung schnaufend stellte sie einen Fuß auf die unterste Sprosse, verlagerte ihr Gewicht darauf – und fiel laut stöhnend zu Boden, als ihr Bein nachgab. „Grundgütiger Gott, so hilf uns doch bitte!“, schrie sie, fast von Sinnen vor Kummer und Schmerz.

				Da setzte ein junger Mann in einem dunklen, knielangen Mantel im Hechtsprung über die Hecke, die den Garten nach hinten eingrenzte, und war mit ein paar Sprüngen die Leiter hochgeklettert. Gebaut wie ein Footballprofi, schnell wie ein Sprinter hechtete er die Leiter hinauf, als handle es sich hier um einen breiten Treppenaufgang. Auf dem Weg nach oben warf mir der einzige noch amtierende Kreuzritter auf dem Planeten rasch noch ein Grinsen zu. „Dresden!“

				„Sanya“, klagte ich. „Zwei! Da oben sind zwei!“

				„Da, zwei!“, wiederholte er mit dunkler, lauter Stimme. An seiner Hüfte hing die gebogene Säbelklinge Esperacchius’, aber das schien er gewohnt zu sein, jedenfalls ließ er sich von dem Schwert nicht behindern, als er durch das Fenster kletterte. Wenig später tauchte er wieder auf. Er hatte sich Mrs. Willoughby über die eine Schulter geworfen und stützte mit der anderen Hand Mr. Willoughbys bebenden, schwankenden Körper.

				Sanya kletterte mit der reglosen alten Frau über der Schulter als Erster die Leiter herunter. So konnte er Mr. Willoughby helfen, aus dem Fenster zu klettern und auch die Sprossen zu bewältigen. Langsam und vorsichtig kamen die drei die Leiter herunter, und Sanya hatte Mrs. Willoughby gerade ebenso langsam und vorsichtig auf das Gras gebettet, als der erste Rettungswagen eintraf.

				„Gott im Himmel“, sagte Mrs. S., die sich ihrer Tränen nicht schämte, und legte Sanya die Hand auf den Arm. „Er muss Sie uns geschickt haben, mein Sohn.“

				Sanya lächelte, während er Mr. Willoughby half, sich hinzulegen. Als er sich danach an Mrs. S. wandte, klang sein russischer Akzent deutlich weniger durch als bei unserer letzten Begegnung. „Wahrscheinlich war es eher Zufall.“

				„An Zufälle glaube ich nicht.“ Mrs. Spunkelcrief schüttelte den Kopf. „Gott segne Sie, mein Sohn.“ Sie umarmte ihn stürmisch. Ihre Arme passten wahrscheinlich noch nicht einmal halb um ihn herum, aber Sanya erwiderte die Umarmung einen Moment lang ebenso herzlich, wenn auch weitaus sanfter.

				„Madam“, sagte er. „Sie sollten den Sanitätern Bescheid sagen, dass sie hinter das Haus kommen müssen.“

				„Danke!“ Sie ließ ihn los. „Aber jetzt muss ich die Jungs vom Krankenwagen hier nach hinten lotsen.“ Sie blieb stehen, um mir einen strahlenden Blick zuzuwerfen. „Auch Ihnen herzlichen Dank. So ein guter Junge.“ Dann war sie fort.

				Kaum war sie um die Ecke gebogen und nicht mehr zu sehen, als Mouse aus der anderen Richtung kommend um dieselbe Ecke bog, dicht gefolgt von Molly. Mouse leckte mir das Gesicht ab, Molly stieß einen Schrei aus, ließ sich neben mir auf die Erde fallen und warf mir die Arme um die Schultern. „Oh, Harry!“ Sie schob Mouse resolut beiseite, um mich ganz fest an sich zu drücken. Dann sah sie sich um. „Sanya? Was machst du denn hier?“

				„He, he“, sagte ich. „Immer hübsch vorsichtig.“

				Molly ließ ein klein wenig locker. „Tut mir leid.“

				„Sanya“, sagte ich und nickte ihm zu. „Danke für deine Hilfe.“

				„Gehört zum Job, da?“, erwiderte er grinsend. „Hat mich gefreut, helfen zu können.“

				„Vielleicht gehört es zum Job“, sagte ich mit rauer Stimme, „aber trotzdem vielen Dank. Wenn ihnen etwas zugestoßen wäre …“

				„Oh, Harry!“ Molly umarmte mich erneut.

				„Langsam, Padawan, langsam!“, flüsterte ich. „Ich glaube, du solltest vorsichtig sein.“ Stirnrunzelnd ließ sie mich los. „Warum?“

				Ich holte tief Luft und sagte sehr leise: „Weil ich meine Beine nicht mehr fühlen kann.“

			

		

	
		
			
				29. Kapitel

				Es dauerte nicht lange, Sanya und Molly davon abzubringen, mich ins Krankenhaus zu schaffen. Der Grund waren die Eebs. Sie waren für den Brandanschlag auf mein Haus verantwortlich: Sie hatten den Molotowcocktail aus dem vorbeifahrenden Auto heraus geschleudert, im Grunde dieselbe Vorgehensweise wie bei ihrem ersten Mordanschlag auf mich, nur dass sie diesmal identifiziert worden waren. Molly hatte den Werfer der Bombe gesehen, ihrer Beschreibung nach konnte es sich nur um Esteban handeln.

				Eins musste ich dem Vampir-Pärchen ja lassen: Das Verhältnis der beiden zur Gewalt war durch und durch pragmatisch und garantierte ihnen ein langes Leben. Sie konzentrierten sich auf die Schwachstellen ihres Opfers und schlugen zu, sobald sich eine Möglichkeit ergab, wobei sie die Risiken für sich selbst minimierten. Hätte ich ein paar Treppenstufen höher gestanden, als der Molotowcocktail einschlug, dann wäre ich mittlerweile tot oder hätte zumindest am ganzen Leib Verbrennungen dritten Grades davongetragen. Die Versuche des Duos mochten vielleicht nicht immer von Erfolg gekrönt sein, aber so, wie sie vorgingen, brauchten sie es einfach nur immer wieder zu versuchen. Irgendwann würde es schon klappen.

				Was lag da näher, als davon auszugehen, dass die beiden die Krankenhäuser der Stadt im Auge behielten und dort aufliefen, um mir den Rest zu geben? Bei der Operation zum Beispiel, oder während ich mich davon erholte? Sanya hatte irgendwann einmal eine Rettungssanitäter-Ausbildung absolviert und wusste, wie man mich transportieren musste. Während sich die frisch eingetroffenen Sanitäter um die Willoughbys kümmerten, stahl er seelenruhig aus einem der offenstehenden Rettungswagen ein Spineboard, auf das Molly und er mich vorsichtig luden. Es sollte meine Wirbelsäule schützen – meiner Ansicht nach ein klarer Fall von verlorener Liebesmühe, aber ich war viel zu müde, um mich mit Sanya zu streiten.

				Von der Gürtellinie abwärts spürte ich nichts mehr, aber das galt leider nicht für den Rest meines Körpers. Ich bekam ziemlich genau mit, wie sie das Board hochhoben und forttrugen, und als ich die Augen öffnete, sah ich gerade noch, wie das alte Holzhaus zusammenbrach und in den Keller stürzte – in meine Wohnung also. Dieses Haus konnte man abschreiben, das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Die Feuerwehr konzentrierte sich nur noch darauf, die Flammen einzudämmen und am Überspringen auf umliegende Gebäude zu hindern.

				Sie luden mich und das Board in den Minivan, den ein glücklicher Zufall Sanya am Flughafen in die Hände gespielt hatte, als er den gemieteten Wagen abholen wollte und feststellen musste, dass der aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen nicht zu haben war. Zerknirscht hatten ihm die Leute von der Autovermietung als Entschädigung ohne Mehrpreis den Minivan angeboten. Wir schafften es, dem ganzen Wirrwarr zu entkommen, ehe die Bullen die Gegend absperren konnten. Bei der Abfahrt durfte ich dann durch das Rückfenster des Minivans zusehen, wie mein Heim gänzlich niederbrannte.

				Die schwarze Rauchsäule war auch noch zu sehen, nachdem wir bereits ein Stück gefahren waren. Wie viel von diesem Rauch mochte wohl von meinen Büchern stammen? Von der Gitarre, die ich vor Jahren gebraucht gekauft hatte? Von meiner Kleidung, meinen bequemen alten Möbeln? Meinem Bett? Meinen Bettlaken? Meinem Micky-Maus-Wecker? Von der Ausstattung meines Labors, deren Anschaffung oder Erschaffung mich jahrelange Arbeit gekostet hatte? All die Mühe, die Konzentration, die Geduld und Zauberkraft …

				Alles weg.

				Feuer zerstörte nicht nur Materie, es zerstörte auch Spirituelles. Feuer war eine reinigende Kraft, die magische Energie verzehren oder auch in alle Himmelsrichtungen zerstreuen konnte. Ein Feuer dieser Größe zerstörte alles, was ich mir aufgebaut hatte, einschließlich rein magischer Konstruktionen.

				Verdammt.

				Verdammt, ich hasste Vampire.

				Hinter mir lag ein verteufelt harter Tag, und praktisch das Einzige, was mir geblieben war, war mein Stolz. Ich wollte nicht, dass mich jemand weinen sah. Also verhielt ich mich da hinten im Minivan einfach nur still, während Mouse dicht neben mir lag.

				Irgendwann wurde aus Kummer Schlaf.

				***

				Ich erwachte im Abstellraum von St. Mary of the Angels, wo Vater Forthill einige Feldbetten sowie das dazugehörige Bettzeug aufbewahrte. Hier war ich schon einige Male gewesen, denn St. Mary hatte sich als erstaunlich widerstandsfähige Bastion gegen übernatürliche Schurken so gut wie jeder Couleur erwiesen. Der Boden, auf dem die Kirche stand, war geweiht, ebenso alle Mauern, Türen, Böden und Fenster. Hier hatten Menschen so viel gebetet, hier hatten im Laufe der Jahrzehnte so viele feierliche Rituale, Messen und Abendmahlsfeiern stattgefunden, dass deren sanfte, positive Energie in jeden einzelnen Stein, in jede Ritze hatte dringen können.

				Ich fühlte mich hier sicherer als anderswo, aber auch nur bis zu einem bestimmten Punkt. Klar, kein Vampir war in der Lage, einen Fuß auf geweihten Boden zu setzen, aber das wussten Typen wie die Eebs natürlich auch und konnten es in ihre Überlegungen mit einbeziehen. Ein menschlicher Killer konnte genauso gefährlich werden wie ein Vampir, wenn nicht sogar gefährlicher, und als Auftragsmörder ließ man sich von der Schutzaura der Kirche bestimmt nicht beirren.

				Außerdem konnten die beiden, wenn sie es ganz dringend auf mich abgesehen hatten, wahrscheinlich auch noch die Kirche um mich herum in Brand setzen. Ich versuchte, mir vorzustellen, wie ich die nächsten hundert Jahre Vampiren aus dem Weg ging und von Zeit zu Zeit erleben durfte, wie mein Heim bis auf die Grundmauern niederbrannte.

				Das kam auf keinen Fall in Frage, das würde ich nicht hinnehmen. Ich musste das Eebs-Problem lösen.

				An diesem Punkt fielen mir meine Beine wieder ein. Ich streckte die Hand aus, um meine Hüfte zu berühren.

				Es war, als berühre ich den Körper eines anderen Menschen: Ich spürte absolut nichts. Als ich die Beine bewegen wollte, geschah auch absolut nichts. Vielleicht war ich zu ehrgeizig gewesen – ich zog an der Decke, bis ich die Zehen sehen konnte und versuchte, mit ihnen zu wackeln. Nichts.

				Unter mir spürte ich das Spineboard. Ich spürte auch die Bandage um meinen Kopf, die verhinderte, dass ich mich umsah. Frustriert gab ich die Sache mit den Beinen auf und hob die Augen zur Decke.

				Dort klebte über meinem Kopf ein Stück Papier mit einer Nachricht in Mollys Handschrift, in großen Buchstaben mit schwarzem Filzstift geschrieben: „Harry, versuch nicht, aufzustehen oder deinen Hals oder den Rücken zu bewegen. Wir sehen mehrmals pro Stunde nach dir. Jemand wird bald da sein.“

				In der Nähe brannte auf einem Klapptisch eine Kerze, ansonsten gab es kein Licht in dem Raum. Natürlich konnte ich nicht sagen, wie lange dieses Licht schon brannte, aber es schien sich um eine langlebige Kerze zu handeln, und sie war fast ganz heruntergebrannt. Ich atmete tief und gleichmäßig durch die Nase, wollte feststellen, ob mir ein paar der Gerüche, die ich erwischte, bekannt vorkamen. War das Parfüm, was ich da roch, und neues Leder, dem immer noch der scharfe Geruch der Gerbstoffe und der gummiartige Geruch vom Färben anhafteten? Ansonsten roch ich den staubigen, alten Raum. Die Heizung in der Kirche war noch nicht lange in Betrieb, ich roch deutlich den verbrannten Rauch, der immer aus den Ventilen austritt, wenn man einen Heizkörper einschaltete, der eine Weile unbenutzt herumgestanden hatte.

				Jedenfalls brauchte ich nicht zu frieren, was mich froh stimmte. Hätte ich gefroren, hätte ich nichts dagegen tun können.

				Die Kerze knisterte, flackerte ein letztes Mal auf und ging aus. Ich lag allein in der Dunkelheit.

				Aus meiner Erinnerung starrte mich die blutüberströmte, alte Karikatur eines Mannes mit faltiger, von Leberflecken übersäter Haut an. Er grinste bösartig. „Stirb allein!“, flüsterte er.

				Ich zitterte und schüttelte das Bild ab. Cassius war tot, da biss die Maus keinen Faden ab. Ich wusste es. Um mit mir gleichzuziehen, hatte sich Cassius, aus der Bruderschaft dementer Missgeburten ausgestoßen, die unter dem Namen Ritter des schwarzen Denarius agierten, mit einem durchgeknallten Nekromanten zusammengetan. Am Ende war es mir trotzdem gelungen, ihn zu bezwingen, er hatte jedoch, ehe er krepierte, einen Todesfluch ausgestoßen. So ein Fluch, ein Zauber, den jemand in den letzten Augenblicken seines Lebens ausstieß, konnte für das Opfer widerliche Folgen haben, aber eigentlich war Cassius’ Fluch, ich möge alleine sterben, eine ziemlich vage Angelegenheit. Möglicherweise hatte er nicht einmal mehr genug Kraft und Konzentration besessen, ihn wirksam werden zu lassen.

				Möglicherweise. Vielleicht aber doch.

				„Hallo?“, sagte ich in die Dunkelheit hinein. „Ist da jemand?“

				Da war niemand.

				„Stirb allein.“

				„Hör auf damit“, blaffte ich laut. „Reiß dich zusammen, Dresden.“

				Zusammenreißen – das war das Richtige. Also fing ich an, langsam, konzentriert und gleichmäßig zu atmen, meine Gedanken zu ordnen, mich zu konzentrieren. Konzentration. Vorausdenken. Besonnenheit. Klarer Verstand. Nur so kam ich hier wieder raus.

				Punkt eins: Meine Tochter befand sich immer noch in Gefahr.

				Punkt zwei: Ich war verletzt, vielleicht schwer, vielleicht irreversibel. Selbst die Widerstandskraft eines Magiers hatte Grenzen. Gut möglich, dass ich die meinen überschritten hatte, als ich mir das Rückgrat brach.

				Punkt drei: Martin und Susan allein konnten das Mädchen nicht befreien.

				Punkt vier: Viel Hilfe durften wir nicht erwarten. Falls Sanya mitkam, wurde aus der eindeutigen Selbstmordaktion unter Umständen eine nur überwiegend eindeutige Selbstmordaktion, so ein Kreuzritter war kein Pappenstiel. Drei von der Sorte reichten ja offenbar, um die Welt zu beschützen, und der dunkelhäutige Russe besetzte seit ein paar Jahren alle drei Positionen, wobei er sich allem Anschein nach recht gut schlug. Was auf eine vage Art nur logisch war, denn Sanya war mit dem Schwert Esperacchius betraut, dem Schwert der Hoffnung. Hoffnung – Hoffnung brauchten wir jetzt mehr denn je, ich jedenfalls.

				Punkt fünf: Meine magere Hilfstruppe – Sanya, Susan, Martin und wen ich vielleicht sonst noch mobilisieren konnte – schaffte es ohne mich nicht bis Chichén Itzá, und in meiner momentanen Verfassung konnte ich sie auf keinen Fall begleiten. Die Aufzeichnungen meiner Mutter erwähnten, dass man einen Teil des Weges schwimmend zurücklegen musste.

				Punkt sechs: Ich war fest entschlossen, für meine Tochter da zu sein. Koste es, was es wolle.

				Mit stand nur eine begrenzte Anzahl an Möglichkeiten offen.

				Zunächst wählte ich die, die mir am wenigsten Angst einjagte. Ich schloss die Augen, achtete darauf, dass mein Atem gleichmäßig ging, und fing an, mir ein Zimmer vorzustellen, in dessen Boden mein wunderbarer, jetzt zerstörter Beschwörungskreis eingelassen war. Um den Kreis herum standen Kerzen, jeweils in gleichem Abstand zueinander, es duftete nach Sandelholz und verbranntem Wachs. Mir das alles so genau und detailliert vorzustellen und alles in meinem Kopf zu bewahren, als sei das Zimmer ebenso real wie der Raum, den das Bild ersetzen sollte, dauerte ein paar Minuten und erforderte ein erhebliches Maß an Konzentration und Disziplin.

				Magie kam durchaus ohne Requisiten aus, obwohl man ja generell anderer Meinung zu sein schien. Das Gerücht mit den Requisiten hatte die Magier-Gemeinde selbst vor Jahrhunderten in die Welt gesetzt und seitdem fleißig verbreitet. Ursprünglich hatte es dem Selbstschutz gedient, da es verängstigten Dorfbewohnern, Inquisitoren und anderen unrühmlich Interessierten beweisen sollte, dass jemand unmöglich Magier sein konnte, wenn er sich nicht im Besitz aller möglicher magischer Hilfsmittel befand.

				Magie brauchte keine Requisiten, Menschen, die Magie wirkten, schon. Jedes Requisit war sowohl aus einem symbolischen als auch einem praktischen Grund Teil eines Zaubers. Einfache Dinge – eine Kerze anzuzünden zum Beispiel – ließen sich sehr gut auch im Kopf erledigen. Mit der Zeit gelang das so einfach wie Schuhe binden.

				Ging es jedoch um Komplizierteres, dann musste man enorm viele Dinge im Kopf behalten und nachvollziehen, um sich den Fluss von Energien, deren Manipulation und so weiter und so fort vorstellen zu können. Richtige Requisiten halfen dabei, sie dienten als eine Art Gedächtnisstütze: Man verknüpfte ein bestimmtes Bild im Kopf mit einem bestimmten Requisit, und jedesmal, wenn man die Requisite sieht oder berührt, wird das Bild sozusagen mitgeliefert. Schlicht und einfach.

				Nur hatte ich hier keine Requisiten.

				Ich musste improvisieren: reine Vorstellungskraft, reine Konzentration.

				Reine Arroganz, wenn man so wollte. Aber ich war an einem bislang unerreichten Tiefpunkt angelangt, was blieb mir also anderes?

				In meinen Gedanken zündete ich die Kerzen an, während ich langsam im Uhrzeigersinn um den Kreis herumging und ebenso langsam die Energie hochfuhr, die er brauchte, um zu wirken. Dem Anschein nach hatte ich vergessen, den Zimmerboden in meinem Kopf konkret zu gestalten, das holte ich rasch nach, bis der fiktive Fußbodenbereich mit dem Linoleum beklebt war, das in meiner ersten, ziemlich heruntergekommenen Wohnung in Chicago gelegen hatte. Grüne Streifen auf grauem Grund, gräuliches Zeug, aber einfach vorzustellen.

				Ohne meinen Körper ein einziges Mal zu bewegen, stellte ich mir vor, wie ich den Zauber wirkte. In allen Einzelheiten, vom kalten Boden unter meinen Knien bis zum leisen Zucken in meiner linken Hand, das sich immer dann einzustellen schien, wenn ich nervös war.

				Ich schloss den Kreis, sammelte Kraft, und als alles vorbereitet war, als ich alles in meiner Vorstellung so parat hielt, dass mir das Bild realer schien als der Raum, in dem ich lag, ließ ich Kraft in meine Stimme fließen. „Tritt vor, Uriel“, rief ich leise.

				Bis es mir schmerzhaft in die Augen stach, hätte ich nicht sagen können, ob das weiche, weiße Licht, das aufgeflammt war, nur in meinem Kopf schien oder ganz real im Zimmer.

				Der Zauber in meinem Kopf war inzwischen zu einem festen, lebenden Bild geworden, auf das ich lediglich einen Teil meiner Konzentration richten musste, um es am Laufen zu halten.

				Ich kniff die Augen zusammen. Im Licht stand ein großer, junger Mann in Jeans und T-Shirt, darüber eine dicke Steppjacke. Das blonde Haar fiel ihm in die Augen, aber man konnte trotzdem erkennen, wie blau und hell sie waren und wie sie sich ohne Falschheit im Zimmer umsahen. Uriel schob die Hände in die Jackentaschen und nickte. „Ich hatte mich schon gefragt, wann mich dieser Ruf ereilen würde.“

				„Dann weißt du, was gerade passiert?“ 

				„Ja, doch.“ Er schien aus irgendeinem Grunde ungeduldig, runzelte dann aber plötzlich die Stirn, beugte sich vor und fixierte mich prüfend.

				Woraufhin ich das Bild des magischen Kreises in meinem Kopf sorgsam noch einmal verstärkte und mich sehr darauf konzentrierte, es aufrechtzuerhalten. Wenn man ein Wesen heraufbeschwor, dann war dieser Kreis nämlich das Einzige, was einem vor dem Zorn dieses Wesens beschützte.

				„Also! Ich bitte dich, Dresden“, sagte Uriel. „Das ist wirklich ein netter Kreis, aber du glaubst doch wohl nicht ernsthaft, er könnte für mich ein Hindernis darstellen?“

				„Ich gehe nun mal gern auf Nummer sicher.“

				Uriel gab ein sehr unengelhaftes Schnauben von sich, ehe er nachdenklich nickte. „Ah, jetzt verstehe ich.“

				„Was verstehst du?“

				„Warum du mich gerufen hast. Dein Rücken.“

				Ich grinste, was mir außerordentliche Mühe bereitete. „Sei ehrlich, wie schlimm steht es?“

				„Gebrochen“, sagte er. „Da du Magier bist, flickt dein Körper die Enden vielleicht im Laufe der nächsten vierzig, fünfzig Jahre wieder zusammen. Aber mit Bestimmtheit lässt sich das nicht sagen.“

				„Ich muss gesund werden!“, sagte ich. „Jetzt sofort.“

				„Dann hättest du wohl in deinem Zustand keine Leiter hochklettern sollen.“

				Mit einem wütenden Zischen versuchte ich, mich zu ihm hinzudrehen, was mir kläglich misslang. Mein Körper rührte sich keinen Millimeter vom Spineboard.

				„Lass das“, sagte Uriel ruhig. „Es ist es nicht wert, sich groß darüber aufzuregen.“

				„Nicht aufregen?“, rief ich. „Mein kleines Mädchen soll sterben!“

				„Du hast deine Entscheidungen getroffen, und eine von ihnen hat dich hierher geführt.“ Uriel breitete die Hände aus. „Gut gemacht, mein Sohn. Jetzt musst du es nur noch bis zum Ende durchziehen.“

				„Aber du könntest mich heilen, wenn du wolltest.“

				„Was ich will oder nicht will, spielt in dieser Frage keine Rolle.“ Uriel blieb gelassen. „Wäre es vorgesehen, könnte ich dich heilen. Aber der freie Wille muss höhere Priorität behalten, wenn er denn überhaupt eine Bedeutung haben soll.“

				„Was soll das philosophische Geschwafel, wenn ich dir sage, dass ein Kind sterben wird?“

				Uriels Miene wurde einen Moment lang finster. „Ich sage dir, mir stehen nur beschränkte Mittel zur Verfügung, um dir zu helfen. Im Grunde genommen auf das beschränkt, was ich bereits für dich getan habe.“

				„Seelenfeuer! Damit hätte ich mich gerade um ein Haar umgebracht. Herzlichen Dank auch.“

				„Niemand zwingt dich, es einzusetzen, Dresden. Du hast die Wahl.“

				„Als du Hilfe brauchtest, habe ich mitgespielt“, sagte ich. „Ist das der Dank?“

				Uriel verdrehte die Augen. „Du hast versucht, mir eine Rechnung zu schicken.“

				„Geht es um Bezahlung? Wenn du einen Preis festsetzen willst: bitte. Ich zahle, was du verlangst. Egal was.“

				Uriel betrachtete mich mit ruhigem, wissendem Blick. „Ich weiß, dass du das tun würdest.“

				„Verdammt!“ Mir versagte die Stimme, Tränen schossen mir in die Augen. In meinem Kopf fingen die Farben und Linien des Zaubers an zu verschwimmen. „Bitte!“

				Dieses „Bitte“ ließ Uriel erzittern. Er wandte das Gesicht ab, ihm war eindeutig nicht wohl in seiner Haut. Aber er schwieg beharrlich.

				„Bitte“, sagte ich erneut. „Du weißt, wer ich bin. Du weißt, ich ließe mir lieber die Zehennägel ausreißen, als zu betteln. Trotzdem flehe ich dich an. Ich bin nicht stark genug, ich schaffe das hier nicht allein.“

				Uriel hörte mir zu, ohne mich anzusehen. Dann schüttelte er langsam den Kopf. „Ich habe getan, was ich kann.“

				„Aber du hast gar nichts getan!“

				„Aus deiner Sicht mag das so scheinen.“ Er strich sich mit dem Daumen übers Kinn, runzelte nachdenklich die Stirn. „Wahrscheinlich … wahrscheinlich wäre es keine allzu große Abweichung vom Plan, wenn ich dir sage …“

					Mir taten langsam die Augen weh, weil ich so lange zur Seite geschaut hatte, ohne den Kopf bewegen zu können. Ich biss mir auf die Lippen und wartete. 

				Uriel holte tief Luft. Anscheinend wählte er jedes seiner Worte mit Bedacht. „Deine Tochter. Maggie. Sie lebt, und es geht ihr gut. Im Moment noch.“

				Mein Herz setzte einen Schlag lang aus.

				Meine Tochter.

				Er hatte sie meine Tochter genannt.

				„Ich weiß, dass Susan für dich die Frau sein sollte, an die du dich erinnertest, die du geliebt hast. Du wolltest ihr trauen können. Doch auch wenn du es dir nicht eingestandest, hattest du auf einer gewissen Ebene deine Zweifel. Ich mache dir daraus keinen Vorwurf. Anders wäre es gar nicht denkbar, besonders nachdem die Suchzauber fehlschlugen. Aber ja.“ Er sah mir in die Augen. „Fleisch von deinem Fleisch, Bein von deinem Bein. Deine Tochter.“

				„Warum sagst du mir das?“, fragte ich.

				„Weil ich alles getan habe, was ich tun konnte“, entgegnete er. „Nun liegt es an dir. Du bist Maggies einzige Hoffnung.“ Er machte Anstalten, sich abzuwenden, blieb aber noch einmal stehen. „Denk über das nach, was Vadderung gesagt hat. Denk genau darüber nach.“

				Ich blinzelte. „Du kennst Od... Vadderung?“

				„Natürlich. Wir sind schließlich in ähnlichen Bereichen tätig.“

				Ich seufzte müde und gab den Versuch auf, den Zauber aufrechtzuerhalten. „Ich verstehe nicht …“

				Uriel nickte. „Das ist das Schwierige daran, sterblich zu sein. Man hat die Wahl, und vieles bleibt einem verborgen.“ Er seufzte. „Liebe dein Kind, Dresden. Alles andere ergibt sich daraus. Das hat ein kluger Mann einmal gesagt. Was immer du tust, tu es aus Liebe. Wenn du dich daran hältst, dann führt dich dein Weg nie so weit vom Licht fort, dass du nicht mehr zurückfindest.“

				Mit diesen letzten Worten verschwand der Engel.

				Zitternd vor Erschöpfung lag ich da und starrte in die Dunkelheit. Der Zauber hatte mir sehr viel abverlangt. Ich stellte mir Maggie vor, in ihrem Kleidchen, mit den Schleifen im Haar. Wie auf dem Foto.

				„Für dich, kleines Mädchen. Papa kommt.“

				Keine halbe Minute, und ich hatte den Zauber wieder aufleben lassen, eine weitere halbe Minute, und ich hatte die Energie, die ich brauchen würde, beisammen. Bis zur letzten Sekunde wusste ich nicht, ob ich es wirklich durchziehen würde, aber dann blitzte vor meinem geistigen Auge ein grässliches Bild von Maggie in ihrem Kleidchen auf, wie ein Vampir des Roten Hofs sie hochriss, und meine ganze Wut ballte sich zu einem einzigen, weißglühenden Punkt aus rohem, unerschütterlichem Willen zusammen.

				„Mab!“, rief ich mit fester Stimme. „Mab! Königin der Luft und der Dunkelheit, Königin des Winterhofes, ich rufe dich.“

			

		

	
		
			
				30. Kapitel

				Die dritte Wiederholung ihres Namens hing in der Luft, und mit wild klopfendem Herzen wartete ich in der darauffolgenden Stille auf Mabs Antwort.

				Es gab ein paar zentrale Dinge, die man beachten musste, wenn man etwas Gefährliches einfangen wollte und die Sache nicht schiefgehen sollte. Man brauchte einen erstklassigen Köder, auf den das Zielobjekt auf jeden Fall anspringen würde, eine ebenso erstklassige Falle, die auf jeden Fall zuschnappen würde, und zwar schnell, und wenn die Beute in der Falle saß, brauchte man noch einen stabilen Käfig oder ein Netz, damit sie nicht wieder abhaute.

				Drei Dinge mussten also stimmen. Lag man bei einem daneben, klappte die Sache wahrscheinlich nicht. Kriegte man gleich zwei nicht hin, konnte man mit weitaus verheerenderen Folgen rechnen als mit simplem Scheitern.

				Ich wollte etwas sehr Gefährliches einfangen und hatte lediglich den Köder dabei: Mab versuchte schon seit Jahren, mich zum Übertritt in ihre Dienste zu verleiten, wofür sie ihre ureigenen Gründe hatte. Sie bei ihrem Namen und sämtlichen Titeln zu rufen würde wohl reichen, um ihr Interesse zu wecken. Der Köder war also kein Problem. Mein hochgerüsteter Beschwörungskreis unten in meinem alten Labor hätte auch eine prima Falle abgegeben, nur existierte der leider nicht mehr – und mein Wille war bei solchen Unterfangen schon immer der schwächste Punkt gewesen.

				Unter dem Strich konnte ich den Tiger herbeilocken. Dann saß ich in meiner Grube – mochte sie auch bloß eine Kreidezeichnung auf dem Bürgersteig sein – und musste hoffen, dass das Kätzchen lieb zu mir war.

				Völlig blind und unwissend stieg ich jedoch nicht in diese Grube. Zwar war ich verzweifelt, aber deswegen noch lange nicht blöd. Ich rechnete mit einem gewissen Vorteil: Mab konnte keinen Sterblichen töten, sie konnte ihn nur soweit bringen, dass er von ganzem Herzen wünschte, tot zu sein, um ihre Aufmerksamkeiten nicht mehr ertragen zu müssen. Außerdem hatte ich nicht viel zu verlieren. Nutzloser als ich für meine Tochter sowieso schon war, konnte ich auch mit Mabs Hilfe nicht mehr werden.

				So wartete ich also in absoluter Dunkelheit auf die absolute Krönung aller bösen Feen aus sämtlichen finsteren Märchen, die sich die Menschheit je des Nachts angstvoll zugeflüstert hatte.

				Mab enttäuschte mich nicht.

				Sie überraschte mich, ja. Aber sie enttäuschte mich nicht.

				Als Erstes sah ich Sterne.

				Was ich einen Moment lang für ein ganz schlechtes Zeichen hielt. Aber diese Sterne wirbelten nicht in schwindelerregenden Kreisen wie die, die man sah, wenn das Hirn kurzfristig nicht mehr recht mitspielte. Sie brannten konstant, rein und kalt über mir, fünf Edelsteine am Hals der Dame Nacht.

				Sekunden später strich mir eiskalter Wind über das Gesicht, und die Fläche, auf der ich lag, fühlte sich plötzlich hart und glatt an. Als ich vorsichtig die Hände flach neben mich legte, spürte ich weder das Feldbett, auf dem ich lag, noch das Spineboard. Meine Finger ertasteten Stein, eine ebenmäßige, glatte Steinoberfläche, auf der mein Körper zu ruhen schien. Probeweise wackelte ich mit dem Fuß: Auch darunter befand sich der Stein.

				Moment … ich erstarrte. Wieso hatte ich mit dem Fuß gewackelt? Spüren können, was sich darunter befand?

				Mein Körper war wieder da, der ganze, und zwar nackt. Was nun? Sollte ich zittern, weil mir plötzlich so kalt war, oder vor Freude jubeln, weil ich diese Kälte am ganzen Leib spüren durfte? Links von mir sah ich Land. Ich kroch über den Rand der eiskalten Steinplatte, hockte mich nieder und klammerte mich an der Kante fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

				Dann war das hier also nicht die Realität, sondern ein Traum. Oder eine Sinnestäuschung. Oder sonst etwas aus dem Bereich zwischen der Welt der Sterblichen und dem Reich des Spirituellen. Im Grunde ganz logisch: Mein eigentlicher Körper lag still und friedlich vor sich hin atmend auf dem Spineboard im Abstellraum von St. Mary, und mein Geist war hier.

				Wo immer „hier“ sein mochte.

				So langsam gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit. In der Luft hingen Dunst und zarter Nebel, oben am Himmel ließen schnell ziehende Wolken hier und da einen Strahl Mondlicht durch, der dann flutlichtgleich über die Felslandschaft um mich herum und die uralte Steinplatte neben mir huschte. Das Mondlicht ließ überall am Rande des Steintisches tief eingegrabene Runen aufleuchten, die unter seiner Berührung beinahe zu tanzen schienen. Die uralte Schrift einer Sprache, die ich nicht kannte.

				Endlich kapierte ich es: Mab hatte diesen Ort für unser Treffen ausgewählt, sie hatte ihn erschaffen. Er war als Tal des Steintisches bekannt, ein breites, wie eine Schale geformtes Tal, in dessen Mitte ein etwa vier Meter hoher Erdwall von ungefähr fünfzehn Metern Durchmesser aufragte. Oben auf dem Wall dann der Tisch, eine von vier stumpfartigen Säulen getragene Steinplatte. Weitere Steine standen im Kreis um den Tisch herum, manche umgestürzt, andere geborsten, nur einer aufrecht wie die Steine von Stonehenge. Die Steine strahlten schwach in allen möglichen Schattierungen von Blau über Lila bis zu sehr dunklem Grün. Kalte Farben.

				Winterfarben.

				Gut – das passte. Die Tagundnachtgleiche war um. Der Tisch befand sich in der Domäne des Winters. Er war ein archaischer Kraftleiter, so geworden auf die urtümlichste, atavistischste Art – durch Blut. Seine Oberfläche war voller Kratzer und Vertiefungen, voll dunkler, alter Flecken, und er thronte auf dem Hügel wie eine Schnappschildkröte, geduldig und hungrig und reglos. Wartete darauf, dass warme, lebendige Wesen ihm zu nahe kamen.

				Blut, das auf diesen Tisch floss, trug die Kraft des geraubten Lebens in sich und ergoss sich in den Brunnen der Kraft, den die Winterkönigin kontrollierte.

				Auf der anderen Seite des Tisches bewegte sich etwas. Einer der Schatten dort schien sich zu verfestigen. Was eben noch wie feiner Nebel gewirkt hatte, wurde zu einer schlanken, weiblichen Gestalt in einem Umhang mit großer Kapuze. Unter der Kapuze, da, wo man die Augen vermuten würde, flackerten zwei glitzernde, grüne Kerzen.

				Mein Mund war staubtrocken. Ich brauchte zwei Ansätze, ehe ich mich bemerkbar machen konnte. „Königin Mab?“

				Die Gestalt verschwand. Im Nebel rechts von mir frohlockte leise eine Frau. Ich wandte mich dem Lachen zu.

				Keine zehn Zentimeter hinter meinem Kopf schrie eine wütende Katze – ich wäre vor Schreck fast aus den Latschen gekippt. Ich fuhr herum – nichts. Nur das Lachen der unsichtbaren Frau hallte um den nebelverhangenen Hügel.

				„Das gefällt dir, was?“, rief ich. Das Herz schlug mir bis zum Halse. „Du hast es mir ja gleich gesagt, nicht?“

				Gedämpfte Stimmen huschten zwischen den Steinen umher. Ich verstand kein Wort. Dann waren da wieder die spöttisch flackernden grünen Augen.

				„Mein Angebot gilt nicht ewig!“ Ich bemühte mich um einen strengen Ton. „Ich tue es, weil die Umstände mich dazu zwingen. Setz deinen königlichen Arsch in Bewegung und greif zu, sonst bin ich weg.“

				„Ich habe dich gewarnt“, sagte hinter mir eine leise Stimme. „Ich sagte dir, du dürftest dich nie von ihr hierherbringen lassen, Patensohn.“

				Mit Mühe und Not unterdrückte ich einen Aufschrei – ein Magier kreischte nicht. Ich holte tief Luft und wandte mich um. Hinter mir, nur ein paar Meter entfernt, stand die Leanansidhe. Ihr Cape hatte die Farbe der Dämmerung kurz vor Einbruch der Nacht: dunkelblau, fast lila. Es bedeckte sie von oben bis unten, bis auf das blass unter der Kerze hervorlugende Antlitz. Die grünen Katzenaugen waren weit geöffnet und musterten mich ernst und gelassen.

				„Aber jetzt bin ich hier“, sagte ich leise.

				Sie nickte.

				Neben ihr tauchte noch ein Schatten auf, der mit den flackernden grünen Augen. Königin Mab – denn das war sie ja wohl – war ein paar Zentimeter kleiner als meine Patin. Aber natürlich konnte Mab sich aussuchen, wie riesig oder zwergenhaft sie sein wollte. Besonders an einem Ort wie diesem hier.

				Sie kam etwas näher, immer noch von Schatten verborgen, obwohl sie jetzt dichter bei mir stand als meine Patin. Ihre Augen wurden heller.

				„So viele Narben.“ Die Stimme meiner Patin hatte sich kaum merklich geändert, klang teilnahmsloser, präziser. „Innen und außen. Prächtige Narben.“ Die schemenhafte Gestalt, die ich für Mab hielt, verschwand hinter einem der umgefallenen Steine, um auf der entgegengesetzten Seite des Kreises hinter einem anderen wieder aufzutauchen. „Ja“, sagte die kalte Stimme, die sich der Lippen der Leanansidhe bediente. „Damit kann ich arbeiten.“

				Ich bebte. Weil es verdammt kalt war und ich nichts anhatte. Mein Blick glitt zwischen der geheimnisvollen Gestalt und meiner Patin hin und her. „Arbeitest du immer noch mit einer Übersetzerin?“

				„Das geschieht zu deinem eigenen Wohl“, sagte die kalte Stimme meiner Patin, während die schattenhafte Gestalt hinter dem nächsten Menhir verschwand und gleich darauf oben auf einem anderen wieder zum Vorschein kam. Sie bewegte sich im Uhrzeigersinn.

				Mab schloss den Kreis um mich.

				„Warum zu meinem Wohle?“, fragte ich.

				Die empfindungslose Stimme lachte durch die Lippen der Leanansidhe. „Diese Unterhaltung würde uns alle schnell ermüden, mein Magier, wenn wir dauernd unterbrochen würden, weil du schreiend auf die Knie fällst und dir vor Schmerzen die Ohren blutig kratzt.“

				„Verstanden.“ Ich nickte. „Aber warum? Warum sollte deine Stimme mir wehtun?“

				„Weil die Königin ärgerlich ist“, erklärte meine Patin mit ihrer eigenen Stimme. „Weil ihre Stimme Teil ihrer Macht ist und ihr Zorn zu groß, als dass sie ihn unterdrücken könnte.“

				Ich musste schlucken. Als Mab Jahre zuvor ein paar Worte an mich gerichtet hatte, hatte ich wirklich genauso reagiert, wie sie es eben beschrieben hatte. Ihre Worte hatten mir so zugesetzt, dass ich mich an ein paar Minuten dieses Zwischenfalls noch immer nicht erinnern konnte. „Warum zürnt sie denn?“

				Die schattenhafte Gestalt zischte, kurz und heftig, ein Geräusch wie der Katzenschrei vorhin. Auch diesmal zuckte ich zusammen und wich unwillkürlich zurück, als hätte jemand mit der Peitsche geknallt. Meine Patin sackte ächzend zur Seite. Als sie sich wieder aufrichtete, zog sich ein langer, feiner Schnitt über ihre rechte Wange. Blut quoll heraus und tropfte ihr langsam über das Gesicht.

				Demütig neigte die Leanansidhe den Kopf vor der Schattenmab, ihre nächsten Worte erklangen wieder in der kalten Stimme der Winterkönigin: „Es ist meiner Dienerin nicht gestattet, über mich zu reden, mich zu hinterfragen oder überhaupt aus eigenem Antrieb zu sprechen.“

				Erneut senkte Lea den Kopf. Kein Fünkchen Auflehnung oder Verdruss zeigte sich auf ihrem Gesicht. Mab bewegte sich weiter von einem Stein zum anderen, verschwand, tauchte wieder auf. Jedesmal, wenn sie verschwand, musste ich fürchten, sie könnte hinter mir wieder auftauchen, Finsteres im Sinn, und es gab nichts, was ich ihr entgegensetzen konnte. Eigentlich hätte ich mich langsam an dieses Auftauchen und Verschwinden gewöhnen müssen, aber das war leider nicht der Fall.

				„Es gibt uralte Benimmregeln, an die man sich halten muss.“ Mabs Stimme klang gemäßigter, sehr formell. „Man muss Worte sprechen, Rituale durchführen. Trag dein Begehren vor, Sterblicher.“

				Nun zitterte ich wirklich vor Kälte, da half es auch nichts, dass ich die Arme verschränkte, die Schultern hochzog und praktisch in mich hineinkroch. „Macht“, sagte ich.

				Die schemenhafte Gestalt erstarrte, wandte sich um, sah mich unverwandt an. Die brennend grünen Kerzenaugen neigten sich leicht, als hielt Mab den Kopf schräggelegt. „Sag mir, warum.“

				Meine Zähne wollten klappern. Ich verbot es ihnen. „Mein Körper ist schwer verletzt, aber ich muss trotzdem gegen den Roten Hof in den Kampf ziehen.“

				„Das hast du schon viele Male getan.“

				„Diesmal kämpfe ich gegen alle“, sagte ich. „Den Roten König und seinen inneren Kreis.“

				Die beiden Feuer unter der Kapuze leuchteten intensiver. „Sag mir, warum.“

				Ich schluckte. „Sie haben meine Tochter entführt.“

				Die schemenhafte Gestalt erschauerte, die körperlose Stimme stieß einen tiefen Seufzer aus. „Ahh. Ja. Nicht für dein eigenes Leben. Aber für das Leben deines Kindes. Für die Liebe.“

				Ich nickte, knapp, hölzern.

				„So viele schreckliche Dinge geschehen der Liebe wegen“, sagte Mabs Stimme. „Männer verstümmeln sich der Liebe wegen. Sie ermorden Rivalen der Liebe wegen. Selbst friedfertige Männer ziehen der Liebe wegen in den Krieg. Der Liebe wegen zerstört der Mensch sich selbst, und das auch noch aus freien Stücken.“ Die Gestalt fing an, im Kreis zu gehen, diesmal auf dem Boden, nicht von Stein zu Stein springend. Ihre Bewegungen waren so voller Leben und fremdartiger Anmut, dass es fast schien, als befände sich außer Mab noch etwas anderes unter der alles verbergenden Kutte. „Du kennst meinen Preis. Nenn ihn mir noch einmal.“

				„Du willst, dass ich der Winterritter werde“, flüsterte ich.

				Ein Lachen, fröhlich und kalt zugleich, dann die Antwort: „Ja.“

				„Ich werde dein Winterritter sein“, sagte ich. „Unter einer Bedingung.“

				„Nenn sie.“

				„Ehe mein Dienst beginnt, lässt du meinen Körper genesen. Du gewährst mir genug Zeit, meine Tochter zu retten, und genügend Stärke und Wissen, um mein Vorhaben erfolgreich durchführen zu können. Außerdem gibst du mir dein Wort darauf, dass du mir nie befehlen wirst, die Hand gegen die zu erheben, die ich liebe.“

				Ohne ihre beinahe schon furchterregende Geschwindigkeit zu verringern, schlug die Gestalt einen weiteren Kreis um mich. Die Temperatur schien um einige Grade zu sinken. „Ich soll meinen Ritter an einen Ort der ärgsten Gefahren gehen lassen, damit er dort sein Leben aufs Spiel setzt? Ohne Gewinn für mein Land und mein Volk? Warum sollte ich das tun?“

				Ich sah sie einen Augenblick lang an, ohne die Miene zu verziehen. Dann zuckte ich die Achseln. „Falls wir nicht ins Geschäft kommen – bitte. Dann wende ich mich an andere. Lasciels Münze ist hier, wenn ich nur mit den Fingern schnippe. Nikodemus und die Denarier sind zweifellos entzückt, wenn ich sie um Hilfe bitte. Außerdem bin ich einer der wenigen noch lebenden Menschen, der weiß, wie man einen Kemmlerschen Alptraum heraufbeschwört. Sollten Nicky und die Silberköppe also nicht mitspielen wollen, hole ich mir die Kraft verdammt noch mal einfach selbst, und dann bin ich nicht mehr so höflich, wenn ich das nächste Mal deinen Namen rufe.“

				Mab ließ mich durch die Lippen meiner Patin ein freudloses Lachen hören. „Demnach schwimmst du ja regelrecht in Optionen, mein Magier. Aus welchem Grund hast du mich den anderen vorgezogen?“

				Ich schnitt eine Grimasse. „Nimm das bitte nicht als Beleidigung, aber du warst das kleinste Übel.“

				Die empfindungslose Stimme blieb bar jeder Reaktion. „Erklär mir das.“

				„Bei den Denariern würde ich mir früher oder später einen Spitzbart zulegen müssen und in ein paar Jahren nur noch wie der letzte übelwollende Angeber rumlaufen, wenn ich nicht vorher breche und mich in eine mordlüsterne Bestie verwandle, und bei Kemmlers Alptraum müsste ich als Erstes eine Menge Leute umbringen.“ Ich schluckte. „Aber ich würde es tun. Wenn es keinen anderen Weg gibt, mein Kind aus den Händen der Roten zu befreien, mache ich es.“

				Auf dem Hügel herrschte eine geschlagene Minute lang Schweigen.

				„Ja“, murmelte Mabs Stimme schließlich. „Du würdest es tun, nicht wahr, und nochmal ja: Du weißt, dass ich nicht wahllos töte und auch meinen Ritter nicht dazu ermutige.“ Sie schwieg. Als sie weitersprach, klang ihre Stimme immer noch sanft. „Aber du bist bereit, dich selbst zu zerstören, das hast du in der Vergangenheit bewiesen. Du hast deine letzte Auseinandersetzung mit meinem Diener gewonnen, indem du dich mit dem Todesengel eingelassen hast. Was hindert dich daran, einen ähnlichen Kurs zu steuern und mich um meinen Preis zu betrügen?“

				„Mein Wort“, sagte ich leise. „Ich weiß, ich kann dich nicht bluffen. Ich werde mir nicht das Leben nehmen. Ich bin hier, um in gutem Glauben zu verhandeln.“

				Mabs brennende Augen fixierten mich lange, ehe sie weit ausschreitend einen dritten Kreis um mich zog. „Eines musst du verstehen, Magier: Wenn deine letzte Queste vollendet ist, wenn du mein Ritter bist, dann gehörst du allein mir. Du zerstörst, was ich vernichtet sehen will. Du tötest, wen ich dir zu töten befehle. Du gehörst mir. Dein Blut, deine Knochen, dein Atem. Verstehst du?“

				Ich musste schlucken. „Ja.“

				Sie nickte langsam, bevor sie ihren Blick der Leanansidhe zuwandte.

				Lea neigte den Kopf und schnippte mit den Fingern. Aus dem Nebel traten sechs kleine, missgestaltete Wesen in langen Umhängen. Es hätten Kobolde, Gnome oder Vertreter einer der anderen Dienerrassen der Sidhe sein können, von denen es ein halbes Dutzend gab. Genauer konnte ich das nicht feststellen, denn die Umhänge raubten ihnen die Identität, die Kapuzen verbargen ihre Gesichter.

				Dafür erkannte ich den Mann, den sie auf ein Brett geschnallt mit sich trugen.

				Er war nackt wie ich. Als ich ihm das erste Mal begegnet war, war er kleiner als ich gewesen, dafür athletischer, mit kräftigen Muskeln. Nur war das schon Jahre her. Vor mir auf dem Brett lag nur noch die Hülle eines menschlichen Wesens, wie eine Kohlezeichnung, die eine ungnädige Hand bis zur Unkenntlichkeit verschmiert hatte. Von den Augen fehlte jede Spur, als hätte man sie bei einer Operation sorgfältig aus den Augenhöhlen gelöst. Über sein Antlitz, besonders jedoch über die eingesunkenen Lider, zogen sich Tätowierungen, die in verschiedenen Sprachen und Schriften immer nur ein Wort wiederholten: „Verräter“. Der Mund stand halb offen und glich einer lebenden Elfenbeinschnitzerei, denn in die Zähne hatte man Wirbel und keltische Muster geritzt, um das Ganze danach mit etwas Dunkelbraunem zu färben.

				Nicht nur das Gesicht war verziert: Den ganzen Körper überzogen Tätowierungen und kunstvolle, rituelle Narben. Sieben Lagen dünnes Seidenband fesselten den Mann auf das Brett, auf dem er lag, aber selbst diese zarten Fesseln schienen zu viel für die ausgemergelten Gliedmaßen.

				Er weinte leise und unaufhörlich vor sich hin, mehr wie ein Tier, das schreckliche Schmerzen auszustehen hat. Menschliches hatte dieses Weinen kaum noch.

				„Gott!“ Ich musste den Blick abwenden.

				„Ich bin stolz auf dieses Werk“, sagte Mabs empfindungslose Stimme. „Der weiße Christus hat nicht so lange und so schrecklich leiden müssen wie dieser Verräter. Drei Tage an einem Baum! Das ist ja kaum Zeit für die Ouvertüre. Was das Martern betrifft, waren die Römer Amateure.“

				Die Diener ließen das Brett mit Slate darauf auf die Mitte des Steintisches gleiten, verneigten sich vor Mab und zogen sich schweigend, wie sie gekommen waren, wieder zurück. Einen Moment lang hörte man nichts als den kalten Wind und Slates verzweifeltes Weinen.

				„Eine Zeit lang reichte es mir, ihn zu foltern und an den Rand des Wahnsinns zu treiben. Dann wollte ich sehen, wie weit ein Mensch fällt, wenn er den Schritt in den Wahnsinn schon getan hat.“ Im Schatten der Kapuze glitzerten die grünlichen Augen fröhlich. „Schade, dass nur noch so wenig von ihm übrig war. Trotzdem ist er der Winterritter. Das Gefäß meiner Macht unter den Sterblichen und der Gefährte der Winterköniginnen. Er hat mich betrogen. Sieh dir an, wohin ihn das gebracht hat.“

				Das Ding, das einmal Lloyd Slate gewesen war, gab einen leisen, hoffnungslosen Laut von sich.

				Ich fröstelte – nicht der Kälte wegen.

				Die dunkle Gestalt kam näher. Zwischen den Falten des Umhangs tauchte eine bleiche Hand auf. Etwas leuchtete kurz in einem fremdartigen Licht auf und landete im dichten Gras zu meinen Füßen. Ich bückte mich und fand ein ururaltes Messer mit einer einfachen, blattförmigen Klinge, meiner Meinung nach aus Bronze, und einem mit Leder und Bindfaden umwickelten Griff. Die zweischneidige Klinge schimmerte heimtückisch scharf, die Spitze, scharf wie eine Nadel, wirkte irgendwie hungrig.

				Energie strömte durch diese kleine, glänzende Klinge. Eine ungezähmte, wilde Kraft, die alle Grenzen verspottete, keine Zurückhaltung kannte. Nicht böse, aber hungrig. Voller Lust darauf, sich ihren Teil am Kreislauf von Leben und Tod zu holen. Das Messer dürstete nach Blutvergießen.

				„Solange Lloyd Slate lebt und atmet, ist er mein Ritter“, sagte Mabs Stimme. „Nimm Medeas Dolch. Töte ihn.“

				Mit dem Messer in der Hand stand ich da und sah auf Slate hinunter. Als ich ihn das letzte Mal hatte sprechen hören, hatte er mich gebeten, ihn zu töten. Jetzt war er anscheinend noch nicht einmal mehr dazu in der Lage.

				„Dies ist die erste Tötung, die ich von dir verlange, falls du mein Ritter sein willst.“ Mabs Stimme klang fast schon sanft. Ihre grünlichen Augen musterten mich über den Tisch hinweg aufmerksam. „Schick seine Macht zu mir zurück, und ich werde sie dir übergeben.“

				Ich stand im kalten Wind und rührte mich nicht.

				Was ich in den nächsten Momenten tat, würde über den Rest meines Lebens entscheiden.

				„Du kennst diesen Mann“, fuhr Mab immer noch sanft fort. „Du hast seine Opfer gesehen. Er war ein Killer, ein Vergewaltiger, ein Monster in Menschengestalt. Er hat mehr als nur den Tod verdient.“

				„Es steht mir nicht zu, ihn zu richten“, flüsterte ich. Dabei war ich versucht, mich einen Augenblick lang, nur bis es getan war, selbst zu belügen. Mir einzureden, ich wäre sein rechtmäßiger, vom Gesetz bestimmter Henker.

				Aber das war ich nicht.

				Ich hätte mir auch einreden können, dass ich ja lediglich sein Leiden beendete, wenn ich ihn tötete, dass ich ihn in einem Akt des Mitleids von grausamer Pein erlöste. Notwendigerweise durch Blutvergießen, aber letztlich doch rasch und sauber. Niemand hatte je so viel erlitten wie Slate. Auch diese Geschichte hätte ich mir schmackhaft machen können.

				Aber ich tat es nicht.

				Ich suchte nach Macht, nach neuer Kraft. Aus gutem Grund, ja, aber ich würde weder mich noch jemanden sonst belügen, was meine Handlungen betraf. Wenn ich Slate das Leben nahm, tat ich etwas, was mir nicht zustand. Ich beging einen vorsätzlichen, kalkulierten Mord.

				Es war der am wenigsten üble Weg, sagte ich mir. Alle anderen Möglichkeiten würden mich in ein Monster verwandeln. Mab kontrollierte ihren Ritter nicht vollständig – das wusste ich, weil es Lloyd Slate gab, der sich gegen ihre Macht und ihren Einfluss aufgelehnt hatte.

				„Aber was hat ihm das gebracht?“, flüsterte ein Stimmchen in meinem Kopf. „Sieh ihn dir doch an.“

				Hinter den Wolken tauchte der volle, runde Mond auf und badete das Tal des Steintischs in klares, kaltes Licht. Auf dem Tisch und den Menhiren glitzerten die Runen.

				„Magier“, flüsterte die Stimme, die Mab sich angeeignet hatte, direkt in mein Ohr. „Die Zeit ist gekommen.“

				Mir war übel, mein Herz raste wie verrückt.

				„Harry Blackstone Copperfield Dresden“, sagte Mabs Stimme fast liebevoll. „Triff deine Wahl.“

			

		

	
		
			
				31. Kapitel

				Ich starrte auf den halb toten, gebrochenen Mann und meinte, auf dem Steintisch mein eigenes Gesicht zu sehen. Ich trat einen Schritt vor, dann noch zwei. Dann stand ich über ihm, über dem, was von Lloyd Slate noch übrig war.

				In einem Kampf hätte ich ihn getötet, ohne mit der Wimper zu zucken. Aber der Mann stellte für mich keine Bedrohung dar. Er stellte für niemanden mehr eine Bedrohung dar. Ich hatte kein Recht, ihm das Leben zu nehmen – anderes zu behaupten wäre reine, nihilistische Arroganz gewesen. Wenn ich Slate tötete – wie lange würde es dauern, bis ich selbst an der Reihe war? Was da vor mir lag, hätte ich selbst sein können. In ein paar Monaten, in ein paar Jahren.

				Nein – ich konnte es nicht tun. Ebenso wenig, wie ich mir die eigene Kehle hätte durchschneiden können.

				Meine Hand senkte sich. Das Messer darin schien zu schwer.

				Plötzlich stand Mab mir auf der anderen Seite des Tisches gegenüber. Eine einfache Geste – und der feine Nebelschleier über der Steinplatte verdichtete sich, Farben leuchteten darin auf, Licht schimmerte. Erst verschwommen, dann mit immer klareren Konturen entstand ein Bild.

				Ein kahles Zimmer, Wände aus Stein. In einer Ecke hockte ein Mädchen. Ein bisschen Stroh lag auf dem Boden, darauf eine nicht besonders saubere Wolldecke. Das dunkle Haar der Kleinen war ursprünglich zu Rattenschwänzen hochgebunden gewesen, aber davon existierte nur noch eines, und auch das halb aufgelöst. Eine der rosa Plastikklämmerchen, die sie zusammengehalten hatten, war wohl verlorengegangen oder gestohlen worden. Ihr Gesicht war rot vom Weinen. An den Knien ihrer kleinen rosa Latzhose hatte sie sich offenbar die Nase abgewischt. An ihrer Bluse, weiß mit gelben Blumen und großen Hummeln darauf, klebten Schmutz und Schlimmeres. Sie hatte sich zu einem Ball zusammengerollt, so fest, als hoffe sie, übersehen zu werden, wenn man sie suchen kam.

				In ihren großen, braunen Augen stand nackte Angst – und ich sah etwas Vertrautes darin. Ich brauchte ein Weilchen, bis ich es erkannte. Dieselben Augen sah ich im Spiegel. Auch andere Gesichtszüge zeigten sich mir, verschwommen noch, aber wenn die Kleine älter war, würde man sie gut erkennen können. Die Kinnlinie, die Thomas und ich gemeinsam hatten. Der Mund ihrer Mutter. Susans glattes, glänzendes Haar. Hände und Füße wirkten ein wenig zu groß für den feingliedrigen Körper, wie bei einem Welpen, der erst noch in seine Pfoten hineinwachsen musste.

				Irgendwo in der Ferne erklang der Schrei eines Vampirs des Roten Hofes in seiner wahren Gestalt. Die Kleine zuckte zusammen. Sie fing an zu weinen, rollte sich vor Entsetzen womöglich noch kleiner zusammen.

				Maggie.

				Ich wusste noch genau, wie es gewesen war, als Bianca und ihre Dienerschaft mich gefangenhielten.

				Erinnerte mich allzu gut an die Dinge, die sie mir angetan hatten.

				Aber noch sah es nicht so aus, als hätten sie meinem Kind etwas angetan. Noch nicht.

				„Ja!“ Mabs Stimme war bar jeglicher Gemütsbewegung. Das Bild verblasste. „Das Bild zeigt dir Maggie so, wie sie jetzt gerade ist. Mein Wort darauf. Keine Tricks, keine Täuschungen. So geht es ihr in diesem Moment.“

				Hinter dem immer durchsichtiger werdenden Bild warteten Mab und meine Patin. Lea mit ernstem Gesicht, Mab hatte die grünen Augen unter der Kapuze zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen.

				Der kalte Wind blies in heftigen Böen über den Erdwall mit dem Steintisch, ließ die Umhänge der Sidhe flattern. Ich starrte die beiden an, blickte in uralte Augen voller Wissen um dunkle, böse Dinge. Weder der Mann auf dem Tisch noch das Kind auf dem Bild bedeuteten ihnen etwas. Wenn ich Mabs Angebot annahm, endete ich wahrscheinlich selbst auf diesem Tisch.

				Denn nur deswegen hatte Mab mir Maggie gezeigt: um mich zu manipulieren.

				Oder? Nein – Manipulation konnte man das, was sie getan hatte, nicht nennen. Sie hatte mir Maggie gezeigt, um mir noch einmal die Entscheidung vor Augen zu führen, die ich zu treffen hatte. Natürlich beeinflusste es meine Wahl, aber war das nicht immer so, wenn man mit den nackten Tatsachen konfrontiert wurde – und sollte es nicht auch so sein?

				Konnte man jemanden mit Aufrichtigkeit und Wahrheit manipulieren?

				Oder nannte man das dann eher Aufklärung?

				Während ich dem verblassenden Bild meiner Tochter hinterhersah, verschwand meine Angst.

				Wenn ich so endete wie Slate – wenn das der Preis war, den ich für die Sicherheit meiner Tochter zahlen musste –, dann sollte es so sein.

				Wenn mich meine Tat an diesem Tag den Rest meines Lebens verfolgen würde, weil Maggies Wohlergehen mir harte Entscheidungen abverlangte – dann sollte es so sein.

				Wenn ich eines Tages schmerzvoll und unter langen Folterqualen sterben musste, damit mein kleines Mädchen die Chance bekam zu leben …

				… dann sollte es so sein.

				Das uralte Bronzemesser wog schwer in meiner Hand. Ich packte den Griff fester.

				Ich legte Lloyd Slate sanft die Hand auf die Stirn, damit er sich nicht bewegte, und schnitt ihm die Kehle durch.

				Es war ein rascher, sauberer Tod. Allerdings nicht weniger tödlich, als hätte ich den Mann mit einem Beil zerstückelt. Der Tod war der große Gleichmacher. Es war egal, wie man ums Leben kam. Nur wann, war die Frage – und warum.

				Slate wehrte sich nicht. Er stieß einen letzten Atemzug aus, der wie ein Seufzer klang, und drehte den Kopf zur Seite, als wolle er einschlafen. Schön war die Szene nicht, aber nach Horror- und Slasher-Filmfestival sah es auch nicht aus. Blut floss, aber das tat es auch, wenn man eine Grillparty vorbereitete und in der Küche massenweise Steaks bearbeitete. Ein Großteil des Blutes lief in die in den Tisch eingeritzten Rinnen, wo es sich in Quecksilber verwandelte und rasch seitlich am Tisch in den Buchstaben verschwand, die in die Tischseiten und die Beine eingeritzt waren. Das Quecksilberblut in den Buchstaben spiegelte das uns umgebende, unheimliche Licht wider, verlieh den Runen ein ganz eigenes, flackerndes Feuer. Ein furchtbar schöner Anblick: Kraft summte im Blut. Die Buchstaben, den Steintisch – alles um mich herum ergriff seine stille Macht.

				Neben mir spürte ich die beiden Sidhe, die mit ruhigen Raubtieraugen zusahen, wie der Ritter, der seine Königinnen verraten hatte, starb. Als die beiden einen leichten Seufzer ausstießen, wusste ich, es war vorüber. Mit diesem Seufzer der Wertschätzung – ein anderer Begriff fiel mir dazu nicht ein – erkannten sie die Bedeutung von Slates Tod an, ohne Mitgefühl für den Verstorbenen zu empfinden. Das Leben rann aus dem zerstörten Körper dort auf dem Tisch – diesem Akt zollten sie Anerkennung, ja Hochachtung. Mehr nicht.

				Bewegungslos stand ich da, während das Blut von dem Bronzemesser in meiner Hand auf die Erde zu meinen Füßen troff. Zitternd vor Kälte starrte ich auf die sterblichen Überreste des Mannes, den ich getötet hatte. Was fühlte man in solch einem Augenblick? Trauer? Eigentlich nicht. Slate war ein Schuft ersten Ranges gewesen, den ich in jedem fairen Kampf frohen Herzens getötet hätte. Reue? Noch nicht. Ich hatte Slate einen Gefallen getan, indem ich ihn tötete. Aus der Lage, in die er sich manövriert hatte, hätte ihn nichts und niemand befreien können. Freude? Nein. Vergnügen? Herzlich wenig – höchstens Befriedigung darüber, dass es endlich vorbei war, dass die Würfel gefallen waren.

				Soll ich ehrlich sagen, was ich fühlte? Mir war kalt.

				Eine Minute oder eine Stunde später hob die Leanansidhe die Hand und schnippte mit den Fingern. Aus den Nebelschleiern tauchten, so leise wie sie vorhin verschwunden waren, die Diener in den dichten Umhängen auf. Schweigend hoben sie auf, was von Slate noch geblieben war, schweigend trugen sie ihn davon, in den Nebel.

				„Da“, flüsterte ich Mab zu. „Meinen Teil habe ich getan. Jetzt wird es Zeit, dass du den deinen tust.“

				„Nein, Kind“, entgegnete Mab durch Leas Lippen. „Dein Teil hat gerade erst angefangen. Aber sorge dich nicht, denn ich bin Mab, und eher fallen die Sterne vom Himmel, als dass Mab ihr Wort bricht.“ Sie deutete mit dem Kopf auf meine Patin: „Ich gebe dir diese Beraterin mit auf deine letzte Queste, Herr Ritter. Meine Dienerin gehört zu den mächtigsten Wesen in meinem allumfassenden Winter, nur ich bin stärker als sie.“

				„Meine Königin?“ Leas Stimme klang wärmer und träger als die Mabs. „Wie weit erlaubt Ihr mir, frei zu handeln, wie ich es für richtig halte?“

				Auf Mabs Zähnen schien todbringendes Licht zu schimmern, als sie Leas Lippen für sie sprechen ließ: „Du darfst dich ruhig richtig gehen lassen.“

				Leas Mund weitete sich zu einem breiten, gefährlichen Grinsen, das ganz ihr eigenes war, als sie Kopf und Oberkörper vor der Königin des Winters neigte.

				„Nun, mein Ritter“, Mab hatte sich mir ganz zugewandt, sprach aber immer noch durch Leas Mund, „werden wir uns um deinen verletzten Leib kümmern, und du wirst mein werden.“

				Ich musste schlucken.

				Mab entließ Lea mit einer Handbewegung. Die Leanansidhe verbeugte sich ein letztes Mal.

				„Ich werde hier nicht länger gebraucht, Kind“, murmelte sie. „Ich stehe bereit, mit dir zu gehen, sobald du mich rufst.“

				Meine Kehle war inzwischen so trocken geworden, dass Sprechen schwerfiel. „Ich brauche so schnell wie möglich die Sachen, die ich bei dir gelassen habe. Kannst du das arrangieren?“

				„Natürlich.“ Lea verneigte sich auch vor mir, trat ein paar Schritte zurück und ließ sich vom Nebel verschlucken.

				Ich war allein mit Königin Mab.

				„Also.“ Ich räusperte mich in die Stille, die uns umgab. „Ich nehme mal an, es gibt … eine Art Zeremonie für uns beide?“

				Mab trat dichter an mich heran. Keine riesige, einschüchternde Gestalt, nein, sie war um einiges kleiner als ich und sehr schlank. Aber sie bewegte sich mit so absolutem Selbstvertrauen, dass kein Zweifel darüber bestehen konnte, wer hier Beute und wer Raubtier war. Ich wich zurück – eine spontane Reaktion, die ich ebenso wenig unterdrücken konnte wie das Zittern in der Kälte dort beim Steintisch.

				„Aber wie sollen wir Schwüre tauschen, wenn du nichts sagst?“ Meine Stimme klang trostlos, hoch und zittrig. „Hm. Oder regeln wir das durch Papierkram?“

				Bleiche Hände krochen aus dem Umhang, um die Kapuze zurückzuschieben. Ein rasches Kopfschütteln, und weiße, sehr helle Locken, bleicher als das Mondlicht oder die Haut des toten Lloyd Slate, quollen hervor.

				Mir verweigerte erst einmal meine Stimme den Dienst. Meine nackte Hüfte stieß gegen den Steintisch hinter mir, und da mir die Knie zitterten, setzte ich mich rasch.

				Mab kam weiterhin mit schwingendem Schritt auf mich zu. Der Umhang glitt ihr von den Schultern, tief, immer tiefer …

				„Du …!“ Ich wandte den Blick ab. „Ist dir nicht kalt?“

				Leises Gelächter perlte zwischen ihren Lippen hervor, die gefrorenen Waldbeeren glichen. Wenn Mab ärgerlich war, vermochte ihre Stimme lebendem Fleisch körperlichen Schaden zuzufügen. Dieselbe Stimme, brodelnd vor Verlangen, stellte ganz andere Dinge mit einem an.

				Das mit der Kälte wurde zur geringsten meiner Sorgen.

				Als Mab ihren Mund auf meine Lippen legte, gab ich jeglichen Versuch auf, noch etwas sagen zu wollen. Was sie im Sinn hatte, war keine Zeremonie, sondern ein Ritual, und zwar eines, das so uralt war wie Himmel und Erde, Tiere und Vögel.

				Was nach dem Kuss geschah, habe ich etwas unscharf in Erinnerung.

				Unvergesslich ist mir Mabs Leib über mir, rein, kalt, weich, ganz Weiblichkeit in höchster Perfektion. Mir fehlen die Worte, ihn zu beschreiben. Übernatürliche Schönheit. Elfengleiche Grazie. Animalische Sinnlichkeit. Als ihr Körper auf meinem lag, mischte sich unser Atem, mischten sich süße Kälte und menschliche Unvollkommenheit. Ich spürte den Rhythmus ihres Körpers, spürte ihren Atem, ihren Puls. Ich spürte den Stein unter mir, den uralten Hügel, die Erde des Tales, das uns umgab – und alles pulste im Takt zum Rhythmus, den Mab vorgab. Wolken, die über den Himmel rasten, hellten sich auf, als Mab sich bewegte, bis ich erkennen musste, dass das geheimnisvolle Leuchten um uns die ganze Zeit über nichts anderes gewesen war als eine schwache, gedämpfte Reflektion von Mabs Schönheit, die sie aus Rücksicht auf mich schwachen Menschen verschleiert hatte, damit sie mir nicht den Verstand raubte.

				Als ihr Atem immer schneller ging und mich verbrannte, weil er so rein war, verschleierte sie nichts mehr.

				Sex war das nicht, was wir da trieben, auch wenn es danach ausgesehen haben mag. Man hatte keinen Sex mit einem Gewitter, einem Erdbeben, einem wütenden Wintersturm. Mit einem Berg, einem Eissee, dem eiskalten Wind schlief man nicht.

				Einige Augenblicke lang erkannte ich das ganze Ausmaß von Mabs Macht, und einen flüchtigen Moment lang, während sich unsere zuckenden Körper der Vollendung ihrer Lust näherten, erhaschte ich auch einen kurzen Blick auf das, was ihre Bestimmung ausmachte. Ich schrie. Eigentlich schrie ich sowieso schon eine ganze Weile.

				Dann gesellten sich Mabs Schreie zu meinen, unsere Stimmen wurden eins. Ihre Nägel gruben sich ins Fleisch meiner Brust, Eisbröckchen schoben sich unter meine Haut. Ich sah, wie sich ihr Körper aufbäumte, wie sich die grünen Katzenaugen öffneten, wie sich ihr Blick in meinen bohrte …

				Sie öffnete den Mund. „Mein!“, zischte ihre Stimme.

				Absolute Wahrheit ließ meinen Körper vibrieren wie die Saiten einer Gitarre. Ich zuckte hoch, mein Körper spannte sich.

				Mabs Hände fuhren meine gebrochenen Rippen entlang, in denen ich plötzlich wieder heftig brennenden Schmerz spürte – bis die eisigen Hände sich schlossen. „Mein!“, zischte Mab.

				Erneut verzog sich mein Körper zuckend zu einem Bogen. Jeder einzelne Muskel, so kam es mir vor, wollte sich von den Knochen lösen.

				Keuchend legte Mab die Hände um meine Hüften, ertastete den Punkt, an dem das Rückgrat gebrochen war. Ich schrie und kämpfte, hatte jegliche Kontrolle über meinen Körper verloren.

				Mabs Katzenaugen fingen meinen Blick auf, hielten ihn in ihrer eisigen Kälte gefangen. Ein süßes, schreckliches, eisiges Gefühl durchströmte mich, wo ihre Fingerspitzen lagen. „Mein!“, flüsterte sie, ihre Stimme ganz samtene Liebkosung.

				***

				„Noch einmal!“, schrie eine Stimme, die mir vage vertraut vorkam.

				Etwas Kaltes, Metallenes wurde gegen meine Brust gedrückt.

				„Zurück!“, rief die gleiche Stimme.

				Ein Blitzschlag, der meinen Körper hochriss, bis er sich aufbäumte, traf meine Brust. Das tat verdammt weh. Ich fing an zu schreien, und noch ehe meine Hüften wieder gelandet waren, hatte ich genügend Kraft beisammen und entfesselte sie mit einem gebrüllten „Hexus!“

				Irgendwer rief etwas, jemand anderes fluchte laut, und überall um mich herum explodierten Funken. Außerdem explodierte auch noch die Glühbirne, die direkt über mir hing.

				Ein paar Sekunden herrschten im Raum Dunkelheit und Stille.

				„Haben wir ihn verloren?“, erkundigte sich Mollys ängstliches Stimmchen. „Harry?“

				„Alles in Ordnung.“ Meine Kehle war unbeschreiblich trocken und rau. „Was zum Teufel treibt ihr hier mit mir?“

				„Dein Herz war stehengeblieben“, sagte die vertraute Stimme, die ich immer noch nicht genau zuordnen konnte.

				Hastig tastete ich meine Brust ab: nichts. Dann den Hals: auch nichts. Erst als meine Finger ihre Suche auf das Spineboard, auf dem ich lag, und von dort aus auf das Feldbett ausgedehnt hatten, entdeckte ich meine Kette und das Pentagramm, immer noch mit dem Rubin darin. Prima Klebstoff. Ich packte die Kette, ließ ein bisschen von meinem Willen hineingleiten, und schon war das Zimmer in kaltes, blaues Licht getaucht.

				„... nur getan, was jeder anständige Leichenbeschauer an meiner Stelle auch getan haben würde.“ Butters – die bekannte Stimme war die von Butters. „Habe dir hiermit eins übergebraten und versucht, dich wiederzubeleben.“ Er streckte mir zwei Elektroden-Pads hin, allerdings ohne Kabel, die wohl zerschmolzen waren. Mein drahtiger, kleiner Freund mit dem wirren, schwarzen Haar, den schmalen Schultern und dem ruhelosen Körper tat, als wolle er die Pads noch einmal einsetzen. „Es lebt!“, verkündete er mit düsterer, hohler Stimme. „Es leeeeebt!“ Erwartungsvoll blickte er mich an. Als ich schwieg, seufzte er tragisch. „Keine Ursache, mein Lieber. Gern geschehen.“ 

				„Butters“, sagte ich. „Wer zum Teufel hat dich denn …“ Ich schüttelte den Kopf. „Molly. Auch egal.“

				„Wir wussten doch nicht, wie schwer verletzt du bist, Harry“, mischte sich Molly ein. „Du konntest nichts mehr fühlen, so warst du hier nicht sicher. Ich wollte ja einen richtigen Arzt holen, aber weil ich weiß, dass du außer Butters keinem vertraust, habe ich ihm Bescheid gesagt.“

				„He!“, sagte Butters.

				Ich schob die Riemen weg, die meinen Kopf fixierten, und trat leicht irritiert nach den Riemen an meinen Beinen.

				„Immer hübsch langsam, Tiger!“ Hastig warf sich der feingliedrige Gerichtsmediziner mit seinem ganzen Gewicht auf meine Beine. „Ganz ruhig bleiben, ja?“

				Forthill und Molly meinten es ebenfalls gut mit mir, und bald hatte ich alle drei an mir hängen. Sie drückten mich flach gegen das Spineboard. 

				Ein leise gezischter Fluch, und sie hingen schlaff in den Seilen. Ich lag einen Augenblick da, ohne groß Widerstand zu leisten. „Wir haben keine Zeit für solchen Scheiß“, stellte ich fest, als ich davon ausgehen durfte, dass sie mir zuhörten. „Nehmt mir die verdammten Fesseln ab.“

				„Dresden, du hast dir möglicherweise die Wirbelsäule gebrochen“, widersprach Butters. „Dazu eingeklemmte Nerven, Knochenbrüche, mögliche innere Verletzungen im Unterleib – warum bist du nicht gleich ins Krankenhaus? Was hast du dir dabei gedacht?“

				„Ich mache mich nicht gern zur Zielscheibe, das habe ich mir dabei gedacht. Mit mir ist alles bestens, mir geht es voll gut.“

				„Grundgütiger Himmel!“ Forthill war bestürzt. „Nehmen Sie doch Vernunft an, Mann. Vor drei Minuten schlug ihr Herz nicht mehr.“

				„Molly? Die Gurte los, sofort.“ Meine Stimme klang hart und entschlossen.

				Ich hörte sie leise schniefen, aber dann ließ sie von meinen Beinen ab und stellte sich so hin, dass sie meine Augen sehen konnte. „Bist du … bist du du selbst, Harry?“

				Ich war beeindruckt – der Grashüpfer hatte echt allerhand gelernt, und Mollys Intuition leistete ihr hervorragende Dienste.

				„Ich bin ich“, sagte ich, indem ich ihren Blick fest erwiderte. Das dürfte reichen, fand ich. Säße gerade sozusagen ein anderer am Steuer meines Autos, dann hätte das einen Seelenblick ausgelöst, denn so große Veränderungen im Innern einer Person ließen sich nicht spurlos tarnen. „Zumindest im Augenblick noch.“

				Molly biss sich auf die Lippen. „Gut“, sagte sie schließlich. „Er darf sich aufsetzen, lasst ihn los.“

				Butters setzte sich auf meinen Beinen auf, stand dann ganz auf und zog die Stirn kraus. Überzeugt wirkte er nicht. „Das geht mir alles ein bisschen zu schnell …“

				Da ging hinter ihm die Tür auf, und ein bulliger Mann in Straßenkleidung trat ein, hob eine Pistole und jagte aus einem Meter Entfernung zwei Kugeln in den Rücken meines Freundes. Der Klang der Schüsse war unglaublich. Ohrenbetäubend.

				Butters stürzte wie eine frisch geschlachtete Kuh.

				Noch bevor Butters ganz am Boden lag, huschte der Blick des Schützen über den Rest der Anwesenden. Wen er suchte, war mir spätestens klar, als dieser Blick über mich hinweg glitt und sofort zurückkehrte.

				Er schwieg, prahlte nicht und zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde. Ein Profi – von denen gab es in Chicago jede Menge. Er hob die Pistole, zielte auf meinen Kopf – und ich lag da, von der Hüfte abwärts an ein Brett gefesselt, und konnte mich nicht rühren. Noch dazu fehlte mein Schildarmband, wie ich feststellen musste, als ich die linke Hand hob. Klar – das hatten meine rührenden Helfer entfernt, damit die Stromladung des Defibrillators bloß nicht auf irgendwelche krummen Gedanken kommen konnte. Genau, wie sie mir die Kette vom Hals und die Ringe von den Fingern genommen hatten.

				Sie hatten nur helfen wollen.

				Nein, das war eindeutig nicht mein Tag.

			

		

	
		
			
				32. Kapitel

				Ich war festgeschnallt, aber meine Hände waren beweglich. Ich formte die Finger meiner Rechten zur mystischen Position für Angriff, als hielte ich eine Pistole, und blaffte: „Arctis!“

				Der Zauber zog die Hitze ab, die die Pistole des Angreifers umgab, saugte Wasser aus der Luft – und schon legte sich ein prima dicker Eismantel um die Waffe, am dicksten um den Schlagbolzen. Der Schütze zuckte unwillkürlich zusammen, wobei er abdrückte.

				Das Eis verhinderte, dass der Bolzen fiel.

				Heftig blinzelnd versuchte der Schütze noch ein paarmal abzudrücken, aber jedesmal vergeblich. Dann warf sich Forthill gegen seine Knie. Beide gingen zu Boden. Dem Killer rutschte die Pistole aus den klammen Fingern, sie schnellte wild sich drehend einmal durch den Raum, knallte gegen eine Wand, das Eis löste sich beim Aufprall, und ein Schuss peitschte ins Leere.

				Forthill erhielt einen Fußtritt ins Gesicht. Der alte Mann taumelte vor Schmerz stöhnend rückwärts, und sofort warf sich Molly in rasendem Zorn auf den Angreifer, um wild entschlossen, aber bar jeder Technik mit bloßen Fäusten auf ihn einzudreschen. Der Schütze erledigte sie ziemlich unaufgeregt mit einem Ellbogenschlag gegen den Hals, der meinen Lehrling weit nach hinten schleuderte, stand auf, sah sich um und hatte schon bald seine Knarre entdeckt.

				Da löschte ich das Licht an meinem Amulett. Der Schütze hatte sich gerade auf die Pistole stürzen wollen, geriet ins Stolpern, und kurz darauf hörte ich ihn wieder mit Forthill ringen.

				Als plötzlich ein einzelner, greller Lichtstrahl aufblitzte, zeigte der mir unseren Angreifer, der sich vor Schmerz aufbäumte. Es wurde wieder dunkel. Man hörte etwas Schweres zu Boden fallen, mehrere Menschen keuchten.

				Ich legte einen Finger auf mein Amulett und schaffte Licht im Zimmer.

				Forthill saß gegen eine der Wände gelehnt, hielt sich den Kiefer und wirkte leicht blässlich. Molly kniete auf dem Boden, eine Hand erhoben, als wolle sie gerade ihre magischen Talente einsetzen – was sie meiner Meinung nach gleich nach dem ersten Schuss hätte tun sollen, nur hatte sie da wohl nicht klar denken können. Wie dem auch sei: Der Schütze lag seitlich auf dem Boden, schien sich aber gerade wieder rühren zu wollen.

				„Bleib, wo du bist!“ Butters hielt dem Übeltäter zwei nackte Kabelenden an die Brust.

				Die Kabel führten zurück zum Notdefibrillator und hatten ursprünglich zu den Elektroschock-Pads gehört, bestanden jetzt aber an den Enden praktisch nur noch aus reinem Kupfer. Strom floss und tat, was er zu tun pflegte, wenn er floss. Der Schütze bäumte sich eine Sekunde lang zuckend auf, ehe er in sich zusammensackte und keinen Mucks mehr tat.

				„Mistkerl.“ Butters legte sich eine Hand aufs Kreuz. „Scheiße, tut das weh!“

				„Butters!“ Molly umarmte meinen Freund stürmisch.

				Der wehrte sich, aber recht halbherzig: „Au! Lass das, das tut weh.“

				„Grashüpfer, lass den Mann, wir wissen nicht, wie schwer er verletzt ist“, sagte ich. „Verdammt!“ Ich fummelte an den Gurten herum, bis ich den Oberkörper frei hatte, mich aufsetzen und mich den Beinen widmen konnte. „Forthill? Alles in Ordnung?“

				Vater Forthill sagte etwas, aber aus seinem Mund kam nur Unverständliches. Also beschränkte er sich auf leises Aufstöhnen, rappelte sich aber tapfer auf und half mir mit den Schnallen an den untersten Riemen. Der alte Bursche war unverwüstlicher, als man es seiner sanften, milden Erscheinung zugetraut hätte. Sein Unterkiefer war geschwollen und fing an, blau zu werden: Er hatte einen teuflischen Kinnhaken einstecken müssen, war aber trotzdem bei Bewusstsein geblieben.

				Ich kletterte vom Spineboard und sammelte die Pistole ein.

				„Bei mir scheint soweit alles klar zu sein“, meldete sich Butters. „Glaube ich.“ Er riss die Augen auf und schien plötzlich panisch zu werden. „Oh Gott, lass bitte alles klar sein!“ Er begann, an seinem Hemd zu zerren. „Dieser irre Freak hat auf mich geschossen!“ Langsam holte ihn die Geschichte ein. „Komm und sieh nach, ob bei mir alles okay ist!“

				Hektisch riss er sich das OP-Hemd vom Leib, um Molly seine Kehrseite zu präsentieren. Der Mann trug ein Unterhemd … und darüber eine Kevlarweste. Die leichte Variante, die man unter der Kleidung trug, um sich gegen Handfeuerwaffen zu schützen. Was unser Schütze, dem Himmel sei Dank, berücksichtigt hatte, indem er mit einer Neun-Millimeter-Pistole aufgetaucht war. Beide Kugeln hatten Butters im Kreuz getroffen, wunderbar abgefangen von der treuen Weste, in der sie, plattgedrückt, immer noch feststeckten.

				„Mich hat’s erwischt, nicht?“ Butters stammelte inzwischen vor Panik. „Ich stehe unter Schock. Stimmt’s? Deshalb spüre ich nichts. Sag schon, ist die Leber getroffen, fließt schwarzes Blut? Ruf sofort den Notarzt.“

				„Butters!“, sagte ich. „Sieh mich an.“

				Das tat er auch, mit weit aufgerissenen Augen.

				„Die Polka stirbt niemals“, sagte ich.

				Er starrte weiter, bis er nickte und anfing, tief und langsam zu atmen. „Dann ist mit mir alles in Ordnung?“

				„Die magische Unterwäsche hat bestens funktioniert. Dir fehlt absolut nichts.“

				„Warum tut mein Rücken dann so weh?“

				„Weil ihn jemand zweimal mit einem Hammer getroffen hat, der ungefähr eine Geschwindigkeit von dreihundertfünfzig Metern pro Sekunde drauf gehabt haben dürfte.“

				„Oh“, sagte er. Er drehte sich zu Molly um, die ihm zunickte und ihm ein aufmunterndes Lächeln schenkte. Dann schloss Butters erleichtert die Augen. „Ich glaube, ich bin vom Temperament her für dieses Actionzeug nicht geeignet.“

				„Seit wann gibst du denn auch den Mann in der kugelsicheren Weste?“

				Butters deutete mit dem Kinn auf Molly. „Molly rief an und sagte, du bräuchtest Hilfe – zehn Sekunden später hatte ich die Kevlar an.“ Er fischte ein kleines Päckchen aus der Hosentasche. „Ich habe auch Kreide, Weihwasser und Knoblauch dabei.“

				Ich grinste, obwohl mir echt nicht nach Grinsen zumute war. Der Schütze hatte auf Butters geschossen, weil der ihm die Sicht versperrt hatte. Ganz einfach. Hätte er es auf Butters abgesehen gehabt, wäre es nicht bei den Schüssen in den Rücken geblieben. Dann wäre zur Sicherheit noch ein weiterer hinzugekommen: in den Hinterkopf. Meinem Kopf wäre es natürlich nicht besser ergangen – hätte Butters nicht zunächst im Wege gestanden.

				Wir waren alle so verdammt zerbrechlich.

				Vor der Tür waren Schritte zu hören, und ich hob die Pistole auf, packte sie mit beiden Händen, stellte mich breitbeinig hin und zielte. Ich hatte die kleinen, grünen Punkte im Visier gerade in einer Reihe, als Sanya zur Tür hereinkam, eine Platte mit Broten in der Hand. Bei meinem Anblick blieb er wie festgenagelt stehen. Ein kurzer Schreck, dann strahlte er bis über beide Backen. „Dresden! Dir geht es wieder gut.“ Er sah sich um. „Habe ich was verpasst? Wer ist der Mann da?“

				***

				„Ich glaube, es ist nichts gebrochen“, sagte Butters zu Forthill, „aber lassen Sie es sicherheitshalber lieber röntgen. Mit einer Mandibulärfraktion ist nicht zu spaßen.“

				Wir saßen inzwischen im allgemeinen Wohnzimmer der Kirche. Forthill nickte, schrieb etwas auf einen Zettel und reichte den an Butters weiter.

				Der Kleine grinste. „Gern geschehen, Vater.“

				Molly runzelte die Stirn. „Sollen wir ihn nicht doch lieber gleich in die Notaufnahme bringen?“

				Forthill schüttelte den Kopf. Muss euch erst ein paar Dinge erzählen, schrieb er.

				Jetzt hatte ich dem Gegner schon zwei Feuerwaffen abgeknöpft: dem Wachmann in Nevada seine Kaliber .40 und jetzt dem namenlosen Schützen seine Neun-Millimeter-Pistole. Beide lagen vor mir auf dem Couchtisch, damit ich sie mir ansehen, mich mit ihren Funktionen vertraut machen und mich fragen konnte, ob es besser war, die Seriennummer abzuschleifen. Mouse hockte neben mir, die Flanke an mein Bein gedrückt, und sah mit ernsten braunen Augen zu, wie ich mit den Waffen hantierte.

				„Haben Sie denn etwas herausfinden können?“, fragte ich Forthill.

				Nichts Genaues, aber ein paar Sachen schon. Überall in Süd-und Mittelamerika finden größere Bewegungen statt. Die oberen Ränge des Roten Hofs bedienen sich ihres Personals, wenn sie sich in die Belange Sterblicher einmischen wollen, und eine ganze Reihe dieser Dienstboten hat man während der letzten drei Tage auf Flughäfen gesichtet. Alle auf dem Wege nach Mexiko. Sagt Ihnen der Name Chichén Itzá etwas?

				Ich grunzte. Dann schienen Donar Vadderungs Informationen gestimmt zu haben. „Ja.“

				Forthill nickte und schrieb weiter. Dort gibt es einen Priester. Er kann Ihnen bei Ihrem Kampf nicht helfen, aber er sagt, er kann Ihnen und Ihren Leuten hinterher einen Unterschlupf, Versorgung und sicheren Transport aus dem Gebiet heraus bieten.

				„Bringt das nicht Pech, jetzt schon den siegreichen Abzug zu planen?“, fragte ich. „Wo wir noch nicht mal wissen, wie wir hinkommen sollen? Ich kann uns in die Gegend bringen, aber nicht in die Ruinen. Von daher muss ich so viel wie möglich über die Sicherheitsvorkehrungen erfahren, die der Rote Hof getroffen hat.“

				Forthill betrachtete mich einen Augenblick lang mit gerunzelter Stirn, ehe er erneut den Stift zückte. Ich frage den Priester. Aber ich kann ja nicht sprechen, ich brauche jemanden, der das für mich übernimmt.

				Ich nickte. „Molly, du gehst mit dem Padre. Wenn du kannst, schlaf zwischendurch ein bisschen. Wer weiß, wann du sonst wieder dazu kommst.“

				Sie runzelte die Stirn, nickte dann aber folgsam. So eine Begegnung mit dem gewaltsamen Tod brachte wohl auch den dickköpfigsten Lehrling zur Räson. Irgendwie nett.

				Forthill deute an, er habe noch etwas zu sagen. Zuerst muss ich wissen, warum Sie wieder auf den Beinen sind. Dr. Butters meinte, Sie seien schwer verletzt und dürften das Bett nicht verlassen.

				„Magie“, sagte ich seelenruhig, als wäre damit alles erklärt.

				Forthill musterte mich einen Moment lang. Ich will mich nicht mit Ihnen streiten, ich habe zu große Schmerzen, schrieb er dann. Ich tätige die Anrufe, um die Sie mich gebeten haben.

				„Danke“, sagte ich leise.

				Er nickte und schrieb: Gott sei mit Ihnen.

				„Danke“, wiederholte ich.

				„Was ist mit mir?“, fragte Butters. Man hörte ihm Angst an, aber auch Erregung – er wollte nicht außen vor bleiben.

				„Hoffentlich werden wir deine Hilfe erst einmal nicht mehr brauchen“, sagte ich. „Es wäre aber nett, wenn du dich bereithalten könntest. Nur für den Notfall.“

				„Gut“, sagte Butters und nickte. „Sonst noch was?“

				Am liebsten hätte ich ihm geraten, sich sicherheitshalber unter dem Bett zu verkriechen, aber das wusste der Mann auch so. Er hatte Schiss wie ein Kaninchen in einem Wald voller Wölfe, und trotzdem wollte er helfen. „Ich glaube, Vater Forthill hat ein Auto“, sagte ich. „Stimmt doch, Vater, oder?“

				Forthill fing an zu schreiben, streckte mir dann aber einfach nur den hochgereckten Daumen hin.

				„Bleib bei den beiden“, sagte ich. Ich schob Magazine in beide Waffen. Inzwischen war ich mit beiden gut vertraut, sie würden schon losballern, wenn ich abdrückte. „Sobald Forthill mit den Anrufen durch ist, bringst du ihn in ein Krankenhaus.“

				„Notaufnahme.“ Butters nickte. „Verstanden.“

				Forthill runzelte die Stirn und schrieb: Sind Sie sicher, dass wir unseren Angreifer nicht der Polizei übergeben sollten?

				„Was weiß man im Leben schon sicher, Pater?“ Ich stand auf und steckte je eine Knarre in die beiden Taschen meines Ledermantels. „Aber die Polizei wird jede Menge Fragen stellen, wenn wir sie hinzuziehen. Es dauert ewig, bis sie alles verstanden und auf der Reihe haben. Die Zeit habe ich einfach nicht.“

				Sie glauben nicht, dass sich der Schütze an die Behörden wendet?

				„Was will er denen denn erzählen? Dass ihn ein Priester von St. Mary auf der Straße gekidnappt hat? Dass wir ihn niedergeschlagen und ihm seine illegale Waffe geklaut haben?“ Ich schüttelte den Kopf. „Der will ebenso wenig was mit den Bullen zu tun haben wie wir. Für ihn ging es bei der Sache hier rein ums Geschäft. Er wird sich auf einen Deal einlassen und alles ausspucken, wenn wir ihn dafür laufen lassen.“

				Wir lassen einen Killer davonkommen?

				„Wer sagt, dass die Welt perfekt ist, Pater? Aber keine Sorge. Niemand engagiert einen Auftragsmörder, um die Oma zu hüten oder mit dem Hündchen Gassi zu gehen. So einer verkehrt in der Unterwelt, das garantiere ich ihnen, und angesetzt wird er meist auf Typen, die ihre Bande verpfiffen haben und mit dem Staat zusammenarbeiten. Früher oder später hat einer von denen Glück, und das war’s dann mit unserem Killer.“

				Wer durch das Schwert lebt, wird durch das Schwert sterben, schrieb Forthill.

				„Exakt.“

				Forthill schüttelte den Kopf, was wohl weh tat, denn er zuckte zusammen. Einem solchen Mann zu helfen wird nicht einfach sein.

				Ich schnaubte. „Ihre edlen Gefühle in Ehren, Vater, aber ein Typ wie der will gar keine Hilfe. Der wüsste nicht, warum er welche brauchen sollte.“ Ich zuckte die Achseln. „Manche Männer morden nun mal gern.“

				Forthill warf mir einen strengen Blick zu, enthielt sich aber jeglichen Kommentars. Es klopfte, und Sanya steckte den Kopf ins Zimmer. „Er ist wach geworden“, meldete er.

				„Prima. Wenn Sie sich jetzt um die Anrufe kümmern könnten, Vater?“

				Der Priester streckte mir erneut den hochgereckten Daumen entgegen. Mouse stand auf und begleitete Sanya und mich in den Abstellraum, wo wir uns mit unserem Gast unterhalten wollten.

				Der untersetzte Mann lag auf meinem Spineboard. Wir hatten ihn festgeschnallt und zusätzlich noch durch einen Kokon aus Isolierband gesichert.

				„Stell ihn aufrecht hin“, bat ich.

				Sanya hob den Schützen samt Brett hoch, was ihm keinerlei Mühe zu bereiten schien, und lehnte ihn gegen eine Wand.

				Von dort aus sah der Mann mit ruhigem Blick zu, wie ich von dem kleinen Klapptisch, den wir im Zimmer aufgebaut hatten, eine Brieftasche nahm und sie öffnete. „Steven Douglas“, las ich vom Führerschein ab. „Sind Sie das?“

				„Stevie D.“

				„Habe von Ihnen gehört“, sagte ich. „Sie haben vor ein paar Jahren Torelli erledigt.“

				Er lächelte kaum merklich. „Ich weiß von keinem Torelli.“

				„Klar, hatte ich mir schon gedacht.“ Ich nickte.

				„Wie geht es ihm?“, wollte Stevie D. wissen.

				„Wem?“

				„Dem kleinen Mann.“

				„Prima“, sagte ich. „Trug eine Weste.“

				Stevie nickte. „Gut.“

				Ich hob eine Braue. „Ein Profikiller freut sich, weil er jemanden nicht umgebracht hat?“

				„Ich hatte nichts gegen den Mann, für den bin ich nicht bezahlt worden, und ich mag nicht für den falschen Typen in den Bau gehen, das ist unprofessionell. Hatte ’ne Menge über Sie gehört, mir war klar, ich darf nicht lange fackeln. Also musste ich den Kleinen aus dem Weg schaffen.“

				Ich seufzte. „Wir haben hier jetzt ein paar Möglichkeiten. Am einfachsten wäre es, Sie sagen mir, wer Sie angeheuert hat, und ich lasse Sie laufen.“

				Seine Augen wurden zu engen Schlitzen. „Keine Bullen?“

				„Sieht das so aus, als wollten wir hier die Bullen rumwuseln haben?“ Ich wies auf den Isolierbandkokon, der den Killer wie eine überdimensionale Schmetterlingspuppe aussehen ließ. „Spucken Sie Ihren Auftraggeber aus, und Sie sind frei, sobald ich das Klebezeug abhabe.“

				Kurzes Nachdenken, dann schüttelte Stevie den Kopf. „Nee.“

				„Nein?“

				Er versuchte sich an einem Achselzucken. „Denken Sie nach, Mann: Wenn ich das mache, kriege ich doch nie wieder einen Job. Die Leute werden nervös, wenn ein Geschäftsfreund persönliche Informationen über seine Kunden in der Gegend rumposaunt. Ich muss langfristig planen.“

				Ich nickte. „Ja, das leuchtet mir ein. Ein Vertrag ist ein Vertrag, was?“

				Er schnaubte leise.

				„Dann können wir ja gleich zur zweiten Möglichkeit übergehen. Ich rufe Marcone an, erzähle ihm, was hier los war, und frage, ob er Interesse hat, ein bisschen mit Ihnen zu klönen. Er will bestimmt wissen, wer in seinem Revier Profikiller anheuert. Was meinen Sie? Wie wirkt sich das auf Ihre langfristige Produktivität aus?“

				Stevies Nerven gaben so langsam den Geist auf. Er leckte sich die Lippen. „Was ist die dritte Option?“

				Sanya trat vor. Er strahlte unseren Kokonmenschen an, hob das Spineboard hoch, als wäre es aus Pappe, und verkündete in breitestem russischen Akzent: „Ich brechen dieses Ding hier in zwei Stücke und schiebe beide Hälften in den Müllschlucker.“

				Stevie D. sah aus wie ein Mann, dem plötzlich klar geworden ist, dass er neben einem Hornissennest sitzt und der sich nun redlich bemühte, nicht kreischend davonzulaufen. Erneut leckte er sich die Lippen. „Manche Leute sagen, Sie hassen Marcone wie die Pest und er würde Sie lieber heute als morgen tot sehen. Andere sagen, Sie arbeiten manchmal für ihn. Bringen Leute um, die seiner Meinung nach tot sein sollten.“

				„Wenn ich Sie wäre, würde ich nichts auf Gerüchte geben, Stevie“, sagte ich.

				„Aber was stimmt denn nun?“

				„Das werden Sie schnell genug rausfinden, wenn Sie das Maul nicht aufmachen.“

				Sanya stellte das Board wieder auf den Boden. Ich sah unseren Gefangenen erwartungsvoll an.

				„Gut“, sagte der schließlich. „Eine Tusse.“

				„Eine Frau? Wer?“

				„Kein Name. Hat bar bezahlt.“

				„Beschreiben Sie sie.“

				Stevie nickte. „Mittelgroß, lange Beine, kupferbraune Augen. Sportlich, aber feingliedrig. Langes, dunkles Haar. Hatte diese Tätowierungen auf dem Gesicht und dem Hals.“

				Mir blieb fast das Herz stehen.

				Hastig schloss ich sämtliche Türen und Fenster in meinem Kopf, um den Sturm auszusperren, der plötzlich in meinem Herzen aufgekommen war. Ich musste mich konzentrieren, ich konnte es mir nicht leisten, mir von Gefühlen den klaren Verstand trüben zu lassen.

				Ich langte in meine Hosentasche und zog mein Portemonnaie heraus. Susans Foto wohnte jetzt schon so lange darin, dass die Farbe teilweise an der Plastikhülle kleben geblieben war. Ich streckte Stevie das Bild hin.

				Der kniff die Augen zusammen. „Das ist sie.“

			

		

	
		
			
				33. Kapitel

				Ich will Einzelheiten“, sagte ich leise.

				„Sie sagte, ich könnte Sie hier finden, gab mir zwanzigtausend im Voraus, weitere zwanzig liegen bis zur Bestätigung der Auftragsausführung an einem sicheren Ort.“

				Mouse, der mein Gesicht keine Sekunde lang aus den Augen gelassen hatte, winselte.

				„Wann?“, wollte ich wissen.

				„Letzte Nacht.“

				Ich starrte Stevie an. Dann warf ich seinen Geldbeutel wieder auf den Klapptisch. „Bind ihn los, Sanya, und bring ihn zur Tür.“

				Mit einem leisen Seufzer der Enttäuschung zückte Sanya ein Messer, um unseren Auftragsmörder aus seinem Kokon zu befreien.

				Ich ging mit gesenktem Kopf den Flur hinunter, zurück in den Wohnbereich. In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken.

				Susan hatte einen Auftragskiller angeheuert, um mich umzubringen. Warum?

				Genau – warum? Ich blieb stehen und lehnte mich an die Flurwand. Warum sollte Susan jemanden anwerben, um mich umzubringen? Noch dazu, verdammt noch mal, einen, der mit Handfeuerwaffen arbeitete? Wo es durchaus Leute gab, die größere Chancen gehabt hätten, einen solchen Auftrag erfolgreich zu erledigen?

				Ein Scharfschütze schaffte es möglicherweise, einen Magier umzulegen, wenn der ihn nicht vorher bemerkte. Aber bei einer Pistole musste man gefährlich nah ans Objekt rangehen, wenn man treffen wollte, und Stevie D. galt als Spezialist für Handfeuerwaffen. Handfeuerwaffen gaben einem Magier mehr Zeit zu merken, dass Unheil drohte, da wurde man nicht erst gewarnt, wenn einem die Kugel aus einem Präzisionsgewehr schon in der Brust steckt, sondern konnte sich eher noch schnell eine Verteidigungsmagie zusammenschustern. Eine Pistole war wohl kaum die ideale Waffe gegen einen Magier.

				Auch brauchte Susan keine Aufträge zu vergeben, wenn sie mich töten wollte. Einen Vorwand, um mich allein zu treffen, einen weiteren, um mir dicht auf die Pelle zu rücken, mehr hätte sie doch gar nicht nötig gehabt.

				Die Geschichte stimmte vorn und hinten nicht. Ich hätte Stevie ja gern einen Lügner geschimpft, war aber sicher, dass er keiner war. Der Mann glaubte, was er uns erzählt hatte.

				Entweder war ich zu blöd, um mitzubekommen, dass Stevie log, oder er sagte die Wahrheit. Falls er log, war er ein Vollidiot – wenn man bedachte, was ich ihm alles antun hätte können. Ein Idiot schien er mir nicht zu sein. Wenn er aber die Wahrheit sagte …

				Wenn er die Wahrheit sagte, dann hatte Susan entweder wirklich jemanden angeworben, um mich umzubringen, oder jemand anderes, der so aussah wie sie, war mit Stevie ins Geschäft gekommen. Aber wie gesagt: Warum hätte Susan jemanden anheuern sollen, bei dem die Erfolgschancen höchstens fünfzig zu fünfzig standen? Das roch eher nach Esteban und Esmeralda.

				Die Eebs – so kam Sinn in die Sache. Esmeralda mit ihrem grün-blauen Augenpaar hätte Stevie sonst was vormachen können, wenn sie es darauf anlegte. Aber woher wussten die beiden, wo ich war? Hatten sie es irgendwie geschafft, Sanya von meiner Wohnung aus bis zur Kirche zu folgen, ohne dass Mouse das mitbekommen hatte – und wo zum Teufel steckten Susan und Martin? Die hätten schon längst hier auflaufen müssen, Zeit genug hatten sie gehabt. Warum waren sie also nicht hier?

				Da spielte jemand Spielchen mit mir. Zu viele Fragen – wenn ich nicht bald ein paar Antworten fand, stand ich demnächst ohne Hemd in der Wüste, und das, wie ich mich kannte, im denkbar ungünstigsten Augenblick.

				Alsdann!

				Zeit, loszuziehen und Antworten zu finden.

				***

				Wenn man in meinen Kreisen verkehrte, wurde einem Paranoia quasi zur zweiten Natur. Als Paranoiker war man immer beschäftigt: Man sinnierte über völlig lächerliche Probleme, die auftauchen mochten, wahrscheinlich aber nie auftreten würden, und dachte sich Lösungen dafür aus. Wenn eins dieser lächerlichen Probleme dann wirklich auftrat, fühlte man sich bestätigt und konnte munter weitermachen.

				Ich zum Beispiel hatte so manche freie Stunde darüber nachgedacht, wie ich jemanden quer durch Chicago jagen oder ihn aufspüren konnte, ohne ein Objekt aus dem Besitz dieses Menschen als Fokus einsetzen zu können. Einfache Suchmagie erforderte irgendetwas von der Person, der man folgen wollte; meist nahm man Haare, Blut oder abgeschnittene Fingernägel. Hatte man weder das eine noch das andere und wollte trotzdem eine bestimmte Person aufspüren, dann reichte notfalls auch eine Kleinigkeit aus dem Besitz des Gesuchten. Ein Stück Stoff aus einem seiner Kleidungsstücke, das Schildchen aus einem Unterhemd, egal. Auch so konnte man jemanden aufspüren.

				Aber was, wenn es gerade ziemlich hektisch und chaotisch zuging? Wenn einem gerade das Haus über dem Kopf abgefackelt wurde und die Werkstatt dazu, und man wollte trotzdem jemanden aufspüren? Was dann?

				Dann hatte man hoffentlich wenigstens ein gutes, deutliches Foto des oder der Gesuchten – und man brauchte Lakaien. Massen von Lakaien. Vorzugsweise solche, die nicht gleich exorbitante Löhne verlangten.

				Kaum zwei Blocks von St. Mary entfernt befand sich ein PizzaExpress. Sanya und ich machten uns eilends dorthin auf. Ich bestellte.

				„Ich verstehe echt nicht, wie das uns weiterbringen soll“, sagte Sanya, als ich den kleinen Laden mit vier großen Pizzakartons verließ.

				„Das liegt daran, dass du deine Probleme immer auf die einfache Art löst“, sagte ich. „Tür eintreten, alles zu Klump hauen, was nach Höllenbrut aussieht, alles retten, was gerettet werden muss. Sehe ich das richtig?“

				„Nicht immer.“ Sanya wirkte gekränkt. „Manchmal benutze ich auch eine Pistole.“

				„Dickes Lob – das zeugt von Fortschrittsgeist. Trotzdem bleibe ich dabei: Bei deiner Arbeit gibt es keine großen Umwege, du erledigst sie ziemlich direkt. Wenn du nicht weißt, wo du hinmusst, kriegst du den Weg gezeigt, und danach brauchst du nur noch deinen Job zu machen.“

				„Ja“, sagte Sanya. Wir waren inzwischen ein Stück die Straße entlanggegangen. „Da magst du recht haben.“

				„Eigentlich ist meine Arbeit gar nicht so sehr anders. Nur zeigt mir niemand, wo ich hinmuss.“

				„Du musst wissen, wo du hin sollst?“

				„Ja.“

				„Klar, und da berätst du dich mit vier großen Pizzas.“

				„Ja“, sagte ich.

				Der große Mann runzelte kurz die Stirn. „Es gibt, glaube ich, eine Art von Humor, die sich nicht leicht aus dem Englischen in gesunden Menschenverstand übersetzen lässt.“

				„Eine ziemlich gewagte Bemerkung für einen agnostischen Kreuzritter mit einem heiligen Schwert an der Hüfte, der sich seine Befehle bei einem Erzengel abholt.“

				„Gabriel könnte genauso gut ein außerirdisches Wesen sein, das ändert nichts am Wert dessen, was ich tue. Für mich nicht und für die, welche ich beschütze, auch nicht.“

				„Welche ich beschütze!“, lästerte ich mit breitem russischem Akzent. „Da hat aber einer seine Fremdsprachenkenntnisse mächtig aufpoliert.“

				Sanya schaffte es irgendwie, mich verächtlich von oben herab zu mustern, obwohl er doch ein paar Zentimeter kleiner war als ich. „Damit will ich sagen, dass ich keinen niedergeschriebenen Kodex eines formellen Glaubens brauche, um mich wie ein anständiger Mensch zu verhalten.“

				„Mann, du bist verrückter als ich.“ Inzwischen waren wir in eine Seitengasse eingebogen. „Und ich rede mit Pizza.“

				Ich legte die vier Kartons auf vier nebeneinanderstehenden Mülltonnen ab und prüfte mit raschem Blick, ob auch wirklich niemand in der Nähe war. Es ging auf die Mittagszeit zu, nicht der bestmögliche Zeitpunkt für das, was ich beabsichtigte, aber die Seitengasse schien menschenleer. Noch ein letzter Blick nach rechts und links, dann holte ich tief Luft – und mir fiel etwas ein.

				„He, Sanya? Steckst du dir mal eben die Finger in die Ohren?“

				Der große Russe starrte mich entgeistert an. „Was?“

				„Deine Finger!“, sagte ich und wackelte mit allen zehn Fingern. „In deine Ohren!“ Ich deutete auf meine Ohren.

				„Ich verstehe die Worte. Natürlich, da ich jemand bin, der seine Fremdsprachenkenntnisse aufpoliert hat. Warum?“

				„Weil ich der Pizza hier was sagen will und nicht möchte, dass du zuhörst.“

				Sanya warf einen langen, leidvollen Blick gen Himmel, seufzte und steckte sich die Finger in die Ohren.

				Ich streckte ihm meinen hochgereckten rechten Daumen hin, drehte mich um, legte beide Hände als Trichter vor den Mund, damit niemand meine Lippen lesen konnte, und flüsterte ein paarmal einen Namen, jede Silbe mit meinem Willen angereichert.

				Ich musste den Namen nur ein gutes Dutzend Male wiederholen, bis über mir ein Schatten auftauchte und ein Wesen von der Größe eines Jagdfalken vom Himmel fiel, um mit surrenden Flügeln ungefähr einen halben Meter vor mir in der Luft schwebend hängen zu bleiben.

				„Boshe moi!“, spuckte Sanya und hatte Esperacchius schon halb gezogen, ehe er das letzte Wort ganz ausgesprochen hatte.

				„Gott soll uns helfen, oh mein agnostischer Ritter?“ Ich konnte mir den Spruch nicht verkneifen.

				„Nur zu!“, piepste ein helles Stimmchen wie ein Shakespeare-Darsteller auf Helium. „Zieh dein Schwert, Ritter, und wir werden sehen, wer von uns blutüberströmt auf dem Schlachtfeld bleibt!“

				Sanya stand da, den Mund weit offen, sein Schwert immer noch halb in der Scheide. „Das ist …“ Er schüttelte den Kopf, als hätte ihm jemand einen Fausthieb auf die Nase versetzt. „Das ist … ein Domovoi, da?“

				Der kleine Kobold, von dem die Rede war, maß etwa vierzig Zentimeter und sah aus wie ein athletisch gebauter junger Mann, dem flirrende Libellenflügel aus den Schultern ragten und dessen Haarschopf einer Pusteblume glich. Sein Sammelsurium an Kleidern hatte offensichtlich irgendwann mal einer altmodischen GI-Joe-Puppe gehört, nur hatte er aus dem olivgrünen Tarnoverall die Ärmel herausgetrennt und hinten Löcher für die Flügel hineingeschnitten. Seine Waffensammlung trug er an Nylonbändern, an denen früher wohl Namensschilder gehangen hatten, wie sie bei Konferenzen üblich waren. Da gab es einen Brieföffner, der wie ein Langschwert an seiner Seite hing, zwei ähnliche trug er über Kreuz auf dem Rücken. Ich hatte ihm im vergangenen Jahr zu Weihnachten einen Sechsersatz Brieföffner geschenkt und ihm geraten, die Hälfte der Waffen irgendwo zwischenzulagern, um im Notfall eine Reserve parat zu haben.

				„Domovoi!“, schrie der Kleine wutentbrannt. „Das nimmst du zurück!“

				„Immer mit der Ruhe, Generalmajor!“, bat ich hastig. „Sanya, darf ich dir Generalmajor Toot-toot Minimus vorstellen, den Kommandanten meiner Leibwache? Toot, das hier ist mein alter Kumpel Sanya, ein Kreuzritter, der an meiner Seite schon viele Gefahren bestanden hat. Er ist in Ordnung.“

				Die kleine Fee zitterte vor Zorn. „Er ist ein Russe und kennt noch nicht einmal den Unterschied zwischen einem Domovoi und einem Polevoi.“ Toot-toot überschüttete den entgeisterten Sanya, der ihn um Kilometer überragte, mit einem wütenden Wortschwall auf Russisch, begleitet von heftigem Schütteln seiner kleinen Fäuste.

				Sanya lauschte, zuerst nur verwirrt. Dann schob er das Schwert in die Scheide, hob beide Hände zu einer beschwichtigenden Geste und sagte etwas, das sehr ernst und feierlich klang. Das schien Toot zu beruhigen. Er warf Sanya noch ein, zwei abschließende Worte an den Kopf und reckte das Kinn. „Das hätten wir dann wohl geklärt.“

				„Toot?“, fragte ich. „Wie kommt es, dass du Russisch sprichst?“

				Er starrte mich an. „Was soll die Frage? Man spricht es einfach.“ Er verbeugte sich formvollendet. „Womit kann ich dienen, mein Fürst?“

				Erst jetzt kam ich dazu, ihn mir näher anzusehen. „Warum hast du dir eine Gesichtshälfte blau angemalt?“

				„Wir sind doch jetzt Winter, mein Fürst.“ Ein besorgter Seitenblick huschte zu den Pizzakartons. „Aber das heißt nicht, dass wir die Pizza kalt essen müssen, oder?“

				„Natürlich nicht“, sagte ich.

				Toot wirkte sehr erleichtert. „Gut. Worum geht es also?“

				„Ich habe einen Job für dich und alle, die du zusammentrommeln kannst.“ Ich wies mit dem Kinn auf die Pizza. „Bezahlung wie gehabt.“

				„Geht klar, mein Fürst!“ Toot salutierte, konnte sich aber einen weiteren Blick auf die Kartons nicht verkneifen. „Vielleicht sollte jemand die Pizza vorher kontrollieren. Falls Gift drin ist. Wie sieht es denn aus, wenn man Eure Diener vergiftet?“

				Ich warf ihm einen schrägen Blick zu. „Gut, ein Stück. Ein einziges, und danach …“

				Weiter kam ich nicht. Toot stürzte sich auf den ersten Pizzakarton wie ein weißer Hai auf eine Robbe. Er bohrte sich regelrecht hinein, ein helles Schwert flammte auf, der Deckel flog beiseite – und Toot hatte sich das größte Pizzastück geschnappt und war dabei, es konsequent zu verschlingen.

				Beeindruckt sahen Sanya und ich zu. Das war, als sähe man einem normalgroßen Mann dabei zu, wie er ein Pizzastück von der Größe eines Kleinwagens verzehrt. Einzelteile flogen durch die Luft, wurden fein säuberlich mit der Klinge zerteilt. Sauce spritzte in alle Richtungen – und ich wurde kurz, aber nicht angenehm, an Mabs Steintisch erinnert.

				„Harry?“ Sanya legte mir besorgt die Hand auf die Schulter. „Alles in Ordnung?“

				„Wird gleich wieder.“

				„Dieses Wesen dient dir?“

				„Er und ungefähr hundert kleinere seiner Art, und fünf Mal so viele stehen für Teilzeitjobs bereit. Ich kann sie von Zeit zu Zeit zusammenrufen.“ Ich musste kurz überlegen. „Aber dienen? Ich glaube nicht, dass man das so nennen kann. Sagen wir: Wir haben eine Geschäftsbeziehung, die für beide Teile befriedigend ist. Sie helfen mir von Zeit zu Zeit, ich versorge sie regelmäßig mit Pizza.“

				„Die sie ganz offensichtlich lieben.“ Sanya nickte.

				Toot drehte sich vor Begeisterung so schnell auf einer Hacke im Kreis, dass er auf den Rücken fiel, das rasant gerundete Bäuchlein weit herausgestreckt. Einen Moment lang lag er einfach nur da und gab zufrieden gurgelnde Laute von sich.

				„Scheint so“, musste ich zugeben.

				Sanyas Augen funkelten, aber sein Gesicht blieb todernst. „Pfui! Du bist ein Dealer. Für kleine Feen. Schäm dich.“

				Ich schnaubte.

				„Was war das da eben mit dem Winter?“, fragte Sanya.

				„Harry ist der neue Winterritter“, plapperte Toot-toot munter drauflos. „Ist das nicht toll? Der alte saß immer nur herum und wurde gefoltert, der ist nie ausgezogen und hat Abenteuer gesucht.“ Er hielt inne und setzte hinzu: „Es sei denn, verrückt werden zählt als Abenteuer.“

				„Toot“, sagte ich. „Ich wollte … die Sache mit dem Winterritter nicht an die große Glocke hängen.“

				„Gut“, sagte Toot. „Warum?“

				Ich warf einen verstohlenen Blick von der kleinen Fee zu Sanya. „Schau, ich, äh … weil das persönlich ist.“

				„Aber jedes Wesen im Feenreich hat die Zeremonie mit angesehen!“, verkündete Toot stolz. „Dafür hat Mab gesorgt. Was ihr getan habt, spiegelte sich in allen Flüssen, Teichen, Pfützen und Wassertropfen.“

				Da lag diese vollgestopfte Fee und erzählte … ich wusste nicht recht, was ich sagen sollte. „Hm“, meinte ich schließlich. „Das ist mir aber sehr unangenehm.“

				„Hat es wehgetan, als du Mab küsstest?“, wollte Toot wissen. „Ihre Lippen sind doch bestimmt so kalt wie eine Straßenlaterne im Winter. Oh!“ Toot setzte sich mit weit aufgerissenen Augen auf. „Bist du mit der Zunge an ihr kleben geblieben? Wie der Typ in dieser einen Weihnachtsshow?“

				„So!“ Ich klatsche in die Hände. „Das wird mir jetzt zu intim. Vergessen wir den Job nicht. Ich habe einen Job für dich.“

				Toot-toot sprang auf. Sein Magen war auf sonderbare Weise wieder auf Normalgröße geschrumpft. „Jawohl, mein Fürst!“

				Wo zum Henker hatte er das Zeug gelassen? Dieses Riesenstück Pizza, und eben noch … ich schüttelte den Kopf. Für solche Fragen war jetzt keine Zeit.

				Ich zog mein Foto von Susan aus der Tasche und legte es auf den Boden. „Diese Frau ist in Chicago. Ich möchte, dass ihr sie sucht. Wahrscheinlich befindet sie sich in Begleitung eines weiteren Menschen, blond, ungefähr so groß wie sie.“

				Toot setzte seine Flügel in Gang, zoomte zum Bild, hob es auf und besah es sich genau. „Darf ich das behalten, mein Fürst, um es den anderen zu zeigen?“

				„Ja. Aber gib darauf acht. Ich hätte es hinterher gern wieder.“

				„Ja, mein Fürst!“ Toot schwenkte sein Schwert, steckte es wieder in die Scheide und schoss in den Oktoberhimmel.

				Sanya stand da und musterte mich unverwandt.

				Ich hüstelte. Ich wartete.

				„Also“, sagte er. „Mab.“

				Ich grunzte als Antwort vage.

				„Du hast sie flachgelegt.“

				Ich konnte ihn nicht ansehen. Mein Gesicht lief knallrot an.

				„Du …“ Er zog die Nase kraus, kramte in seinem Wortschatz. „Du hast es mit ihr getrieben. War vermutlich voll geil.“

				„Sanya!“

				Leise lachend schüttelte er den Kopf. „Ich habe sie einmal gesehen. Schöner, als Worte es beschreiben können.

				Ich wartete.

				„Du und Mab also.“

				„Ja“, sagte ich.

				„Gefährlich.“

				„Ja“, sagte ich mit Nachdruck.

				„Nun bist du ihr Ritter“, sagte er.

				„Jeder muss irgendwas sein, oder?“

				Er nickte. „Du machst Witze darüber. Gut. Diesen Sinn für Humor wirst du brauchen.“

				„Warum sagst du das jetzt?“

				„Weil sie kalt ist, Dresden. Sie kennt üble Geheimnisse. Geheimnisse, die die Zeit selbst längst vergessen hat, und wenn sie dich zu ihrem Ritter erwählt hat, hat sie Pläne mit dir.“ Er nickte nochmals, bedächtig, nachdenklich. „Lach, wann immer du kannst, dann bringst du dich nicht gleich um, wenn die Dinge schlecht laufen. Lachen hilft – und Wodka.“

				„Ist das jetzt ein russisches Sprichwort?“

				„Hast du mal unsere traditionellen Volkstänze gesehen? Stell dir vor, die tanzt jemand mit einem Liter Wodka im Blut. Dann lacht man, dass sich die Balken biegen, und hat wieder einen Tag überstanden.“ Er zuckte die Achseln. „Oder man bricht sich den Hals. So oder so ist es Schmerztherapie.“

				Sanya klang frohgemut, auch wenn unser Thema alles andere als lustig war.

				Was hatte ich denn erwartet? Dass er versuchen würde, mir die Sache auszureden? Dass er mich schalt, mir erzählte, was für ein Vollidiot ich war? Aber er tat weder das eine noch das andere. Sanya hatte so eine Art, unerfreuliche Tatsachen, an denen nicht mehr zu rütteln war, einfach zu akzeptieren – das gehörte zu seiner Persönlichkeit. Ganz gleich, wie dick es kam, er regte sich nicht auf, er nahm hin, was geschah, und machte unentwegt weiter. So gut er eben konnte.

				Wahrscheinlich sollte ich etwas daraus lernen.

				Ich schwieg noch eine Weile, ehe ich beschloss, ihm zu vertrauen. „Ich darf erst noch mein kleines Mädchen retten. Das ist abgemacht.“

				„Ach so.“ Wieder dieses bedächtige Nicken. „Das ist vernünftig.“

				„Findest du wirklich?“

				Er hob die Brauen. „Die Kleine ist dein Kind, nicht? Von deinem Blut?“

				Ich nickte. „Ist sie“, sagte ich leise.

				„Na, denn.“ Er hob die Hände, als sei damit alles gesagt. „Dann ist das für ein schlechtes Schicksal ein ziemlich gutes“, sagte er. „Angemessen. Rette dein kleines Mädchen.“ Er versetzte mir einen herzlichen Schlag auf die Schulter. „Wenn du ein Schreckensmonster geworden bist und sie mich losschicken, dich zu erschlagen, mache ich es kurz und schmerzlos. Aus Respekt vor dir.“

				Irgendwo steckte ein Witz in diesen Worten – ich wusste nur nicht, wo. „Danke“, sagte ich.

				„Bitte.“ Wir standen gut fünf Minuten stumm nebeneinander, dann musterte Sanya stirnrunzelnd die restlichen Pizzakartons. „Gibt es irgendeinen Grund für diese …“

				Im selben Moment verwandelte sich die Gasse in eine Szene aus Hitchcocks Film Die Vögel: Hunderte Flügel rauschten, Hunderte winziger Gestalten näherten sich im Sturzflug den Mülleimern mit den Pizzakartons. Hier und da erkannte ich die orangefarbenen Plastikhüllen der Cuttermesser, mit denen die Leibgarde des Pizzafürsten ausgestattet war, ansonsten schoss ein Meer aus flirrenden Farben an uns vorbei, durch das Tageslicht gedämpft, aber dennoch prächtig. Eine Heerschar des kleinen Volkes war unterwegs – hätte ich das Ganze nachts veranstaltet, wer weiß, wie viele Menschen vor Schreck in hysterische Anfälle bekommen hätten.

				Das kleine Volk liebte Pizza. Mit einer so rasenden Leidenschaft, dass man es sich kaum vorstellen konnte. Die vier Pizzas verschwanden im Handumdrehen. Das war ein bisschen so, als sähe man in einer alten Wochenschau aus dem Zweiten Weltkrieg zu, wie ein Bomber in der Luft auseinanderfiel: Erst flogen einzelne Teile durch die Luft, dann zischten Hunderte von Teilchen in alle Himmelsrichtungen, jedes von einer Fee davongetragen, die es sich geschnappt hatte.

				In weniger als drei Minuten war alles vorbei.

				Mal ernsthaft: Wo ließen sie das alles bloß?

				Toot schwebte vor mir und stopfte sich die letzte Handvoll Pizza in den Mund, schluckte geräuschvoll und salutierte.

				„Nun, Generalmajor?“

				„Wir haben sie gefunden, mein Fürst. Sie ist gefangen und befindet sich in Gefahr.“

				Sanya und ich tauschten einen Blick.

				„Wo?“, wollte ich wissen.

				Toot streckte mir Susans Bild hin, immer noch unversehrt, und dazu zwei dunkle Haarsträhnen, fein säuberlich zusammengerollt. „Zwei Haare von ihrem Haupt, mein Fürst. Falls Ihr es begehrt, führe ich Euch auch hin.“

				Sanya war beeindruckt. „So schnell habt ihr sie gefunden?“

				„Die meisten unterschätzen das kleine Volk“, sagte ich. „Es ist genial, wenn es um Informationsbeschaffung geht, man muss nur seine Grenzen kennen. Sie sind viele, das ist von Vorteil, und in Chicago und Umgebung sind eine Menge von ihnen bereit, mir von Zeit zu Zeit unter die Arme zu greifen.“

				„Lang lebe der Pizzafürst!“, schmetterte Toot.

				„Lang lebe der Pizzafürst“, antworteten zwitschernde Stimmen, ohne dass man hätte erkennen können, woher. Wenn das kleine Volk wollte, konnte es so gut wie unsichtbar sein.

				„Mach weiter so, Generalmajor, und ich ernenne dich zum General“, sagte ich.

				Toot erstarrte. „Weshalb? Ist das sehr schlecht? Was habe ich getan?“

				„Es ist gut. Ein General ist höher als ein Generalmajor.“

				Seine Augen wurden groß. „Es gibt Höheres.“

				„Ja und ob – du bist auf der Überholspur nach oben.“ Ich nahm ihm die Haare ab. „Wir holen den Wagen. Bringst du uns zu ihr, Toot?“

				„Jawohl, Sir!“

				„Gut.“ Sanya lächelte. „Es gibt jemanden zu retten, und wir wissen, wo wir hinmüssen – da kenne ich mich aus.“

			

		

	
		
			
				34. Kapitel

				Zugegeben“, sagte Sanya ein paar Minuten später, „normalerweise stürme ich nicht gerade das örtliche Hauptquartier des FBI, und schon gar nicht am helllichten Tag.“

				Wir parkten einen Block vom FBI-Gebäude entfernt, wohin Toot uns geleitet hatte. Während der Fahrt hatte er auf dem Armaturenbrett gesessen und unter anderem von Sanya wissen wollen, warum der einen lahmen, am Erdboden klebenden Minivan gemietet hatte statt eins von den schicken Autos, die auch fliegen konnten. Dass es keine fliegenden Autos gab, hatte er uns nicht abgenommen und einige Kommentare auf Russisch von sich gegeben, die Sanya breit schmunzeln ließen.

				„Verdammt!“ Ich starrte das FBI-Gebäude an. „War Martin bei ihr, Toot?“

				„Das Goldhaar?“ Toot hockte mit baumelnden Beinen Sanya und mir gegenüber auf dem Armaturenbrett. „Nein, mein Fürst.“

				Ich grunzte. „Das gefällt mir nicht. Warum hat man nicht beide festgenommen? In welchem Stock sitzt sie, Toot?“

				„Da.“ Toot drehte sich um und deutete mit dem Finger auf die entsprechende Etage. Ich beugte mich vor, um genau sehen zu können, auf welches Fenster er zeigte.

				„Dritter Stock“, sagte ich. „Da hat Tilly mich vernommen.“

				Sanya griff nach unten und holte eine Halbautomatik hervor, die er unter dem Fahrersitz des Minivans versteckt hatte. Ohne den Blick vom Seitenspiegel zu nehmen, ließ er eine Kugel in die Kammer gleiten. „Da kommt wer.“

				Ein glatzköpfiger, leicht übergewichtiger Penner in einem abgerissenen Mantel und ausgetretenen Schuhen schlurfte mit leerem Blick den Bürgersteig hinunter – wobei er allerdings ein wenig zu zielstrebig unseren Kleinbus ansteuerte. Ich hielt mein Schildarmband bereit und ließ die Hände des Mannes nicht aus den Augen, fest davon überzeugt, dass er gleich eine Waffe aus dem weiten Mantel ziehen würde. Erst als er nur noch ein paar Schritte entfernt war, erkannte ich Martin.

				Der blieb leicht schwankend neben dem Beifahrerfenster stehen, klopfte an die Scheibe und streckte bettelnd die Hand aus. Ich kurbelte das Fenster herunter. „Was ist passiert?“

				„Das FBI hat seine Hausaufgaben gemacht. Hat unser Auto ausfindig gemacht, das ich unter falschem Namen gemietet hatte, und das Foto aus dem hinterlegten Ausweis übers Fernsehen verbreiten lassen. Darauf hat einer der Ermittler, die wir neulich vom Baum geschüttelt haben, ausgesagt, er hätte mich in deine Wohnung gehen sehen. Dort haben sie auf uns gewartet. Susan konnte sie ablenken, so bin ich weggekommen.“

				„Du hast sie alleingelassen?“

				Er zuckte die Achseln. „Susans Ausweis ist echt. Sie wissen zwar, dass sie mit mir zusammen eingereist ist und mit mir gesehen wurde, können ihr aber nichts anhängen. Ich bin schon zu lange im Geschäft, bei mir hat der Rote Hof dafür gesorgt, dass ich auf mehreren Fahndungslisten als gefährlicher Terrorist auftauche. Es wäre für uns beide schlimmer gewesen, hätten sie mich auch erwischt.“

				Ich grunzte. „Was habt ihr herausgefunden?“

				„Heute Morgen ist der letzte aus dem inneren Kreis des Roten Königs eingetroffen, der Ritus findet heute Nacht statt. Um Mitternacht, vielleicht auch ein bisschen später, wenn die Berechnungen unseres Astrologen stimmen.“

				„Scheiße.“

				Martin nickte. „Wie schnell kannst du uns dahin bringen?“

				Ich berührte das Juwel meiner Mutter, um zum wiederholten Mal die Route zu überprüfen, die wir zu nehmen hatten. „Diesmal gibt es keinen direkten Weg. Drei Sprünge, zweimal laufen, einmal auf denkbar schlechtem Terrain. Wir brauchen circa neunzig Minuten und kommen acht Kilometer außerhalb von Chichén Itzá heraus.“

				Martin musterte mich eine Weile. „Weißt du was?“, meinte er schließlich. „Ich kann nicht anders, aber ich finde es ungewöhnlich praktisch, dass du uns plötzlich so schnell immer genau dahin schaffen kannst, wo wir hinmüssen.“

				„Der Rote Hof hatte seine Schätze in Nevada in der Nähe eines Zusammenflusses verschiedener Leylinien versteckt“, sagte ich, „an einem Punkt mit reichlich magischer Kraft also. Chichén Itzá ist an einem weiteren solchen Zusammenfluss, nur an einem viel größeren. Chicago ist eine Kreuzung, sowohl physisch als auch metaphysisch. In der Stadt und im Umkreis von vierzig Kilometern gibt es ein Dutzend Zusammenflüsse. Die Strecken im Niemalsland, die ich kenne, führen von Zusammenfluss zu Zusammenfluss, also hat man von Chicago aus eine direkte Verbindung zu vielen verschiedenen Orten.“

				Sanya klang interessiert. „Wie die Flughäfen von Dallas oder Atlanta. Oder der hier. Verkehrsknotenpunkte.“

				„Richtig.“

				Martin wirkte nicht besonders überzeugt, ließ das Thema aber auf sich beruhen. „Uns bleiben mehr oder weniger neun Stunden.“

				„Die Kirche versucht, uns Infos über die Sicherheitsvorkehrungen im Bereich von Chichén Itzá zu besorgen. Wir treffen uns bei St. Mary of the Angels.“ Ich steckte ihm das Wechselgeld zu, das ich in meiner Manteltasche gefunden hatte. „Richte denen dort einen schönen Gruß von Harry Dresden aus: Du wärst kein Stevie D. Wir brechen von dort aus auf.“

				Martin schüttelte ungläubig den Kopf. „Du hast die Kirche dazu gebracht, dir zu helfen?“

				„Mann, ich lass mich hier von einem Kreuzritter durch die Gegend kutschieren!“

				Sanya schnaubte.

				Martin musterte ihn mit weit geöffneten Augen. „Verstehe.“ Er nickte, als hätte er nicht nur verstanden, sondern unverhofft neue Energie geschenkt bekommen, weil wir mit Sanya an unserer Seite nicht mehr automatisch in den sicheren Tod zogen, weil sogar ein Sieg wieder möglich schien.

				Hoffnung ist eine Naturgewalt. Lassen Sie sich von niemandem etwas anderes einreden.

				Martin nickte. „Was ist mit Susan?“

				„Ich werde sie rausholen“, sagte ich.

				Wieder nickte Martin. Dann holte er tief Luft und sagte einfach: „Danke.“ Er wandte sich um und trottete schwankend davon, die Münzen, die ich ihm gegeben hatte, fest umklammernd.

				„Scheint ein anständiger Mensch zu sein.“ Sanyas Nasenflügel bebten ein wenig. „Halbvampir? Bruderschaft von St. Giles?“

				„Ja. Wie Susan.“ Ich sah Martin nach, wie er im mittäglichen Fußgängergewirr Chicagos verschwand. „Ich weiß nicht genau, ob ich ihm vertraue.“

				„Ich würde mal sagen, das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit. Wer so lebt wie Martin, lernt, niemandem zu vertrauen.“

				Ich grunzte. „Hör auf, so rational zu sein! Mir gefällt es, ihn nicht zu mögen.“

				Sanya kicherte leise. „Was jetzt?“

				Ich holte meine Knarren aus den Taschen meines Ledermantels und verstaute sie unter dem Beifahrersitz des Minivans. „Du fährst zurück nach St. Mary. Ich gehe da rein, hole Susan, und wir treffen uns in der Kirche.“

				Sanya zog die Brauen hoch. „Du holst sie da raus?“

				„Natürlich.“

				Er schürzte nachdenklich die Lippen, dann zuckte er die Achseln. „Gut. Ist deine Beerdigung, da?“

				Ich nickte entschieden. „Da.“

				***

				Ich betrat das FBI-Gebäude und ging durch die Metalldetektoren. Sie piepten. Ich blieb stehen, ließ alle Ringe und das Schildarmband in eine Plastikwanne fallen und versuchte es noch mal. Jetzt stellte sich niemand mehr an. Ich bekam meine Sachen zurück, ging zum Infoschalter in der Mitte der Eingangshalle und legte eine meiner Visitenkarten vor. Eine von denen, die mich als Detektiv auswiesen, davon besaß ich nur noch ein gutes halbes Dutzend, der Rest hatte in meinem Büroschreibtisch gelegen. „Ich muss mit Agent Tilly reden“, erklärte ich der Frau hinter dem Empfangstresen. „Es geht um den Fall, mit dem er zur Zeit beschäftigt ist.“ Die Empfangsdame schien meine Bitte ganz normal zu finden. Sie ließ sich mit Tillys Büro verbinden und fragte an, ob man dort bereit sei, mich zu empfangen. Das schien der Fall zu sein, denn sie gab mir einen Besucherausweis und bat mich, ihn jederzeit gut sichtbar zu tragen.

				„Danke.“ Brav befestigte ich den Ausweis an meinem Mantel. „Ich kenne die Vorschriften.“

				„Dritter Stock.“ Die Frau hatte sich bereits an die nächste Person gewandt, die ihre Hilfe brauchte.

				Ich nahm den Lift hoch in den dritten Stock. Tillys Büro war auf demselben Flur wie das Vernehmungszimmer, das mich vor noch nicht allzu langer Zeit beherbergt hatte. Tilly, klein, sauber und flink, stand in der offenen Bürotür und blätterte in einer Akte. Er ließ mich kurz einen Blick auf Susans Foto werfen, das innen am Aktendeckel haftete, ehe er den Ordner zuklappte und ihn sich unter den Arm schob.

				„Aha“, begrüßte er mich. „Der Herr Komplize, wie es heißt. Warum auch nicht, ich wollte mich sowieso noch einmal mit Ihnen unterhalten.“

				„Ich scheine diese Woche sehr beliebt zu sein“, sagte ich.

				„Wem sagen Sie das“, sagte Tilly. Er verschränkte die Arme und runzelte die Stirn. „Also, was haben wir? Da parkt ein Wagen, den ein geheimnisvoller Fremder unter falschem Namen angemietet hat, direkt vor einem Gebäude, das dann in die Luft fliegt. Zwei stadtbekannte Privatschnüffler sagen unter Eid aus, sie hätten eine langbeinige, schöne Frau namens Susan Rodriguez in Begleitung dieses geheimnisvollen Fremden gesehen. Wir haben die Pfannkuchenversion eines auf den Namen Harry Dresden zugelassenen VW Käfers in der Nähe des Anwesens eines wahrscheinlich käuflichen Beamten aus der Sondereinheit für interne Ermittlungen, der sich gerade um Kopf und Kragen gelogen hatte, um mich auf Ihre Spur zu hetzen. Wir haben einen Sachschaden von geschätzten siebzigtausend Dollar am eben genannten Anwesen. Wir haben eine Akte, der zufolge besagte Susan Rodriguez früher mit Ihnen zusammen war. Wir haben Augenzeugen, die sowohl Rodriguez als auch den mysteriösen Fremden in Ihrer Wohnung gesehen haben wollen – und nebenbei gesagt schien mir Ihre Wohnung ein bisschen zu sauber, auf den ersten Blick nicht ein Fitzelchen, das man gegen Sie hätte verwenden können. Aber ehe wir noch mal genauer nachsehen können, ob wir nicht doch noch handfeste Beweise finden, brennt gleich das ganze Haus bis auf die Grundmauern ab. Die Brandermittler arbeiten noch dran, sind sich aber sicher, dass es Brandstiftung war.“ Tilly kratzte sich nachdenklich am Kinn. „Ich weiß nicht, inwieweit Sie mit zeitgemäßen Ermittlungstechniken vertraut sind, aber im Grunde gehen wir bei so vielen Verbindungen innerhalb einer verhältnismäßig kleinen Gruppe von Menschen und Ereignissen schon davon aus, dass die betreffenden Personen eventuell Ruchloses planen.“

				„Ruchlos, was?“, fragte ich.

				Tilly nickte. „Ein schönes Wort, nicht?“ Er schnitt eine Grimasse. „Ich muss zugeben, ich bin enttäuscht. Anscheinend haben meine Instinkte mich getrogen. Ich dachte, Sie spielen fair. So wie ich mit Ihnen. Wir lassen einander nicht in die Karten sehen, aber wir spielen fair. Na ja, es gibt wohl auch Leute, die besser lügen, als ich Lügen durchschauen kann.“

				„Gut möglich“, sagte ich. „Aber ich bin es nicht.“

				Tilly grunzte. „Mag sein.“ Er warf einen Blick in sein Büro. „Was sagst du dazu?“

				„Ich sage, dass du mal wieder mit Dynamit spielst, Tilly“, antwortete Murphys Stimme.

				„Murph!“ Heillos erleichtert warf ich einen Blick über Tillys Schulter und winkte ihr zu. Sie sah mich missbilligend an. „Verdammt, Dresden, geht es nicht zur Abwechslung auch mal ruhig und gesittet?“

				„Auf keinen Fall! Bei ruhig und gesittet denkt unser Freund Tilly doch gleich, ich bastele auch Bomben.“

				Um Murphys Mundwinkel zuckte es kurz. „Alles in Ordnung?“

				„Sie haben mein Haus abgefackelt, Murph. Mister konnte noch rauskommen, aber ich weiß nicht, wo er ist. Klar steht eine verschollene Katze momentan bei niemandem hoch oben auf der Prioritätenliste, aber ich mache mir Sorgen.“

				„Ich auch, aber um mich, wenn das Tier nicht rechtzeitig gefüttert wird“, meinte Murphy trocken. „Mister ist in hundertfünfzig Kilometern Umkreis das Biest, das am ehesten an einen Berglöwen rankommt.“

				Tilly drehte sich verwundert zu Murphy um. „Ist das jetzt dein Ernst?“

				Murphy runzelte die Stirn. „Was soll mein Ernst sein?“

				„Du stehst immer noch hinter ihm“, sagte Tilly. „Obwohl er links und rechts nichts als Alarmlichter hochgehen lässt?“

				„Ja“, sagte Murphy.

				Tilly stieß vernehmlich eine Menge Luft aus. „Schön, Dresden. Kommen Sie mal kurz mit in mein Büro?“

				Ich folgte ihm. Tilly schloss hinter uns die Tür.

				„So“, sagte er, „und jetzt erzählt ihr mir, was hier los ist.“

				„Glaub mir: So genau willst du das gar nicht wissen.“ Murphy war schneller gewesen als ich – ich hatte das Gleiche sagen wollen.

				„Seltsam.“ Tilly kratzte sich am Kopf. „Als ich vor noch nicht mal einer Stunde in dieser Sache mein Gehirn befragte, wollte das durchaus genau Bescheid wissen.“

				Murphy atmete tief ein und warf mir einen fragenden Blick zu.

				Ich hob abwehrend beide Hände. „Ich kenne den Mann doch kaum. Du bist dran.“

				Murphy nickte ergeben. „Was weißt du noch über die Akten im Fall Black Cat, Tilly?“

				Tilly starrte sie einen Moment lang an, ehe er einen kritischen Blick auf seine Dienstmarke warf, die er sich ans Revers geheftet hatte. „Komisch – einen Moment lang dachte ich, jemand hätte meine Marke vertauscht, und da stünde jetzt ‚Mulder’.“

				„Ich meine es ernst, Till.“ Murphy sah auch ganz so aus.

				Tillys dunkle Brauen kletterten in ungeahnte Höhen. „Lass mal sehen – das waren die Vorgänger eurer Sonderermittlungseinheit. Oder? In den Sechzigern, Siebzigern. Bei denen landete alles, was nach Fantasiegebilden aussah. Die Ermittler stellten ein paar gewagte Thesen auf – die hatten wohl viel Spaß mit den neuen Psychodrogen, die damals auf den Markt kamen.“

				„Was, wenn ich dir jetzt sage, dass die Ermittler keineswegs zugedröhnt waren?“

				Tilly runzelte die Stirn. „Was versuchst du mir da zu erzählen, Murphy?“

				„Sie waren nicht zugedröhnt, Till“, sagte Murphy sanft.

				Tillys Stirnfalten wurden tiefer.

				„Unsere Sonderermittlungseinheit kümmert sich heute um dieselben Fälle wie damals die Black Cats. Man hat uns unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass unsere Berichte auf keinen Fall aussehen dürfen, als wären sie im Drogenrausch verfasst. Also gibt es in unseren Berichten für jede Begebenheit eine Erklärung. Bloß fehlt diesen Erklärungen die Genauigkeit.“

				„Dann willst du damit sagen – du stehst hier vor mir und willst mir weismachen, dass Dresden es ernst gemeint hat, als er behauptete, Vampire hätten sein Bürohaus in die Luft gejagt.“

				„So ist es.“

				Tilly verschränkte die Arme. „Himmel. Karrin!“

				„Glaubst du, ich lüge dich an?“

				„Nein.“ Er schüttelte verzagt den Kopf. „Aber das heißt noch lange nicht, dass da draußen Vampire herumlaufen. Du glaubst, dass sie herumlaufen, du hältst die Geschichte für wahr. Aber damit muss sie es noch lange nicht sein.“

				„Dann hältst du mich für naiv und leichtgläubig?“

				Tilly warf ihr einen kritischen Blick zu. „Vielleicht macht sich der Druck bemerkbar, unter dem du stehst. Du siehst die Dinge nicht mehr objektiv. Ich meine …“

				„Pass auf! Eine Bemerkung, die sich auch nur am Rande auf PMS, Wechseljahre oder andere Auswirkungen des weiblichen Körpers auf die Psyche beziehen könnte, und ich breche dir den Arm an elf verschiedenen Stellen.“

				Tilly presste verärgert die Lippen zusammen. „Murphy! Verdammt. Hörst du dir eigentlich selbst zu? Vampire? Was um Himmels Willen soll ich denn davon halten?“

				Murphy spreizte die Hände. „Das kann ich dir auch nicht sagen. Harry? Wie ist der Stand der Dinge?“

				Ich fasste die Ereignisse der letzten beiden Tage zusammen, wobei ich mich auf Chicago konzentrierte und alles, was sich auf den Weißen Rat und den Roten Hof bezog, in recht vagen Bildern abhandelte.

				„Dieses Vampir-Pärchen …“ Murphy runzelte grüblerisch die Stirn. „Meinst du, die beiden haben Rudolph in der Hand?“

				„Vorstellbar wäre es, auch logisch. Die beiden sind einfallsreich, die können ihn auf x verschiedene Arten unter Druck setzen. Offensichtlich wollten sie ihn loswerden, ehe er auspacken kann und haben ihren dicken fetten Schlägertypen losgeschickt.“

				„Ich kann es nicht fassen.“ Tilly schüttelte hilflos den Kopf. „Was ich hier zu hören kriege!“

				„Wann zieht ihr los?“, fragte Murphy mich, ohne Tillys Einwand zu beachten.

				„Niemand zieht irgendwohin, ehe ich nicht ein paar Antworten habe.“ Zu Tillys Verteidigung muss ich sagen, dass er diese Forderung nicht mit Nachdruck vorbrachte. Eigentlich klang sie eher wie eine einfache Bemerkung.

				„Ich weiß nicht, wie viele Antworten ich Ihnen geben kann, Mann“, sagte ich leise. „Wir haben nicht viel Zeit. Mein kleines Mädchen ist in Gefahr.“

				„Das ist keine Verhandlung“, fuhr Tilly auf.

				„Agent.“ Ich seufzte. „Ein bisschen Zeit haben wir noch, und ich bin auch bereit, mit Ihnen zu reden.“ Mein Ton wurde härter. „Aber nicht lange. Bitte glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass ich Susan mit oder ohne Ihre Zustimmung aus diesem Gebäude entfernen kann.“

				„Harry!“, sagte Murphy, als hätte ich gerade etwas unglaublich Unhöfliches von mir gegeben und müsste mich von Rechts wegen schämen.

				„Die Zeit, Murphy, die Zeit! Ich kann es mir nicht leisten, hier höflich grinsend rumzustehen. Wenn der Typ mich schubst, schubse ich zurück.“

				„Langsam werde ich echt neugierig.“ Der kleine Tilly richtete sich kerzengerade auf. „Schubsen Sie ruhig, ich würde zu gern erleben, wie Sie das versuchen.“

				„Till!“, tadelte Murphy in genau dem Ton, in dem sie mich zuvor abgekanzelt hatte. „Heilige Mutter Gottes, Jungs, würde es euch umbringen, euch wie Erwachsene zu benehmen? Bitte?“

				Ich verschränkte grollend die Arme, Tilly tat es mir nach. Aber wir hielten den Mund.

				„Herzlichen Dank.“ Murphy nickte zufrieden. „Till? Erinnerst du dich an den Videofilm, der vor ein paar Jahren überall in den Nachrichten war? Nach den Todesfällen in der Sondereinheit?“

				„Diese Werwolf-Sache? Ja. Schlecht ausgeleuchtet, verwackelt und furchtbare Spezialeffekte. Das Wesen sah nicht mal annähernd wie ein Werwolf aus. Die Filmrolle verschwand dann bald auf ziemlich rätselhafte Art und Weise, man konnte sie nie auf ihre Echtheit hin überprüfen. Kopien kursieren höchstwahrscheinlich immer noch irgendwo im Internet.“ Er grinste Murphy an: „Aber die Frau, die dich gespielt hat, war verdammt gut.“

				„Das war keine Schauspielerin“, flüsterte Murphy. „Ich war dabei. Ich sah, wie es passierte. Der Film war echt. Mein Wort darauf.“

				Tilly zog den Kopf ein, seine dunklen Augen schienen nach innen gerichtet, auf einen Bericht, den nur er allein lesen konnte.

				„Hören Sie, Mann“, sagte ich leise. „Wir versuchen es mal anders: Stellen Sie sich vor, das Wort Vampir wäre nie gefallen. Stellen Sie sich vor, ich hätte ein Drogenkartell erwähnt, oder Terroristen. Sagen wir, ich hätte Ihnen von dieser Terrorgruppe erzählt, die sich von einem relativ obskuren Kartell finanzieren lässt, und dass einer der Terroristen das Bürohaus in die Luft gejagt hat, damit die Daten über die illegalen Machenschaften des Kartells nicht gestohlen und aller Welt zur Verfügung gestellt werden können. Was, wenn ich Ihnen erzähle, eine Gruppe Terroristen hätte meine Tochter entführt, weil sie sauer auf mich sind? Dass sie meiner Kleinen den Kopf abschneiden, das Ganze auf Video aufzeichnen und ins Internet stellen werden? Dass Susan und der mysteriöse Fremde zu einer Organisation gehören, deren Namen ich nicht nennen darf, die mir aber helfen will, Maggie zu finden und zurückzuholen? Was halten Sie von der Geschichte? Klingt das immer noch so verrückt und an den Haaren herbeigezogen?“

				Tilly legte nachdenklich den Kopf schräg. „Das hört sich nach dem Handlungsablauf eines Groschenromans an.“ Er zuckte die Achseln. „Aber in sich schlüssig. Ich meine: Man nennt diese Arschlöcher nicht grundlos Extremisten.“

				„Gut,“ sagte ich sanft. „Können wir dann einfach so tun, als hätte ich von Terroristen gesprochen und von da aus weitermachen? Es geht um meine Tochter.“

				Tillys Blick huschte zwischen mir und Murphy hin und her. „Entweder ihr seid verrückt“, flüsterte er, „oder ich bin es. Oder ihr sagt die Wahrheit.“ Hilflos schüttelte er den Kopf. „Ich weiß nicht, welche der drei Möglichkeiten mich mehr erschüttert.“

				„Haben Sie ein Stück Papier?“, fragte ich ihn.

				Verwundert öffnete er eine Schublade und zog einen Notizblock heraus.

				Ich schnappte mir einen Kuli und schrieb:

				Susan,

				erzähl ihm alles

				Harry

				Ich riss den Zettel vom Notizblock und faltete ihn zusammen. „Ich nehme an, Susan hat noch nicht groß mit Ihnen gesprochen?“

				Tilly grunzte. „Gar nicht, wenn man es genau nimmt. Sie hat den Mund nicht aufgemacht. Was auf Zugehörigkeit zum inneren Kern schließen lässt, meiner Erfahrung nach.“

				„Sie kann sehr dickköpfig sein“, sagte ich. „Geben Sie ihr den Zettel und lassen Sie sich von ihr die Geschichte erzählen – inoffiziell, versteht sich. Sie wissen, wir haben einander seit Stunden nicht mehr gesehen. Vergleichen Sie Susans Geschichte mit meiner.“

				Darüber musste er kurz nachdenken. „Sieh zu, dass er hier bleibt, Murphy“, sagte er schließlich.

				„Geht klar.“

				Tilly nickte mir zu und verließ den Raum.

				Im Büro gab es zwei Stühle, keiner von beiden sah besonders gemütlich aus. Ich machte es mir auf dem Boden bequem und schloss die Augen.

				„Wie schlimm steht es?“, fragte Murphy.

				„Ziemlich“, flüsterte ich. „Ich muss dich um einen Gefallen bitten.“

				„Klar doch.“

				„Falls … hör zu, in einem Schließfach der National Bank of Michigan liegt mein Testament. Wenn mir etwas zustößt … ich würde mich wirklich freuen, wenn du dich darum kümmerst. Du stehst auf der Liste der Leute, die das Schließfach öffnen dürfen, und bist als Testamentsvollstreckerin genannt.“

				„Harry …“

				„Ich gebe zu, viel habe ich im Moment nicht zu vererben. All mein Besitz befand sich im Haus oder im Büro … aber da sind ein paar immaterielle Werte und …“ Ich spürte, wie sich mir die Kehle zuschnürte, und fasste mich kurz. „Kümmerst du dich darum?“

				Erst herrschte Schweigen im Raum, dann setzte sich Murphy neben mich. Sie drückte meine Hand. Ich drückte zurück.

				„Natürlich“, sagte sie.

				„Danke.“

				„Da … da drin steht natürlich nichts über Maggie“, sagte ich. „Aber wenn ich nicht da bin, um … ich will, dass sie in ein gutes Zuhause kommt. Irgendwohin, wo sie sicher ist.“

				„He, Emoboy“, sagte sie, „immer hübsch langsam mit der Weltuntergangsstimmung. Soweit ich das beurteilen kann, bist du noch nicht tot.“

				Ich schnaubte leise und öffnete die Augen, sah sie an.

				„Du kümmerst dich selbst um sie, wenn das hier alles vorbei ist.“

				Ich schüttelte ganz langsam den Kopf. „Ich kann nicht. Susan hatte recht. Alles, was ich meinem Kind bieten kann, ist ein Leben im Belagerungszustand. Meine Widersacher würden sie als Druckmittel gegen mich benutzen. Nein, sie muss verschwinden, irgendwohin, wo sie sicher ist, ganz sicher. Nicht mal ich darf wissen, wo sie ist.“ Ich schluckte, um meine Kehle freizubekommen. „Vater Forthill, der Priester von St. Mary, kann dich beraten. Mouse sollte mit ihr gehen, er kann helfen, sie zu beschützen.“

				Murphy sah mich besorgt an. „Du verschweigst mir etwas.“

				„Das ist jetzt nicht wichtig“, sagte ich. „Wenn du Mister findest – vielleicht hätte Molly ihn gern. Auf jeden Fall muss klar sein, wer sich um ihn kümmert.“

				„Himmel, Harry“, sagte Murphy.

				„Ich plane keine suizidalen Aktionen, falls du das denken solltest. Aber es besteht die Möglichkeit, dass ich von dieser Reise nicht zurückkehre. Ich muss wissen, dass jemand, dem ich vertraue, meine Wünsche kennt und nach ihnen handelt. Für den Fall, dass ich selbst es nicht kann.“

				„Ich mach’s ja!“ Murphy verdrehte die Augen und grinste. „Ich mache alles, damit wir endlich das Thema wechseln und von was anderem reden können.“

				Ich lächelte ebenfalls, und als Rudolph in Tillys Büro kam, fand es uns beide dort grinsend auf dem Boden hocken.

				Peinliche Starre allüberall. Keiner wusste etwas zu sagen.

				„Sieh da, sieh da.“ Rudolph hatte sich als erster gefangen. „Habe ich es mir doch gleich gedacht. Aber Ihre Leutchen in der Zentrale haben Sie ganz schön an der Nase rumgeführt, Murphy.“

				„He, Rudy“, sagte ich. „Sie haben ein echt hübsches Häuschen.“

				Rudolph bleckte die Zähne und zog einen Umschlag aus der Tasche, den er mit verächtlicher Geste auf den Boden warf, so dass er neben Murphy landete. „Für Sie, Murphy, eine Unterlassungsverfügung. Bis auf Weiteres ist es Ihnen untersagt, sich diesem Fall oder jemandem, der in die Ermittlungen zu diesem Fall verwickelt ist, weiter als bis auf zweihundert Meter zu nähern. Dieses Verbot gilt, bis eine Sonderuntersuchungskommission geklärt hat, ob Sie sich in diesem Fall der Komplizenschaft schuldig gemacht haben. Dann ist da noch eine schriftliche Instruktion Ihres Vorgesetzten Stallings, die Ihnen jegliche Beteiligung an den Ermittlungen in Bezug auf die Explosion untersagt und Sie von heute an vom Dienst suspendiert, falls Sie sich nicht daran halten.“ Rudys Blick glitt zu mir. „Sie!“, spuckte er. „Sie hatte ich ganz vergessen.“

				„Wie schade“, sagte ich huldreich. „Ich hatte Sie auch fast vergessen, aber das haben Sie jetzt gründlich verdorben. Platzen hier einfach ins Zimmer rein!“

				„Wir sind noch nicht fertig miteinander, Dresden.“

				Ich seufzte. „Das war zu befürchten. Die ganze Woche war schon so seltsam.“

				Murphy öffnete den Umschlag und überflog eilig die paar Seiten, die sich darin befunden hatten. Dann sah sie Rudolph an. „Was haben Sie denen erzählt?“

				„Sie haben Ihre Befehle“, sagte Rudolph kalt. „Verlassen Sie dieses Gebäude, ehe ich mich gezwungen sehe, Ihnen Waffe und Dienstmarke abzunehmen.“

				„Sie jämmerlicher, feiger Schlappschwanz.“ Murphys Stimme war kalt vor Zorn.

				„Diese Bemerkung lasse ich gern in meinen Bericht für die Untersuchungskommission einfließen, Murphy.“ In Rudolphs Stimme lag bösartige Genugtuung. „Dazu noch der ganze Rest – wenn die Kommission das gelesen hat, sind Sie fertig. Bei ihrer Akte drückt keiner mehr ein Auge zu, Sie Schlampe. Sie sind erledigt.“

				Etwas Dunkles, Hässliches rührte sich in meiner Brust, und vor meinem geistigen Auge stieg ein Bild auf, in dem Rudolph von einer tonnenschweren Eiswand plattgedrückt wurde.

				„Schlampe?“ Murphy war aufgestanden.

				„Holla!“ Ich dehnte das Wort, so lang es ging, während ich mich selbst aufrappelte. „Murph, geh jetzt bloß nicht auf seine Spielchen ein.“

				„Spielchen?“, fragte Rudolph. „Sie sind eine Bedrohung und eine Schande. Sie gehören hinter Gitter, und sobald Sie nicht mehr zur Truppe gehören, werden Sie da auch landen. Sie und der Clown hier.“

				„Clown?“ Mein Ton hatte sich dem Murphys angepasst.

				Die Lichter gingen aus.

				Um uns herum herrschte absolute Stille. Das Hauptquartier des FBI lag in völliger Finsternis. Auch ein paar Sekunden später war das Notstromaggregat noch nicht angesprungen.

				„Lass das, Harry.“ Murphy klang verärgert.

				Ich spürte, wie sich die Härchen in meinem Nacken regten. „Ich war das nicht“, sagte ich leise.

				„Wo bleibt die Notbeleuchtung?“ Rudolph schien die Finsternis nicht zu behagen. „Die müsste sich doch innerhalb weniger Sekunden einschalten.“

				„He!“, sagte ich in die Dunkelheit hinein. „Ha, ha, Rudy, alter Kumpel, erinnerst du dich noch an die Nacht, als wir uns kennengelernt haben?“

				Tillys Büro lag direkt neben den Fahrstühlen, und ich hörte ganz deutlich den Jagdschrei eines Vampirs des Roten Hofes durch den Fahrstuhlschacht hallen.

				Dicht gefolgt von einem ganzen Chor dieser unheimlichen Schreie.

				Eine Menge Vampire in einem geschlossenen Raum. Das war echt übel.

				Untermalt wurden die Schreie vom Dröhnen eines schweren, grässlichen Herzschlags, den man über drei Stockwerke und durch die Wände hindurch hören konnte. Mir wurde leicht anders.

				Eine Menge Vampire und der Ick in einem geschlossenen Raum: Das war noch schlimmer.

				„Was ist das?“, quiekte Rudolph ängstlich.

				Eine Willensanstrengung, und mein Amulett strahlte sanftes Licht aus. Ich bereitete mein Schildarmband vor und zog den Sprengstock aus dem Mantel. Murphy hatte ihre SIG gezogen und kontrollierte gerade die kleine Lampe auf der Waffe. Die schien zu funktionieren. Murphy sah mich an, das Gesicht ernst, ihr Atem langsam und gleichmäßig, was mir zeigte, wie sie sich bemühte, ihre Angst in den Griff zu bekommen. „Was machen wir?“, fragte sie.

				„Susan rausholen und sie rausschaffen“, sagte ich. „Wenn ich nicht hier bin und Susan nicht hier ist, haben sie keinen Grund mehr anzugreifen.“

				„Was ist das?“, fragte Rudolph erneut. „Sagen Sie mir gefälligst, was dieser Lärm zu bedeuten hat!“

				Murphy wies mit dem Kinn in seine Richtung und hob fragend die Brauen.

				„Verdammt!“ Ich seufzte. „Du hast recht. Den müssen wir wohl mitnehmen.“

				„Sagen Sie es mir!“ Langsam geriet Rudolph immer mehr in Panik. „Sie müssen mir sagen, was das ist!“

				„Sagen wir es ihm?“, fragte ich.

				„Klar doch.“

				Murphy und ich wandten uns zur Tür, die Waffen hoch erhoben: „Terroristen.“

			

		

	
		
			
				35. Kapitel

				Auf dem Flur hörten wir bereits die ersten Schüsse aus den Stockwerken unter uns. Nach Schießerei klang das vereinzelte Stakkatogeknalle nicht, aber wer je gehört hat, wie ernsthaft geschossen wird, würde diesen Höllenlärm nie mehr mit etwas anderem verwechseln. Ich konnte nur hoffen, dass da unten niemand mit schwerer Munition rumlief, die die Decken durchschlagen und uns erwischen konnte. Bei so was war man geliefert, da gab es keine leichten Verletzungen.

				„Diese Schreie – Roter Hof, habe ich recht?“, fragte Murphy.

				„Ja. Wo ist Susan?“

				„Vernehmungszimmer, hier entlang.“ Sie deutete mit dem Kinn nach links, und ich übernahm die Führung, immer dicht an der linken Flurwand entlang. Murphy, die den vor Wut schäumenden Rudolph aus Tillys Büro gezerrt hatte, ging einen Schritt hinter mir und etwas weiter rechts als ich, um im Ernstfall an mir vorbeischießen zu können. Wir spielten dieses Spiel nicht zum ersten Mal: Sobald etwas Böses es auf uns abgesehen hatte, hielt ich es in Schach, bis Murphy einen sauberen Schuss abgeben konnte.

				Die Extrasekunde, die ich ihr so verschaffte, war entscheidend, denn so konnte sie sauber zielen und ihren Schuss tödlich genau platzieren. Vampire waren nicht immun gegen Kugeln, konnten sich aber von vielen Treffern rasch wieder erholen, was ihnen durchaus bewusst ist. Darum muss jeder Schuss sitzen, tödlich sein. Ein Vampir des Roten Hofes zögerte nie, einen bewaffneten Sterblichen anzugreifen, wohl wissend, wie schwer genaues Zielen war, wenn ein kreischendes Monster auf einen zustürmte. Tödlich waren nur Schüsse direkt in den Kopf, die die Wirbelsäule zerschmetterten, oder in den Unterleib, wo man das Blutreservoir beschädigen konnte. Aber selbst von solchen Wunden erholte sich ein Vampir des Roten Hofes, wenn man ihm Zeit ließ und er sich ausreichend Blut holen konnte, um die Verluste auszugleichen.

				Murphy wusste genau, worauf sie schoss, und hatte bewiesen, dass sie im Ernstfall die Fassung bewahrte und mit einem Roten umzugehen verstand. Aber das andere Personal hier im Haus verfügte weder über ihr Wissen noch über ihre Erfahrung.

				Dem FBI stand ein schwarzer Tag bevor.

				Leise und schnell bewegten wir uns den Flur hinunter. Als aus einem Aufenthaltsraum ein verängstigt aussehender Verwaltungsmensch auf den Flur stolperte, hätte ich ihn beinahe mit einem Flammenstoß durchbohrt. Murphy trug ihren Besucherausweis, der sie als Polizistin auswies, um den Hals, und Gott sei Dank gehorchte ihr den Mann, als sie ihm befahl, zurück ins Zimmer zu gehen und die Tür zu verbarrikadieren. Er war sichtlich erschüttert und reagierte ohne Nachfragen auf die ruhige Autorität in ihrer Stimme.

				„Vielleicht sollten wir das auch machen“, schlug Rudolph vor. „In ein Zimmer gehen und die Tür verbarrikadieren.“

				„Sie haben ein Schwergewicht bei sich“, sagte ich zu Murphy, während ich wieder die Führung übernahm. „Groß, stark, schnell – wie ein Loup-Garou. Scheint eine Maya-Sache zu sein, ein Ick-irgendwas.“

				Murphy fluchte leise. „Wie tötet man den?“

				„Weiß nicht. Ich tippe auf Tageslicht.“ Vom Flur, durch den wir gerade eilten, gingen verschiedene Räume ab, die über Fenster verfügten. Einige Türen standen offen. Von draußen drang hier und da durch einen Vorhang gedämpft herbstliches Nachmittagslicht. Aber der Flur lag in einem düsteren Zwielicht, das mein Amulett kaum zu zerstreuen vermochte.

				Unheimlicher als das Licht war die Stille. Kein Lüftungsrohr ächzte vor sich hin, kein Telefon läutete, kein Fahrstuhl ratterte. Aber zweimal hörte ich Gewehrsalven, die eher panisch als gezielt klangen. Hier und da stieß ein Vampir seinen schrillen Jagdschrei aus, und über allem lag das stete, allgegenwärtige Wummern des bizarren Herzschlags des Icks – das immer lauter dröhnte.

				„Vielleicht können wir mit Spiegeln arbeiten, um Tageslicht hier reinzubringen“, schlug Murphy vor.

				„Das sieht im Film immer einfacher aus, als es ist. Ich glaube, ich puste mal ein Loch in die Seitenwand des Hauses.“ Ich leckte mir die Lippen. „Verdammt – wo ist Süden? Da wäre das Loch am praktischsten.“

				„Sie drohen damit, das Gebäude einer Bundesbehörde in die Luft zu sprengen?“, quiekte Rudolph.

				Schüsse erklangen irgendwo in der Nähe – sie kamen vielleicht aus dem zweiten Stock oder gar aus unserem, dem dritten. Noch war der Lärm allerdings durch mehrere Lagen Wände gedämpft.

				„Oh, Gott!“, wimmerte Rudolph. „Oh lieber, süßer Jesus“, wiederholte er mechanisch in panischem Flüsterton.

				„Da haben wir ja unseren ängstlichen Löwen“, höhnte ich. Wir hatten inzwischen das Vernehmungszimmer erreicht. „Dorothy? Gib mir Rückendeckung!“

				„Wenn du mir später mal erklärst, was diese kryptischen Worte zu bedeuten haben.“ Murphy hielt sich bereit.

				Ich zögerte, die Tür zu öffnen. Tilly war bewaffnet, und der Bursche war klug – man durfte davon ausgehen, dass er sich in der momentanen Situation fürchtete. Einfach ins Zimmer zu stürmen und ihn noch weiter zu verängstigen war wahrscheinlich keine begnadete Idee. Ich baute mich links von der Tür auf, streckte die Hand aus und klopfte. Rhythmisch – kein Morsen, aber ein Kode. Tam tada dada …

				Nach einer längeren Pause kam von der anderen Türseite die Antwort: … tam ta.

				Ganz vorsichtig öffnete ich die Tür.

				„Tilly?“, flüsterte ich heiser. „Susan?“

				Das Vernehmungszimmer hatte keine Fenster, es war stockfinster darin. Als Tilly in der Tür auftauchte, musste er die Hand vor die Augen halten, um nicht von meinem Licht geblendet zu werden. „Dresden?“

				„Wen hatten Sie sonst erwartet?“, fragte ich. „Susan?“

				„Ich bin hier“, meldete sich Susans zitternde Stimme aus der Dunkelheit. „Ich bin mit Handschellen an den Stuhl gefesselt. Wir müssen hier weg!“ Tilly war nicht der Einzige im Vernehmungszimmer, der Angst hatte.

				„Ich arbeite dran“, sagte ich leise.

				„Du verstehst mich nicht. Dieses Ding, dieses Trommeln. Das ist ein Verschlinger. Die bekämpft man nicht. Vor denen läuft man weg und betet, dass irgendwer Langsameres daherkommt und sie ablenkt.“

				„Schon klar, Susan, ich hatte bereits das Vergnügen. Einmal hätte mir gereicht.“ Ich streckte die Hand aus. „Tilly? Den Schlüssel für die Handschellen.“

				Tilly zögerte, sichtlich hin und hergerissen zwischen seinem Pflichtgefühl als Beamter und der Urangst, die sich im Haus breitgemacht hatte. Er schüttelte den Kopf, sah aber nicht aus, als wäre er mit dem Herzen dabei.

				„Tilly”, sagte Murphy. Sie schob sich mit ernster, entschlossener Miene an mir vorbei. „Du musst mir vertrauen. Gib ihm die Schlüssel. Bitte. Leute sterben, solange sich diese drei hier noch im Hause befinden.“

				Er reichte mir die Schlüssel.

				Susan saß auf dem Stuhl, auf dem auch ich während meines Plauderstündchens mit den Bundesbehörden gesessen hatte. Sie trug ihre Lederhose und ein dunkles T-Shirt und wirkte seltsam verletzlich, wie sie so dasaß und sich in dieser schrecklichen Situation nicht vom Fleck rühren konnte. Ich nahm ihr die Handschellen ab.

				„Danke“, sagte sie leise. „So langsam fing ich an, mir Sorgen zu machen.“

				„Das Ick muss irgendwie durch den Keller reingekommen sein“, sagte ich.

				Susan nickte. „Die Roten werden sich nach oben vorarbeiten, immer ein Geschoss nach dem anderen. Dabei bringen sie um, wen sie erwischen können, das ist ihre Vorgehensweise. Nicht nur die Zielperson ausschalten, auch noch für alle anderen eine Botschaft hinterlassen.“

				Tilly schüttelte wie benommen den Kopf. „So operieren einige der Kartelle in Kolumbien und Venezuela, aber …“

				Susan warf ihm einen gereizten Blick zu und schüttelte den Kopf. „Was habe ich Ihnen in der letzten Viertelstunde zu erklären versucht?“

				Ein Vampir stieß seinen Jagdschrei aus – nicht mehr durch dazwischenliegende Stockwerke gedämpft.

				„Sie sind hier“, flüsterte Susan und rieb sich die Handgelenke. „Wir müssen weg.“

				Ich rührte mich nicht. „Sie werden einfach immer weiter morden“, sagte ich leise. „Bis sie gefunden haben, was sie suchen. Sie nehmen sich ein Stockwerk nach dem anderen vor, sagst du?“

				Susan nickte angespannt.

				Ich biss mir die Lippen wund. „Wenn wir davonlaufen, dann machen sie also weiter. Ganz bis nach oben.“

				Murphy warf mir einen kurzen Blick zu, konzentrierte sich aber gleich wieder auf den Flur. „Kämpfen?“

				„Einen Kampf gewinnen wir nicht.“ Da war ich mir sicher. „Nicht hier, nicht, wenn sie den Zeitpunkt bestimmen. Sie haben alle Vorteile auf ihrer Seite. Aber wir können die Menschen hier auch nicht einfach im Stich lassen.“

				„Nein, können wir nicht.“ Murphy atmete tief ein, um ganz langsam wieder auszuatmen. „Also? Was tun wir?“

				„Hat jemand eine Waffe für mich, die er entbehren kann?“ Als niemand ihr antwortete, warf Susan mit einer Hand den schweren Konferenztisch im Raum auf die Seite und riss lässig eins der Stahlbeine ab, als hätte man es mit einem Klebestift aus dem Kindergarten an der Tischplatte befestigt und nicht mit erstklassigen Stahlbolzen.

				Tilly starrte sie mit weit offenem Mund an. „Ah“, sagte er leise.

				Susan ließ das Tischbein zur Probe einmal durch die Luft wirbeln, um zu sehen, wie es in der Hand lag. „Das dürfte reichen“, sagte sie.

				Ich grunzte zustimmend. „Gut, hier ist unser Plan“, sagte ich. „Wir werden uns den Vampiren und dem Ick zeigen. Wenn sie angreifen, dreschen wir mit allem, was wir haben, auf die Leute in der ersten Reihe ein. Danach weiß unter Garantie auch der Rest des Sturmkommandos, wo wir sind, und kommt angelaufen.“

				„Genial“, meinte Murphy trocken.

				Ich schnitt eine Grimasse in ihre Richtung. „Sobald die Roten nur noch an uns denken, trennen sich Murphy, Tilly und Rudolph von Susan und mir und suchen den nächsten Notausgang. Wenn es hart auf hart kommt, habt ihr bei einem Sprung aus dem Fenster wahrscheinlich noch bessere Karten als wenn ihr hier bleibt.“

				Murphy runzelte die Stirn. „Was ist mit euch?“

				„Susan, ich und eure Stuntdoubles hüpfen rüber ins Niemalsland und versuchen, die bösen Buben gleich mitzunehmen.“

				„Stuntdoubles?“, fragte Murphy.

				„Echt?“, fragte Susan alarmiert.

				„Aber immer, du bist doch Supergirl, du musst mich beschützen. Ich brauche dich und deine Muskeln.“

				„Gut.“ Susan warf mir einen Blick zu, der deutlich besagte, dass sie an meinem Verstand zweifelte. Wozu sie jedes Recht hatte. „Was ist auf der anderen Seite?“, wollte sie wissen.

				„Keine Ahnung“, sagte ich, und eine Berührung des Juwels meiner Mutter verriet mir, dass sie bei ihren Ausflügen durch die Dimensionen nie in diesem Gebäude gewesen war. „Wir hoffen einfach, dass es kein Meer voller Säure und kein Haufen Wolken fünftausend Meter über einem großen Felsen ist.“

				Susans Augen weiteten sich leicht, aber dann warf sie mir ein wölfisches Grinsen zu. „Ich liebe deinen Plan.“

				„Das hatte ich mir gedacht.“ Ich grinste zurück. „Murphy – wenn es losgeht, verschwindest du mit den beiden anderen. Hat das Haus eine Feuerleiter?“

				Rudolph schien nicht mehr ganz bei sich zu sein. Er schwankte leicht und gab schwer verständliche Laute von sich. Tilly stand immer noch unter dem Eindruck von Susans Meisterleistung bei der Waffenbeschaffung.

				Murphy versetzte ihm einen leichten Schlag gegen den Hinterkopf. „He! Barry!“

				Tilly schüttelte den Kopf und sah sie an. „Feuerleiter? Nein.“

				„Dann sucht euch eine andere Treppe“, sagte ich zu Murphy. „Ihr müsst schnell und leise sein – falls ein paar Rote zu blöd sind, mir nachzulaufen.“

				Murphy nickte und rüttelte Tilly an der Schulter. „He, Tilly, du bist für Rudolph zuständig. Geht das klar? Sieh zu, dass er sich bewegt und aus der Schusslinien bleibt.“

				Der schmale, kleine Mann nickte, zuerst noch wie betäubt, dann immer schneller. Langsam gewann er die Kontrolle über sich zurück. „Gut. Ich bin sein Babysitter. Verstanden.“

				Murphy grinste ihm zu und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter.

				„Gut“, sagte ich. „Ist das ein wundervoller Plan oder nicht? Ich bin vorn, Murphy gibt mir Rückendeckung, und Susan bildet die Nachhut.“

				„Verstanden“, sagte Susan.

				Das kontinuierliche Trommeln von Icks Herzen wurde lauter.

				„Los!“ Ich stürzte hinaus auf den Flur. Tilly sagte mir, wo sich die Treppe befand, die parallel zu den Fahrstuhlschächten verlief. Da wollte ich hin, denn höchstwahrscheinlich kam ein Großteil der Roten Truppe diese Treppe herauf und hatte an den anderen höchstens einzelne Wachen postiert. So wäre ich jedenfalls vorgegangen.

				Wir stießen mit einer weiteren Handvoll Leute zusammen, die nicht zu wissen schienen, was sie tun sollten, und mich so misstrauisch beäugten, dass klar war: Von mir würden sie sich das bestimmt nicht sagen lassen.

				„Tilly!“, sagte ich halb flehend.

				Tilly nickte. „Wir werden angegriffen“, sagte er in leisem, befehlsgewohntem Ton. „Wer angreift und wie der Angriff vonstatten geht, ist noch nicht klar. Tammy? Du, Joe und Micky, ihr begebt euch in eins der Büros, die ein Fenster haben. Klar? Ein Fenster muss vorhanden sein. Nehmt die Vorhänge runter, lasst Licht rein, verrammelt die Tür und rührt euch nicht vom Fleck.“ Mit einem Blick auf mich fügte er hinzu: „Hilfe ist bereits unterwegs.“

				Ich warf Murphy einen raschen Blick zu. Sie nickte. Tilly war mit der Nase ziemlich unsanft auf das Übernatürliche gestoßen worden, aber er hatte sich erstaunlich schnell wieder eingekriegt. Oder er war innerlich zusammengeklappt und ihm war alles egal – das würden wir wohl erst mit der Zeit genauer herausfinden.

				Die FBI-Menschen schienen mit Tillys Anordnungen zufrieden und eilten den Flur hinunter, den wir gerade gekommen waren.

				Zehn Sekunden später hätte der Vampir zuerst sie entdeckt und nicht uns.

				Als Erstes hörte ich einen grauenerregenden schrillen Schrei, den Jagdschrei, mit dem Vampire des Roten Hofs ihre Beute so zu erschrecken versuchten, dass die sich nicht mehr zu regen wagte. Diese Taktik verriet einem allerhand über den Roten Hof: Die Vampire kannten sich aus. Kein Tier ließ sich durch einen Schrei so verschrecken, dass es reglos stehenblieb. Damit ein solcher psychologischer Trick funktionieren konnte, musste er sich gegen ein vernunftbegabtes Wesen richten, dessen Hirn automatisch versucht, Gehörtes zu verarbeiten und sich eine Übersicht über die drohende Gefahr zu verschaffen.

				Wahrscheinlich sagte es auch eine Menge über mich aus, dass mich dieser Schrei gar nicht erschreckte. Ich war die Vogelscheuche, mit meinem Verstand war es nicht weit her, das hatte ich ja wohl ausreichend bewiesen.

				Von daher traf der angreifende Vampir des Roten Hofs statt auf ein hilfloses, regloses Opfer auf ein unsichtbares, unnachgiebiges Kraftfeld: Ich hatte meinen Schild hochgerissen, und obwohl so ein Vampir über übernatürliche Stärke verfügt, verschafft ihm das nicht automatisch mehr Masse. Er prallte an meinem Schild ab wie jeder andere Körper, der urplötzlich mit achtzig oder neunzig Stundenkilometern frontal mit einem anderen zusammenstößt.

				Blaues Licht flammte auf. Ein Wort, und ich setzte den Schild so frei, dass der Vampir bäuchlings, alle Viere von sich gestreckt, genau in Murphys Schusslinie landete, während ich einfach weiterging.

				Murphy jagte der Bestie in aller Seelenruhe zwei Kugeln in den Kopf, wonach die Flurwand ziemlich hässlich aussah. Zwei weitere Kugeln feuerte sie ihm im Vorbeigehen in den Schmerbauch, und auch Susan hielt sich nicht zurück: Ich hörte, wie ihr Tischbein mit einem eklig feuchten Klatschen ebenfalls Bekanntschaft mit dem Vampirleib schloss.

				Tilly verharrte eine Sekunde lang wie zur Salzsäule erstarrt, bis Susan ihn anstupste, woraufhin er sich Rudolph schnappte und den hilflos Stöhnenden hinter Murphy und mir herschleppte.

				Wenig später stießen wir auf die erste menschliche Leiche, eine junge Frau, die in ihrem eigenen Blut schwamm, die Augen glasig und blicklos zur Decke gerichtet. Hinter ihr lag ein Mann in einem Anzug lang ausgestreckt auf dem Bauch, zwei weitere Frauenleichen befanden sich nicht weit von ihm entfernt.

				Kurz vor der Kreuzung zweier Flure zog sich ein Schrank an der Wand entlang, im Dunkeln kaum zu sehen. Seine Türen standen offen, und ich hörte es dort drinnen irgendwie rumoren. Ohne mir etwas anmerken zu lassen, ging ich erst einmal weiter.

				„Wisst ihr was?“, sagte ich kurz darauf leise in die Runde. „Das nervt.“

				Dabei wirbelte ich herum, die Runen in meinem Sprengstock flammten auf, und ich schrie: „Fuego!“

				Der Stock spie eine Lanze aus weißglühendem Feuer, die sich in die Innenwand des Schranks bohrte und alles an Material zerschmetterte, was sich ihr in den Weg stellte. Ich ließ sie auf Taillenhöhe einmal die gesamte Schranklänge entlang zischen, wobei sie sich durch die Wand fräste wie eine riesige Kettensäge.

				Meine Mühe wurde belohnt: Aus dem Schrank drang ein überraschter Schmerzensschrei, der nichts Menschliches hatte. Ich drehte mich auf der Stelle um und riss wieder den Schild hoch – keinen Augenblick zu spät, denn ein zweiter Vampir, der auf allen Vieren die Wand entlanggerannt kam, passierte gerade die Flurkreuzung vor mir, um sich auf mich zu stürzen. Zur selben Zeit brach eins dieser geschmeidigen Dinger aus einem Luftschacht fast direkt über mir hervor, bei dem ich geschworen hätte, er wäre zu klein dafür.

				Den ersten Vampir ließ ich auf bewährte Manier an meinem Schild abprallen. Murphys Pistole bellte auf, kaum dass er auf dem Boden gelandet war.

				Aber für den, der direkt von oben auf mich fiel, war ich nicht schnell genug.

				Ehe ich den Schild hochreißen konnte, war er auch schon mit seinem ganzen, schrecklichen, matschigen Gewicht auf mir gelandet. Adrenalin rauschte mir durch die Adern, schärfte meinen Blick, weshalb ich wie in einem Alptraum mit ansehen musste, wie er das Maul erschreckend weit aufriss, die Kiefer aushakte wie eine Schlange und die Fangzähne blitzen ließ. Schmutzige Klauen wollten zuschlagen, die gut einen halben Meter lange Zunge schlängelte sich vor, suchte nach nackter Haut, um ihr betäubendes Gift loszuwerden.

				Ich landete mit dem Gesicht voran auf dem Boden und schlang eilends die Arme um den Kopf. Der Vampir kratzte wild an mir herum, aber die Zauber in meinem Mantel hielten und sorgten dafür, dass die Krallen nicht zu mir durchdrangen, woraufhin das Biest seine Taktik änderte und mich auf die Seite warf wie ein Cowboy beim Rodeo das Kalb und die schlängelnde, glitschige Zunge nach meinem Gesicht leckte.

				Bis Susans Hand sie mitten in der Bewegung erwischte. Ein Ruck, und Susan hatte dem Vampir die Zunge ausgerissen. Mit einem furchtbaren Schrei warf er den Kopf zurück, und meine Ex-Geliebte donnerte ihm ihren improvisierten Streitkolben auf den Kopf, bis von dem Schädel nichts mehr übrig war.

				Im Schrank jaulte immer noch der Vampir, den wir im Dunkeln nicht sehen konnten. Ich rappelte mich auf und sah nach, ob wir noch beisammen waren. „Hat jemand was abgekriegt?“

				„U... uns geht es gut“, sagte Tilly. Er schien für einen Typen, der gerade mit ein paar Kreaturen zusammengestoßen war, die es eigentlich gar nicht gab, recht gut drauf zu sein. Rudolph hatte sich in den sicheren Ort in seinem Innern verkrochen, bebte, weinte und flüsterte weiterhin Unverständliches vor sich hin. „Was ist mit Ihnen?“, wollte Tilly wissen.

				„Bestens.“

				Murphy wandte sich dem Schrank zu, aber ich schüttelte den Kopf. „Lass ihn schreien. Das lockt seine Kumpel hierher und weg von allen anderen im Haus.“

				Murphy runzelte die Stirn, nickte dann aber. „Gott, bist du abgebrüht.“

				„Für die Roten hege ich schon seit langem keine warmen Gefühle mehr“, sagte ich. Der verletzte Vampir wollte einfach nicht die Klappe halten. Feuer machte ihnen arg zu schaffen, denn ihre äußere Hautschicht ging beim kleinsten Funken in Flammen auf. Mit meinem Feuerspeer hatte ich das Biest wahrscheinlich in zwei Teile zerlegt oder seine Körpermasse anderweitig halbiert, und es wand sich jetzt als qualmendes Häuflein unter Höllenqualen auf dem Boden und konnte nichts anderes mehr tun als schreien.

				Was mir sehr recht war.

				„Wir stehen hier nicht einfach so rum, oder?“, fragte Tilly.

				Durch die Luftschächte und Kamine drangen gleichzeitig und einander überlagernd zwei außerordentlich laute Schreie. Sie waren nicht nur schriller als alles, was wir bislang gehört hatten, sie dauerten auch länger. Kurz darauf heulte zur Antwort ein ganzer Chor etwas leiserer Schreie.

				Wahrscheinlich waren das die Eebs, die als Generäle den Überfall koordinierten und ihre Leute gerade dorthin dirigierten, wo ein verletztes Mitglied der Truppe sich lautstark bemerkbar machte.

				„Nein, wir stehen nicht einfach so rum“, antwortete ich. „Ihr drei verduftet. Folgt Murphy, und wenn ihr hier lebend rauskommen wollt, solltet ihr verdammt noch mal tun, was sie sagt.“

				Murphy schnitt eine Grimasse. „Sei vorsichtig, Dresden.“

				„Du auch“, sagte ich. „Wir sehen uns in der Kirche.“

				Sie nickte mir zu, winkte Tilly, und die beiden schleppten Rudolph hinter sich her einen Flur entlang, der zu einem der seitlichen Treppenaufgänge führte. Wenn wir Glück hatten, hatten die Eebs gerade ihre gesamten Truppen hierher beordert, wo wir sie erwarteten. Wenn nicht, rechnete ich trotzdem fest damit, dass Tilly und Murphy es höchstens mit einem vereinzelten Wachposten zu tun bekamen, wobei die Chancen für Murph, damit klarzukommen, fünfzig zu fünfzig standen. Das mochte nicht nach viel klingen, war aber deutlich mehr, als sie zu erwarten gehabt hätten, wären sie bei uns geblieben.

				Susan sah den dreien nach. „Mit dir und Murphy ist das nie was geworden?“

				„Das fragst du mich jetzt?“, verlangte ich zu wissen.

				„Soll ich uns dafür in unserer so reichlich bemessenen Freizeit eine schöne Tasse Tee machen?“

				Ich verdrehte die Augen. „Nein, Karrin und ich hatten nie was miteinander.“

				„Warum nicht?“

				„Jede Menge Gründe. Schlechtes Timing, andere Beziehungen, du weißt schon.“ Ich holte tief Luft. „Pass jetzt sehr gut auf. Ich muss was abziehen, was nicht gerade leicht ist.“

				„Gut.” Susan wandte sich wieder der Düsternis zu, das Tischbein schlagbereit in der Hand.

				Es wurde Zeit für ein kleines Täuschungsmanöver. Ich schloss die Augen und bündelte meinen Willen.

				Trugbilder stellten einen faszinierenden Zweig der Magie dar. Es gab zwei Möglichkeiten, sie zu erzeugen. Bei der ersten schuf man ein Bild und projizierte es in den Kopf eines anderen, wo es nicht eigentlich als sichtbares Objekt auftauchte, aber dem anderen Hirn signalisierte, dass da etwas war, und zwar in Lebensgröße, ein Phantasma. Mit dieser Methode bewegte man sich hart am Rande der Gesetze der Magie, sie konnte aber höchst effektiv sein.

				Die zweite Methode bestand darin, eine Art Hologramm zu erschaffen – ein wirklich sichtbares Objekt oder Wesen. Das war schwieriger und erforderte unter anderem wesentlich mehr Energie, und während man das Phantasma am Laufen hielt, indem man den Verstand dessen nutzte, in dessen Hirn man es projiziert hatte, musste man das Bild bei der Holomantie auf die harte Tour selbst aufrechterhalten.

				Murphys Bild in meinem Kopf zu fixieren war einfach. Auch Rudolph gelang mir auf Anhieb, obwohl ich gern zugebe, dass ich ihn vielleicht ein wenig dünner und buckliger schuf als das Original. Meine Holomantie – meine Regeln.

				Tilly entpuppte sich als schwierigster Brocken. Ich brachte ihn immer wieder mit dem einen Schauspieler aus Akte X durcheinander, weswegen das Endresultat irgendwie magisch wurde. Aber ich war ja schließlich in Eile.

				Endlich hatte ich meine drei Bilder, so gut ich es eben schaffte, im Kopf beisammen und konnte mich daran machen, mit Hilfe meines Willens und ein bisschen Seelenfeuer mein Trugbild zu erschaffen.

				Im Grunde war Seelenfeuer keine vernichtende Kraft, vielmehr das genaue Gegenteil. Obwohl ich es auch beim Kämpfen einsetzte, um Offensivzaubern größere Kraft zu verleihen, verhalf es mir eher zu Brillanz, wenn ich damit Dinge erschuf.

				„Lumen, Camerus, Factum“, zischte ich und schickte Energie in die mentalen Bilder. Die Hologramme Murphys, Tillys und Rudolphs erwachten schimmernd zum Leben – so real, dass sie mir selbst wie Materie vorkamen.

				„Sie kommen!“ Susan drehte sich zu mir um und wäre fast aus den Latschen gekippt, als sie die Trugbilder sah. Prüfend fuhr sie mit der Hand durch Tillys Bild und stieß einen anerkennenden Pfiff aus. „Gehen wir?“

				Icks Herz wummerte plötzlich so laut, dass ich die Vibration durch meine Schuhsohlen hindurch spürte.

				Das zentrale Treppenhaus spuckte Vampire aus, eine brodelnde Masse aus schwabbeligen, gummiartigen Leibern mit pechschwarzen Augen, rosa gefleckten schwarzen Zungen und glitzernden Fangzähnen. In ihrer Mitte sah ich in Fleischmasken Esteban und Esmeralda. Ganz hinten ragte der Ick auf.

				Susan und ich machten auf dem Absatz kehrt und sprinteten los. Die drei Trugbilder, die nicht nur als Bilder daherkamen, sondern ganz real keuchten, taten es uns nach. Auch ihre hastigen Schritte hörte man. Unter lautem Gemeinschaftsgeheul nahmen die Vampire die Verfolgung auf.

				Ich rannte, so schnell ich konnte, und mobilisierte dabei noch weiteren Willen. Eigentlich hätte ich die ungeheure Anstrengung all meiner Leistungen spüren müssen, aber das war nicht der Fall. Auf in die Schlacht, mein kleiner Faustus, mach das Beste aus dem, was du dir erstritten hast!

				Ich bündelte meinen Willen, rief: „Aparturum!“ und ließ meine Rechte durch die Luft zischen.

				Um den Weg zu öffnen, hatte ich eine Menge Energie eingesetzt. Vor uns entstand ein diagonaler Riss im Gespinst des Raums, schief und krumm und ein wenig rechts von der Flurmitte. Er hing wie eine seltsam geometrisch geformte Nebelwolke in der Luft. Hektisch deutete ich darauf und rief Susan etwas zu, was im allgemeinen Getöse unterging. Sie antwortete irgendetwas und nickte. Hinter uns gewannen die Vampire mit jeder Sekunde an Boden.

				Laut schreiend rasten Susan und ich auf das Tor zu.

				Stürmten hindurch – und landeten im Nichts.

				Immer noch laut schreiend fiel ich und fiel, immer fester davon überzeugt, nun endgültig mein letztes Spiel gespielt zu haben. Aber weniger als eine halbe Sekunde später trafen meine wild um sich schlagenden Arme und Beine auf festen Stein. Ich rollte mich ab, kam auf die Beine und rannte weiter, Susan dicht neben mir. Anscheinend befanden wir uns in einer geräumigen Höhle oder aber in einer tiefen Grube.

				Weit waren wir nicht gekommen, als plötzlich vor uns in der Dunkelheit eine Wand aufragte, an der wir uns um ein Haar die Schädel eingerannt hätten. In letzter Sekunde gelang es uns abzustoppen.

				„Mein Gott“, sagte Susan schwer atmend. „Hast du in letzter Zeit Sport getrieben?“

				Wachsam drehte ich mich um, den Sprengstock in der Hand, und wartete auf die ersten Vampire. Wir hörten auch ihre Schreie und lautes Heulen, und irgendwo kratzten schwere Klauen über Stein – aber keiner unserer Verfolger ließ sich blicken.

				Was eigentlich nichts Gutes bedeuten konnte.

				Mit der Wand im Rücken standen wir da und wussten nicht recht, was wir nun tun sollten. Da stieg rings um uns ein sanftes, grünes Licht auf.

				Es schien von nirgendwoher und gleichzeitig von überallher zu kommen und wurde immer intensiver. Nicht lange, und ich hatte kapiert, dass wir gar nicht in einer Höhle standen, sondern in einer großen Halle. Um genauer zu sein: in einer mittelalterlichen Banketthalle. Vor uns erstreckten sich zwei gut und gerne hundert Meter lange Tischreihen mit einem Durchgang dazwischen, und an den Tischen saßen – Wesen.

				Sie sahen einander alle erstaunlich ähnlich, obwohl keine zwei von ihnen identisch zu sein schienen. Alle hatten etwas vage Menschliches an sich, alle trugen Gewänder aus Stoff und Leder oder mit fremdartigen, geometrischen Mustern in Schwarz- und Grautönen geschmückte Rüstungen. Einige der Wesen waren groß und mager, andere eher gedrungen und muskulös, manche riesig, manche nur mittelgroß und so weiter und so fort. Alle nur denkbaren Kombinationen an Größe und Statur waren vertreten. Einige der Wesen hatten überdimensionale Ohren, andere gar keine, manche ein deutliches Hängekinn. Keines der Gesichter war schön zu nennen, allen fehlte eine gewisse Symmetrie, und genau darin lag ihre Ähnlichkeit: dass nichts in diesen Gesichtern zueinander passte, dass jeder Körper im Konflikt mit sich selbst zu liegen schien.

				Eines hatten sie alle gemeinsam: Sie alle hatten rot schimmernde Augen, und wenn je eine Truppe böse ausgesehen hatte, dann diese hier.

				Ach ja: und sie waren ausnahmslos alle bewaffnet. Mit Schwertern, Messern, Äxten und allem erdenklichen sonstigen grausamen Kriegsgerät.

				Susan und ich waren durch den Mittelgang zwischen den Tischreihen in die Halle gestürmt, was unsere Gastgeber aufgeschreckt haben mochte, denn als das zweite Kontingent Eindringlinge durchkam, hatten sie zugeschlagen und alle erwischt. Auf dem Ick hockten ein paar der größeren rotäugigen Wesen, von denen jedes gut eine Tonne wiegen mochte, und drückten ihn auf den Boden. Die Vampire saßen, jeder für sich, in Netzen aus einem Material fest, das nach flexiblem Stacheldraht aussah. Der rasende Mob hatte sich in hilflose Einzelklumpen verwandelt.

				Bis auf Esteban und Esmeralda: Die Eebs standen noch aufrecht, Rücken an Rücken, zwischen dem Ick und ihrer in Netzen gefangenen Mannschaft. Der Boden zu ihren Füßen war blutgetränkt, und in diesem Blut lagen reglos zwei der Einheimischen.

				„Mein Gott“, flüsterte Susan. „Wo sind wir hier?“

				Ich musste schlucken. „Ich glaube, das sind Kobolde.“

				„Du glaubst?“

				„Ich habe noch nie einen gesehen. Aber sie passen zu den Beschreibungen, die im Umlauf sind.“

				„Schaffen wir es gegen ungefähr eine Million von denen? Müsste doch eigentlich drin sein!“

				Ich schnaubte. „Die Filme haben dir gefallen, was?“

				Ihre Antwort war ein trauriges Lächeln.

				„Ja“, sagte ich. „Ich habe auch an dich gedacht, als ich sie mir angesehen habe.“ Ich schüttelte den Kopf. „Nein. In diesem Fall hat die Folklore leider alles falsch verstanden. Die Typen hier sind Killer. Heimtückisch, schlau und gnadenlos. Wie Ninjas vom Krypton. Sieh dir doch an, was sie mit den Vampiren gemacht haben.“

				Susan starrte auf das niedergestreckte Angriffsteam des Roten Hofs. Ich konnte förmlich sehen, wie sich die Rädchen in ihrem Kopf drehten, wie sie alles verarbeitete, was innerhalb von Sekunden, in kompletter Dunkelheit und totaler Stille mit den Vampiren und dem Ick passiert war.

				„Dann stellen wir uns wohl lieber gut mit ihnen.“ Susan versteckte ihren Knüppel hinter ihrem Rücken und pflanzte sich das Lächeln aufs Gesicht, mit dem sie früher als Reporterin unwillige Interviewpartner entwaffnet hatte.

				Während mir ein Gedanke durch den Kopf schoss.

				Ein ganz fürchterlicher Gedanke.

				Zögernd drehte ich mich um und sah mir die Wand, an der wir standen, genauer an.

				Erst den unteren Bereich – aber dann sah ich hoch.

				Eigentlich war das gar keine Wand. Eigentlich war es die Wandung eines Podiums. Eines riesigen Podiums, auf dem ein großer Thron aus Stein aufragte.

				Darauf saß eine von Kopf bis Fuß in eine schwarze Rüstung gehüllte Gestalt, riesig, fast drei Meter hoch. Ein Mann – eher schlank und athletisch gebaut, was man trotz der Rüstung erkennen konnte. Auf dem Kopf trug er einen Helm, dessen Visier heruntergelassen war, so dass sein Gesicht im Dunkeln lag, und aus dem Helm ragte ein großes, bedrohlich spitzes Geweih, von dem ich nicht sagen konnte, ob es zum Kopf des Mannes gehörte oder eine Helmzier darstellte. Durch die Schlitze im Visier blickten zwei rote Augen, die perfekt zu den Tausenden anderen in der Halle passten, ruhig in die Runde.

				Er lehnte sich vor – der König der Kobolde des Feenreichs, der Anführer der Wilden Jagd, der Alptraum aus zahlreichen Geschichten und Legenden, der selbst Mab, der Königin der Luft und der Dunkelheit, ebenbürtig war.

				„Sieh an, sieh an“, murmelte der Erlkönig. „Was haben wir denn da?“

			

		

	
		
			
				36. Kapitel

				Ich starrte zum Erlkönig empor und sagte mit gewohnter rhetorischer Brillanz: „Oh-oh.“

				Der Erlkönig lachte leise in sich hinein. Es war ein tiefes Lachen, das durch den Saal hallte und seinen Nachklang im Stein der Wände fand, bis es wie leise Musik schien. Wenn ich bis dahin noch Zweifel gehegt haben mochte – mit diesem Lachen und der Art, wie der ganze Saal es aufgenommen hatte, verschwanden sie. Ich stand im Herzen der Macht des Erlkönigs. „Wir scheinen Besuch bekommen zu haben, meine Sippschaft“, sagte er fröhlich.

				Woraufhin tausend Kehlen sein Lachen aufnahmen, sich um tausend bösartig blitzende Augen Lachfältchen bildeten.

				„Ich muss gestehen“, fuhr der Erlkönig fort, „dies stellt ein einmaliges Ereignis dar. An Gäste sind wir hier nicht gewöhnt. Ich vertraue auf eure Geduld, muss ich doch erst einmal den Staub von meinem guten Benehmen pusten.“

				Wieder frohlockten die Kobolde, ein Geräusch, das ganz direkt auf irgendwelche Nerven in meinem Körper einzuwirken schien. Auf jeden Fall richteten sich die feinen Härchen auf meinen Armen auf.

				Der Erlkönig erhob sich trotz seiner Größe und der Rüstung leichtfüßig und lautlos, um vom Podium zu steigen. Er ging einmal im Kreis um Susan und mich herum und baute sich dann vor uns auf, wobei ich nicht umhinkam, bewundernde Blicke auf das überlange Schwert an seiner Seite zu werfen, dessen Knauf und Griff vor dornenartigen, scharfen Metallkanten nur so strotzten. Nachdem er uns einen Moment lang prüfend betrachtet hatte, tat er zwei Dinge, mit denen ich eigentlich nicht gerechnet hatte.

				Zuerst nahm er seinen Helm ab, wodurch klar wurde, dass das Geweih nicht aus seinem Kopf ragte, sondern am Metall des Helms befestigt war. Ich hatte mich seelisch schon auf einen fürchterlichen Anblick eingestellt, aber der Herr der Kobolde sah ganz und gar nicht so aus, wie ich erwartet hatte.

				Auch sein Gesicht zeigte die hässlichen Asymmetrien, die die Züge der Kobolde im Saal charakterisierten. Mehr noch, es schien all diese Züge zu reflektieren und zu transformieren, was seltsamerweise aber nicht dazu führte, dass er der Hässlichste von allen war. Ihm verliehen diese Züge eine kühne Vornehmheit, als sei er der König aller Gauner. Die schiefe Nase sah aus, als sei er nicht damit auf die Welt gekommen, sondern hätte sie sich in ehrlichem Kampf verdient. Alte, vielfach verblasste Narben verunstalteten sein Gesicht, verhalfen seiner Gesamt-erscheinung unter dem Strich jedoch eher zu einen gewissen Charme – dem Charme eines schlachtenerprobten, wettergegerbten Schurken. Mir war, als stünde ich vor einem von einem Künstler vielleicht aus einem Stück Treibholz erschaffenen Meisterwerk, in dessen seltsame Schönheit der Meister sich vertieft und das er poliert und behandelt hatte, bis etwas ganz Eigenes, in sich Reines und Einmaliges entstanden war.

				In diesem Gesicht, in der ganzen Erscheinung des Erlkönigs wohnten unglaubliche Macht und Stärke. Er strahlte die Konzentration und wache Anspannung eines Raubtiers aus, das nur selten seine Beute verfehlte.

				Das war das eine, womit ich nicht gerechnet hatte: seine Erscheinung.

				Dann verbeugte er sich mit einer nicht mehr menschlich zu nennenden Anmut und Eleganz vor Susan, hob ihre Hand an seinen Mund und fuhr ihr mit den Lippen über die Finger. Wie ein aufgeschrecktes Reh, das noch nicht richtig dazu gekommen ist, sich zu fürchten, starrte ihn Susan mit weit aufgerissenen Augen an, ohne ihr Reporterlächeln auch nur eine Sekunde lang abzustellen.

				„Jägerin!“, sagte der Erlkönig. „Dich umgibt der Geruch frischen Blutes. Wie gut er doch zu deinem Wesen passt.“

				Dann sah er mich an, mit einem strahlenden Lächeln, das weiße, gerade, ebenmäßige Zähne aufblitzen ließ. Ich musste mich zwingen, seinem Blick nicht nervös auszuweichen. Der Erlkönig hatte mit mir noch eine Rechnung offen. Ich musste mir schleunigst etwas einfallen lassen, sonst war ich ein toter Mann.

				„Da haben wir den neuen Winterritter“, fuhr der große Mann fort. „Dich hätte ich bei Arctis Tor fast erwischt, als dich die Oger an den Berghängen eingeholt hatten. Wärst du sechzig Herzschläge später verschwunden …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich muss schon sagen, du bist eine überraschende Beute, Herr Ritter.“

				Ich konnte nur hoffen, dass meine Verbeugung angemessen und respektvoll ausfiel. „Ich danke dir für deine freundlichen Worte, oh König“, entgegnete ich. „Obwohl mich der Zufall und nicht Planung heute hierher führt, beschämt mich die Großherzigkeit, mit der du, mein Gastgeber, uns als Gäste in deinem Heim aufnimmst.“

				Der Erlkönig neigte den Kopf zur Seite, ehe sich sein Mund erneut zu einem amüsierten Lächeln verzog. „Ah! Da haben mich meine eigenen Worte hereingelegt, will mir scheinen. Die Höflichkeit ist mir keine treue Gefährtin, mich dünkt, in einem Duell der Manieren wärst du im Vorteil. Indes ehrt diese Halle Schläue und Weisheit ebenso wie Stärke.“

				Leises Murmeln von Koboldstimmen begleitete die Worte des Erlkönigs. Ob die Wesen böse waren oder mich bewunderten, konnte ich nicht sagen, aber immerhin hatte ich etwas sehr Unvorsichtiges getan und es vielleicht gerade zu meinen Gunsten wenden können. Ich war dem größten Jäger des Feenreiches direkt vor die Nase gefallen, in seinem eigenen Speisesaal, fehlte eigentlich nur noch der Apfel im Mund – und dann hatte sich dieser Jäger ein bisschen in der Wortwahl vergriffen, und schon kam ich daher und beanspruchte das uralte Gastrecht. Er hatte sich verplappert und musste sich nun von mir darauf festnageln lassen, seine Verpflichtungen als Gastgeber mir gegenüber einzuhalten.

				Wie gesagt: Die Sitten des Gastrechts waren diesen Leuten ungemein wichtig. Das mochte verrückt klingen, aber so waren sie nun mal.

				Ich neigte respektvoll den Kopf. Jawohl, auch ich konnte diplomatisch sein, und wehe, jemand behauptet das Gegenteil. Dabei lag mir eine so schöne Replik auf der Zunge: „Cool, was? Passiert echt nicht alle Tage, dass ein gewöhnlicher Sterblicher schneller ist als eine Fee.“ Aber den Spruch verkniff ich mir. „Ich möchte deine Gastfreundschaft auch nicht länger als unbedingt nötig in Anspruch nehmen, Fürst der Jäger“, sagte ich stattdessen. „Wenn es dir beliebt, brechen wir sofort auf und belästigen dich nicht weiter.“

				„Hör nicht auf das Ding, oh Erlkönig!“, meldete sich die klare Sopranstimme einer Frau, die unschwer als die Esmeraldas zu erkennen war. „Es spricht mit vergifteter Zunge honigsüße Worte. Es will dich täuschen.“

				Der Erlkönig wandte sich dem Vampirpärchen zu, das die Kobolde nicht in ihre Netze bekommen hatten. Er betrachtete die beiden einen Augenblick lang schweigend. „Jäger des Roten Hofes“, sagte er dann mit einem Blick auf die zu ihren Füßen liegenden gefallenen Kobolde, „ich höre euch zu, fahrt fort. Berichtet mir mehr.“

				„Ein kluges und gerissenes Wild, dieser Magier“, sagte Esteban. „Wir hatten ihn umzingelt, und ihm fielen keine Tricks mehr ein, wie er den rechtmäßigen Ausgang der Jagd hätte verhindern können. Da kam ihm dieses ehrlose Tun in den Sinn. Er hat uns mit voller Absicht hierher, an deinen Hof gebracht, damit du, oh Erlkönig, ihm seine Feinde vom Hals schaffst.“

				„Wer einen Fuchs jagt, muss achtsam sein und darf ihm nicht in die Höhle des großen Bären folgen“, entgegnete der Erlkönig. „Das sollte meiner Meinung jeder Jäger wissen.“

				„Gut gesprochen, König der Kobolde.“ Jetzt hatte wieder Esmeralda übernommen. „Aber durch seine Flucht hierher versucht der Magier, dich in den Krieg zwischen seinem Volk und dem unsrigen hineinzuziehen. Denn wir jagen auf ausdrücklichen Wunsch unseres Herrn, als Teil des rechtmäßig erklärten Krieges.“

				Der Erlkönig kniff die tiefroten Augen zusammen, in seine nächsten Wort mischte sich ein leiser, zorniger Unterton. „Ich begehre von anderen Wesen nur eins: Sie sollen mich ohne Einmischung im Einklang mit uralten Traditionen meine Jagd betreiben lassen. Ich sage es dir geradeheraus, Herr Ritter: Sollten diese Jäger die Wahrheit sagen, dann werde ich gegen dich und die deinen eine so harte Strafe verhängen, dass man unter den Mächten noch in tausend Jahren nur davon flüstern und voller Furcht sprechen wird.“

				Ich musste schlucken, dachte verzweifelt nach. Dann hob ich das Kinn. „Ich gebe dir mein Wort als Ritter des Winterhofes: Keinerlei Absichten haben mich hierher geführt. Der Zufall hat diese Jagd in deine Halle gebracht, oh Erlkönig, das schwöre ich bei meiner Macht.“

				Das uralte Wesen starrte mich ein paar Sekunden lang mit vorgerecktem Kopf und bebenden Nüstern an. Dann zog der Erlkönig den Kopf ein. „Meine Gäste meinen es sehr gut mit mir, sie haben mir ein Rätsel aufgegeben.“ Seine Stimme hallte laut, sein Blick ging zwischen den Eebs und Susan und mir hin und her. „Was soll ich mit euch machen? Denn ich möchte nicht, dass sich noch andere zu solchen Besuchen ermuntert fühlen.“ Er verzog angewidert den Mund. „Das erinnert mich wieder daran, warum ich mich ungern mit den Höflichkeitsformen befasse, die die Sidhe so lieben. Ich dagegen stelle fest, dass sie mich nicht erfreuen, sie werden mir rasch über.“

				Ein sehr voluminöser, sehr kräftig wirkender Kobold meldete sich von einem Tisch in der Nähe des Eingangs zur Halle: „Mein König, richte sie alle hin. Sie sind Fremdlinge in deinem Reich. Pflanz ihre Köpfe auf deine Tore, als Warnung für alle, die folgen könnten.“

				Zustimmendes Grollen lief durch die Reihen der Versammelten.

				Der Erlkönig schien sich diesen Vorschlag durch den Kopf gehen zu lassen.

				„Solch ein Akt könnte jedoch auch weitere Störungen nach sich ziehen“, mischte ich mich hastig ein. „Der Rote Hof wird die Diener, die er ausgeschickt hat, sicher vermissen, sollten sie nicht zurückkehren. Auch beim Weißen Rat der Magier entstünden, wie ich dir versichern kann, nach meinem Verschwinden heftige Gefühle. Von Mabs Reaktion ganz zu schweigen. Ich bin ziemlich neu, sie ist meiner noch nicht müde.“

				Der Erlkönig machte eine wegwerfende Geste. „Nein. Der Ritter hat meine Worte gut verstanden, Fürst Ordulaka. Gäste sind sie, er und seine Begleitung, und ich werde meine Ehre nicht beflecken, indem ich gegen ein uraltes Abkommen handele.“ Er kniff die Augen zusammen. „Hm. Sie sind Gäste, in der Tat. Vielleicht sollte ich sie ehrerbietiger behandeln. Vielleicht sollte ich darauf bestehen, dass sie alle meine Gäste bleiben und darauf achten, dass man sie die nächsten hundert Jahre entsprechend behandelt.“ Er schenkte mir ein eiskaltes Lächeln. „Ihr seid so gut wie die ersten Gäste in meinem Reich. Ich könnte es als Beleidigung auffassen, wenn ihr mir keine Gelegenheit gebt, anständig mit euch zu verfahren.“

				Die Eebs sahen sich an, ehe sie sich unisono vor dem Erlkönig verneigten. „Du bist ein großzügiger Gastgeber“, sagte Esteban, „und wir bleiben gern in deinem Reich, solange es dir beliebt und angemessen erscheint.“

				„Harry!“, zischte Susan.

				Sie brauchte mir nichts zu erklären. Verzögerung, und sei es auch nur um wenige Stunden, konnte für Maggie den Tod bedeuten.

				„Verehrter Gastgeber“, sagte ich. „Natürlich steht dir angesichts der unvorhergesehenen Natur unseres Besuchs dieser Weg zu. Aber ich möchte dich bitten, auch meine Verpflichtungen meiner Herrin Mab gegenüber zu berücksichtigen. Ich verfolge eine Queste, die sie mir zu beenden befohlen hat und die ich nicht verzögern darf. Die Erfüllung dieser Aufgabe hängt von Dingen ab, die in der Zeit der Sterblichen geschehen sind, und wenn du auf deinen Rechten als Gastgeber bestehst, setze ich meine eigene Ehre aufs Spiel. Das würdest du als mein Gastgeber nie wollen, davon bin ich überzeugt.“

				Der Erlkönig warf mir einen Blick zu, in dem sich Spott und Verärgerung mischten. „Nur wenigen Winterrittern war ein Schwert beschert, das schärfer gewesen wäre als deine Zunge, Junge. Aber ich warne dich: Nenn den Namen deiner Herrin ein drittes Mal, und es passieren Dinge, die dir nicht gefallen werden.“

				Er hatte recht. Daran hatte ich nicht gedacht: Wenn ich Mabs Namen hier im Niemalsland aussprach, konnte sie das herbeirufen. Hier wäre sie nicht nur Eindringling in der Domäne eines anderen Machthabers, seiner Autorität und seinem Einfluss ausgesetzt und unter Umständen verletzlich, sondern auch noch auf jeden Fall extrem unzufrieden mit dem überforderten Magier, der sie in eine solche Situation gebracht hatte. Das Zusammentreffen zweier mächtiger Herrscher auf engstem Raum könnte extrem gefährlich, vielleicht sogar tödlich verlaufen.

				Ich neigte den Kopf. „Natürlich, ich habe verstanden, mein Gastgeber.“

				Ein Kobold von knapp einem Meter fünfzig und so mager, dass es aussah, als könnte eine steife Brise ihn umwehen, tauchte aus den Schatten auf, um dem Erlkönig ehrerbietig den Helm abzunehmen. Er hatte sich schon umgedreht, um ihn wegzutragen, als er noch einmal stehenblieb. „Wir alle hier sind Raubtiere“, flüsterte er mit unangenehmer, irgendwie an eine Spinne erinnernder Stimme. „Lasst uns die Sache in einem Blutgericht austragen.“

				„Natürlich!“ Der Erlkönig hob die Hände, als hätte endlich jemand eine Idee vorgetragen, die eigentlich allen Anwesenden von vornherein hätte klar sein müssen. „Wieder einmal erteilst du exzellenten Rat, Rafforut.“

				Der dürre Kobold verzog den Mund zu einem noch dünneren Lächeln, verneigte sich tief aus der Hüfte heraus und zog sich wieder in die Schatten zurück.

				„Oh“, sagte ich. „Oh, Scheiße.“

				„Was?“, wollte Susan wissen.

				Ich senkte meine Stimme zu einem so leisen Flüsterton, dass nur sie mit ihrem mehr als menschlichen Hörvermögen meine Worte verstehen würde – hoffentlich waren die Ohren der Kobolde nicht noch besser. „Während wir seine Gäste sind, darf uns der Erlkönig kein Leid zufügen oder zulassen, dass wir zu Schaden kommen. Dies gilt auch für die Roten. Aber da wir und sie Behauptungen aufgestellt haben, die einander widersprechen, kann er uns gegeneinander kämpfen lassen. Eine Art Gerichtsverfahren, um festzustellen, wer von uns recht hat oder zumindest stärker von seiner Version der Geschichte überzeugt ist.“

				Susans Augen weiteten sich bei meinen Worten ins schier Unendliche. „Wenn wir nicht für unsere Version eintreten und kämpfen, entscheidet er sich gegen uns und für die Eebs?“

				Ich nickte. „An dem Punkt könnte er auch beschließen, wir hätten seine Gastfreundschaft missbraucht. Woraufhin es ihm freisteht, uns zu töten. Höchstwahrscheinlich hätte das für ihn noch nicht einmal ein Nachspiel.“

				„Aber du hast doch gesagt …“

				„Ma... die Winterkönigin empfindet nichts für mich. Sie wäre vielleicht verärgert, aber nächste Woche um diese Zeit erinnert sie sich schon nicht mehr an mich.“

				„Aber der Rat …“

				„Ich sprach von starken Gefühlen, sollte der Rat von meinem Verschwinden erfahren. Ich sagte nicht, die Magier würden zornig sein.“

				Susans Augen wurden womöglich noch größer.

				„Ja, es soll ein Geschicklichkeitswettstreit sein“, verkündete der Erlkönig gerade. „Ein Doppelzweikampf! Der Ritter und die Jägerin gegen zwei von euren Leuten, Rote Jäger. Wählt aus, wer von euch antreten soll.“ Er klatschte in die Hände, was klang, als feuere jemand eine kleine Kanone ab. „Bereitet die Halle vor.“

				Eifrige Kobolde räumten eifrig und effizient die langen Tische beiseite, während andere sich am Boden zu schaffen machten, wo sie mit bloßen Händen und Fingern, deren Nägel schwarz waren, den Stein aufrissen, als handle es sich um feuchte Erde. So hatten sie bald um eine runde Fläche von etwa dreißig oder vierzig Metern Durchmesser einen Ring in Form eines fünfzehn Zentimeter breiten und ungefähr ebenso tiefen Grabens gezogen.

				„Für ein solches Gerichtsverfahren sind wir nicht gerade angemessen bewaffnet, mein Fürst“, wagte ich einzuwenden, „während die Roten Jäger so, wie sie daherkommen, vollständig für eine Schlacht gerüstet sind.“

				Wieder breitete der Erlkönig die Hände aus. „Ah! Die Roten Jäger sind ausgerüstet, wie sie es für die Jagd notwendig fanden. Ein echter Jäger ist allzeit auf alles vorbereitet, was die Welt ihm bescheren mag. Willst du damit sagen, ihr seid gar keine richtigen Jäger?“

				„Natürlich nicht“, sagte Susan.

				Der Erlkönig nickte ihr gönnerhaft zu. „Ich bin froh, dass du euch für angemessen gerüstet erklärst.“ Er warf einen Blick auf die Eebs, die das anstehende Verfahren gerade in einem nervösen, hektischen Flüsterton erörterten, wobei höchstwahrscheinlich zumindest Esmeralda den Gebrauch von Pronomen recht freizügig handhabte. „Wenn ich die Wahrheit sagen soll, Junge, hätte ich dich gern gefüttert und wieder auf den Weg geschickt. Du warst so flink mit deiner Zunge. Nur kamst du mit diesen Verfolgern, und ich mag mir nicht leichtfertig den Zorn der Herren der äußeren Finsternis zuziehen. Auf einen Krieg mit ihnen müsste ich Dutzende vortreffliche Jagdmonde verschwenden.“ Er zuckte die Achseln. „Also – erweise dich als würdig, und du darfst deiner Wege gehen.“

				Ich räusperte mich. „Was ist mit deinen … anderen Gästen?“

				Ohne dass der Erlkönig gelächelt oder anderweitig seinen Gesichtsausdruck geändert hätte, überkam mich das starke Bedürfnis, einen Schritt von ihm abzurücken. Nur mit Mühe konnte ich mich daran hindern. „Meine Halle vermag alle möglichen Fremden aufzunehmen. Es gibt in diesen Höhlen Räume voller ausgetüftelter Gerätschaften, mit denen meine Sippschaft sich vergnügen kann, solange es ihnen nicht an … angemessenen Teilnehmern fehlt.“

				„Was geschieht mit uns, wenn wir verlieren?“

				„Wenn euch das Glück hold ist, beschert es euch in diesem Verfahren einen raschen Tod. Wenn nicht …“ Er zuckte die Achseln. „Wie gesagt, es gibt viele Räumlichkeiten in meinen Hallen, und einige meiner Leute – Rafforut zum Beispiel – sähen sie gern alle in Gebrauch. Ihr würdet den Meinen zur Belustigung dienen, solange ihr es ertragt. Was eine lange, sehr lange Zeit sein könnte.“

				Susan sah den Erlkönig nachdenklich an. „Dann wollen wir den Kampf wagen. Auch ich habe Versprechen gegeben, die ich halten muss.“

				Er neigte den Kopf vor ihr. „Wie du wünschst, Jägerin. Herr Ritter, die Dame – tretet in den Kreis.“

				Ich ging darauf zu, Susan dicht neben mir.

				„Wie sollen wir es anstellen?“, erkundigte sie sich leise.

				„Schnell und hart.“

				Ihre Brauen zuckten empor. „Ach ja? So hast du es immer noch am liebsten?“

				Gegen meinen Willen musste ich lachen. „Da heißt es, nur wir Typen hätten immer nur das eine im Sinn.“

				„Das galt, als wir noch jung und hübsch waren. Inzwischen haben wir die Rollen getauscht.“

				„Soll das heißen, auch du magst es jetzt schnell und hart?“

				Die dunklen Augen unter den langen, dunklen Wimpern warfen mir einen verstohlenen, heißen Blick zu. „Sagen wir: Von Zeit zu Zeit spricht einiges dafür.“ Sie ließ ihr Tischbein ein paar Mal durch die Luft wirbeln. Ich sah ihr zu. In meinem Blick muss etwas gelegen haben, das sie innehalten und mir einen fragenden Blick zuwerfen ließ.

				Wenn ich meine Patin richtig verstanden hatte, dann hatte die mir einen Hinweis auf ein Heilverfahren gegeben, mit dem ich Susan von dem Monster befreien könnte, das die eine Hälfte ihres Wesens verschlungen hatte und nach meinem Blut dürstete. Nach einem solchen Mittel suchte die Bruderschaft von St. Giles seit Jahren erfolglos, aber ich konnte es vielleicht schaffen, Susan die Kontrolle über ihr Leben zurückzugeben. Ich würde noch eine ganze Weile daran arbeiten müssen, aber irgendwann gelang es mir vielleicht.

				Trotzdem konnten wir beide nie wieder zusammenkommen. Jetzt nicht mehr.

				Nicht allein Mabs wegen, die ja schon schlimm genug war – aber da gab es ja auch noch ihre Stellvertreterin Maeve, die Dame des Winters, die ich in der ganzen Hektik erst mal vergessen hatte, die aber deutlich psychotischer war als selbst Mab, dazu ohne Frage noch schöner, heimtückischer und eher zu fiesen Spielchen mit allen mir Nahestehenden geneigt und durchaus auch dazu in der Lage.

				Wie lange es wohl dauerte, bis ich mich verlor? Wochen? Monate? Weder Mab noch Maeve würden mir erlauben, mein eigener Herr zu bleiben. Ob es mir etwas ausmachte, mich an früher zu erinnern, wenn sie mich erst einmal hatten, wie sie mich haben wollten? Würde ich leiden, wenn ich daran dachte, wer ich früher gewesen war, was andere mir bedeutet hatten?

				Ich sagte nur: „Du fehlst mir.“

				Sie senkte den Blick, wandte ihn blinzelnd ab. Dann lächelte sie mich zögernd an, als eine Träne fiel – als hätte sie schon unendlich lange nicht mehr geweint, als könne sie sich kaum mehr daran erinnern, wie das ging. „Mir fehlt es, Witze mit dir zu reißen“, sagte sie.

				„Wie konntest du es tun? Wie konntest du mir nie von ihr erzählen?“

				„Indem ich mir einen Teil meines Herzens herausriss.“ Susans Stimme wurde immer leiser. „Ich wusste, es war falsch. Das wusste ich schon, als ich mich entschied, dir nichts zu sagen. Ich wusste auch, dass ich es irgendwann bereuen würde. Aber ich musste für ihre Sicherheit sorgen. Ich bitte dich nicht, mir zu verzeihen. Nur verstehen sollst du mich.“

				Ich erinnerte mich an die absolute Stille dort am Steintisch, als ich meine Entscheidung zu treffen hatte.

				„Ja“, sagte ich. Ich hob die Hand und strich ihr mit den Fingerspitzen über das Gesicht, beugte mich vor und küsste sie auf die Stirn. „Ich verstehe dich.“

				Sie trat näher. Wir umarmten einander. Susan fühlte sich überraschend mager und zerbrechlich an. Wir hielten einander fest, spürten die Angst, die der andere empfand, Angst vor dem, was kommen würde. Hunderte von tiefroten Augen beobachteten uns, aber wir versuchten, sie auszublenden. Was uns erstaunlich gut gelang.

				Wieder feuerte der Erlkönig seine kleine Kanone ab. „Rote Jäger, lasst eure Kämpfer antreten, sonst habt ihr das Verfahren verloren.“

				„Gut“, sagte ich hastig zu Susan. „Die Eebs sind nervig, aber wir können sie schaffen. Sie arbeiten am liebsten mit Täuschungsmanövern, aber bei diesem Kampf läuft alles so offen, wie man es sich nur wünschen kann. Ich brate beiden erst mal einen über, so hast du Zeit, nahe genug ranzukommen. Knöpf dir den von dir aus gesehen Linken der beiden vor, denn wenn du zu weit nach rechts kommst, gerätst du in meine Schusslinie. Das darf nicht passieren. Du zerschmetterst den einen, ich fackle den anderen ab, und später lassen wir uns zwei Kaffeebecher bemalen, um die Sache zu feiern.“

				„Ich trinke keinen Kaffee mehr. Koffein ist nicht gut für unsereins.“

				„Pfui!“ Ich starrte sie bestürzt an. „Du Heidin.“

				„Schön“, meldete sich Esmeralda von der anderen Ringseite her.

				Sie deutete auf einen der Vampire, die in ihren Netzen festsaßen. „Du da, du machst es.“ Sie rannte ungeduldig zu dem Netz, in dem der Ausgesuchte in seiner wahren Gestalt hockte, grässlich und ganz und gar abscheulich anzusehen. Die kleine Frau riss mit den Nägeln die Stahlmaschen entzwei und schleuderte ihren Kämpen ohne weiteres Federlesen einfach in den Ring.

				Sie wollten ihr Fußvolk opfern? Gut – das machte die Sache einfacher, als ich gedacht hatte.

				Dann näherte sich Esteban langsam dem Ring, und mit ihm näherte sich das immer schneller werdende Wummern, mit dem der Fresser sein Kommen ankündigte. Der Ick überragte Esteban um einiges, als er folgsam hinter dem Vampir in den Ring trottete, schrecklich und hungrig anzusehen, die dunklen Augen unverwandt auf uns gerichtet. Gut möglich, dass das reine Projektion war, aber ich hatte das deutliche Gefühl, dem Ick jucke es unter den Hufen. Er wollte sich nur zu gern ein bisschen revanchieren.

				„Oh, Scheiße“, meldete sich Susan mit leisem Stimmchen.

				„Sobald der Kreis geschlossen ist, beginnt die Verhandlung“, verkündete der tiefe Bariton des Erlkönigs. „Sie ist beendet, sobald eine der beiden Parteien neutralisiert ist. Sind die Kämpfer des Roten Hofes bereit?“

				Sämtliche Vampire heulten laut, selbst der Ick gab ein zischendes Geräusch von sich, das verdächtig nach überkochendem Teekessel klang.

				„Was machen wir jetzt?“, flüsterte Susan hektisch.

				Ich hatte keinen blassen Schimmer. „Du nimmst dir den Vampir vor, ich kümmere mich um den Verschlinger“, verkündete mein Mund ohne mein Zutun.

				„Gut“, sagte sie, die Augen ganz weit aufgerissen. „Gut.“

				Der Erlkönig tauchte auf, ungefähr in der Mitte zwischen den beiden Parteien, aber außerhalb des Kreises. „Herr Ritter? Du und die Jägerin – seid ihr bereit?“

				Wir nickten, die Augen krampfhaft auf unsere Gegner gerichtet. Ich bündelte bereits meinen Willen. Kraft sammelte sich in meinem Bauch, in der Brust, wurde zu einem fremdartigen Druck hinter den Augen.

				Der Erlkönig zückte sein Schwert und reckte es in die Höhe. Alle Kobolde jubelten, als sich auf der Klinge eine Flamme entzündete, die das Schwert in ihren grünen Glanz hüllte. Mit einem Ruck senkte der Erlkönig die Spitze seines Schwertes in den Graben, den seine Leute mit ihren Händen in den Stein gerissen hatten.

				Unter wildem Heulen und mit Wolken stinkenden Qualms flammte grünes Koboldfeuer auf. Es breitete sich in beiden Richtungen den Graben entlang aus, bis die zwei Flammenzungen wieder aufeinandertrafen und der Graben mit grünem Feuer gefüllt war.

				Susan schrie. Ich schrie. Der Vampir schrie. Der Ick ... zog seine Teekesselnummer ab.

				Dann fingen wir an, uns gegenseitig umzubringen.

			

		

	
		
			
				37. Kapitel

				Vampire und Icks waren schnell, aber ich duellierte mich nicht zum ersten Mal mit Wesen dieser Art. Egal wie schnell man auf den Beinen war, schneller als ein Gedanke war niemand – das hatten wie weiland der windige Loki all meine früheren Gegner lernen dürfen.

				Der Zauber, den ich bereitgehalten hatte, schlug zu, ehe einer unserer Kontrahenten mehr als ein paar Schritte hatte tun können. Meine Hand spie nackte, reine Kraft, die ich aber einer plötzlichen Eingebung folgend nicht gegen den Ick, sondern den Vampir richtete, der neben seiner hinteren Flanke herumhüpfte. Nicht schlecht, der Typ: Offenbar vertraute er auf den Windschatten der Bestie, wenn es hart auf hart ging.

				„Forzare!“, brüllte ich. Mein roher Wille warf den Vampir wie ein Hammerschlag zu Boden, und zwar genau zwischen die Hufe des Ick.

				Wer keine Waffe hatte, um den Feind zu bekämpfen, musste versuchen, den Feind selbst zur Waffe zu machen. Gelang das, stand man hinterher ziemlich toll da.

				Mit einem quietschenden Heulen landete der Vampir zwischen den Beinen des Icks, wobei er wohl auch alle möglichen widerwärtigen Flüssigkeiten verspritzte – es klatschte und knackte jedenfalls gehörig. Der Ick verstrickte sich in den gummiartigen, sehnigen Gliedmaßen des Vampirs, stolperte und stürzte wild um sich tretend. Sein unnatürlich trommelndes Herz legte einen Zahn zu, wurde lauter und verdrießlicher, während er ärgerlich versuchte, sich aus dem Schlamassel zu befreien. Der Vampir bekam dabei ordentlich etwas ab, was dem Ick nicht bewusst schien. Oder es war ihm egal.

				Susan hatte sich der Planänderung nahtlos angepasst und rückte dem Riesenvieh mit unglaublicher Geschwindigkeit auf die Pelle. Ihr Arm war nur noch als verschwommene, traumhaft schnelle Bewegung wahrzunehmen, als sie dem Ick, der noch verzweifelt um sein Gleichgewicht rang, ihr Stahltischbein so hart auf den riesigen Schädel donnerte, dass der mit Wucht auf den Boden knallte und gleich wieder zurückschnellte.

				Eins musste man dem Ick lassen: Er nahm den Schlag hin, als hätte ihn jemand sanft am Kopf gekrault. Er holte mit den Krallen nach Susan aus, aber die war schneller. Mit einem hohen Sprung, die Beine dicht an den Körper gezogen, flog sie über das Biest hinweg, weit außerhalb der Reichweite seiner Klauen, eine Leistung, die die umstehenden Kobolde mit lautem Beifallsgebrüll kommentierten. Sie landete im gleitenden Ausfallschritt eines Baseballspielers auf dem Steinboden, der durch die Körperflüssigkeiten des Vampirs glitschig geworden war, rutschte noch ein Stück weiter, langte dabei aber gleichzeitig mit der rückwärts ausgestreckten Hand nach dem Hals des gestrandeten Vampirs.

				Der Schwung befreite den Roten aus den immer noch heftig um sich tretenden Beinen des Ick, allerdings hatte er inzwischen das eine oder andere Körperteil eingebüßt. Kläglich um sich schlagend hing er an Susans Hand. Die rutschte entsprechend langsamer und schaffte es, kurz vor unrühmlichem Körperkontakt mit dem grünen Feuer im Graben zum Stehen zu kommen.

				Der Ick rappelte sich auf, wobei er Mühe zu haben schien, die Beine zu sortieren, fuhr herum und wollte Susan nachhersetzen. Aber ich hatte den Sprengstock schon hochgerissen und zischte: „Fuego!“ Alles an Kraft, was ich durch den magischen Fokus jagen konnte, schlug in den Ick ein. Blauweißes Feuer flammte auf, blendend grell im Vergleich zu den eher gedämpften, grünen Flammen, die der Wille des Erlkönigs hervorgebracht hatte. Meine Zuschauer schrien unisono – verblüfft, aber auch betreten. Mein Feuer riss dem Ick einen schwarzen, gummiartigen Fleischklumpen von der Größe einer Wassermelone aus den dicken Rückenmuskeln. Der Ick fuhr herum, so schnell, dass seine Stirn eine Sekunde lang praktisch das Rückgrat berührte, wodurch er kurz die Balance verlor. Die schleimigen Eingeweide, die der Vampir am Boden zurückgelassen hatte, machten ihm das Leben auch nicht einfacher.

				Während all das geschah, bekam ich Susan nur ganz am Rande mit. Die rang mit dem halb zerquetschten, halb seiner Gliedmaßen beraubten Vampir, der mit allem, was ihm verblieben war, um sich schlug und ihr einen intensiven, heimtückischen Kampf um den Rest seines jämmerlichen Lebens lieferte.

				Es gelang ihm ein harter Schlag, der Susan seitlich am Kopf traf. Als sie sich umwandte, waren ihre Lippen blutverschmiert. Sie fletschte die Zähne, und die dunklen Muster und Punkte ihrer Tätowierung breiteten sich über ihr Gesicht aus wie Tinte, die man ins Wasser schüttet, als sie ihren Knüppel fallen ließ, den Hals des Vampirs mit beiden Händen packte und das Biest ruhig und gezielt ins grüne Feuer schleuderte.

				Puff – Blut spritzte, als das Koboldfeuer den Vampir verzehrte. Bislang waren mir diese Flammen nicht heißer vorgekommen als die eines einfachen Lagerfeuers, aber jetzt stellte sich heraus, dass es in ihrem Innern wohl so siedend zugehen musste wie im Innern der Sonne. Der Schädel des Vampirs löste sich einfach auf, als er mit den Flammen in Berührung kam. Flüssigkeiten verdampften heulend und schäumend, Knochenteile flogen in der Gegend herum, eine riesige, grässlich stinkende Wolke senkte sich über Susan und das verendende Monster.

				„Susan!“ Ich sprintete zur anderen Seite, um nicht versehentlich Explosionen in dieser übelriechenden Wolke auszulösen, sollte ich danebentreffen. Mein nächster Schlag und der darauf folgende saßen, meine Kraft riss dem Verschlinger einen kleinen Graben in eins der Vorderbeine. Der dritte Schlag ging ins Leere, aber der vierte traf wieder und verpasste dem Ick an der Flanke eine Brandspur, die so breit war wie einer meiner Oberschenkel. Sein Herz trommelte inzwischen in einem schweren, donnernden Rhythmus, der an eine Speed-Metal-Band mit Double Bass erinnerte. Die Treffer, die ich landete, schienen den Ick wütender zu machen. Er sammelte sich, um dann gezielt auf mich zuzustürmen, wollte mich entweder in den Feuerring drücken oder aber zumindest dafür sorgen, dass ich seinen Krallen nicht mehr entkam.

				Aber entweder der Schlag auf den Schädel oder meine Feuerkeulen schienen doch etwas bewirkt zu haben: Der Ick war nicht mehr ganz so schnell wie eben noch. Ich rannte los, wobei ich meinen Lauf so berechnete, dass er sich mit dem Pfad des heranstürmenden Biests kreuzen musste, ich jedoch weit genug von dessen ausgestreckten Klauen entfernt blieb. Der Coup gelang, weil meine Beine schneller waren als seine. So schaffte ich es, sozusagen direkt unter seiner Nase durchzuschlüpfen und zu verhindern, dass er mich gegen den Feuerring drückte.

				Gott, war ich schnell! Ich spürte, wie sich ein wildes Grinsen in meinem Gesicht breitmachte, und schleuderte noch im Rennen weitere Feuergarben gegen Icks Beine. Irgendwie musste das Vieh doch zu bremsen sein. Nur ein Viertel meiner Explosionen trafen, während der Rest gegen das grüne Feuer des Erlkönigs prallte, wo es zischend grell aufzuckte. Das Adrenalin schärfte meine Sinne, ich hörte und sah alles um mich herum kristallklar, rein und kalt – und plötzlich wusste ich, wo mein Gegner am verwundbarsten war.

				Der Ick humpelte. Obwohl man das auf den ersten Blick kaum sah, da er sowieso sehr merkwürdig lief, erkannte ich jetzt deutlich, dass er eine Seite seines Körpers stärker belastete als die andere. Ich wagte mich ziemlich dicht an ihn heran, was mich beinahe den Kopf gekostet hätte, als seine Faust unversehens nach mir griff, mir aber neue Einsichten bescherte: Das eine Hinterbein des Ick hatte unlängst eine Verletzung erlitten. Die Wunde saß tief unten an der Kehrseite seines Schenkels, das dunkle Fleisch wirkte übel zugerichtet, die Haut darüber ganz verzerrt. Bei menschlicher Haut und menschlichem Gewebe hätte ich sofort an schwere Verbrennungen gedacht – nur dass in diesem Fall glühend heiße, spitze Gegenstände die Verbrennungen verursacht hatten. Das sah verdächtig nach Mouses Zähnen aus. Anscheinend hatte der Foo-Dog bei der Stierkampfnummer mit Molly und Thomas zupacken und dem Ick eine empfindliche und dauerhafte Verletzung verpassen können. Deshalb hatte sich das Biest an jenem Abend zurückgezogen. Wäre es geblieben und Mouse hätte noch einmal zubeißen können, dann hätte sich das Monster nicht mehr rühren können. Was hatte Thomas an dem Abend gesagt? Zwei Beine musste man ausschalten, dann war alles gelaufen.

				„Na dann, Großer!“, rief ich laut in die Runde. „Diesmal kannst du nirgends hin.“

				Ein Teil meines Verstandes funktionierte alles in allem noch ziemlich normal und fand diese Bemerkung leicht durchgeknallt, möglicherweise sogar dumm. Denn immerhin jagte der Ick hier mich und nicht umgekehrt. Wenn er mich einmal mit diesen riesigen, krallenbewehrten Klauen traf, würde er die Knochen im entsprechenden Körperteil in Brei verwandeln. (Mit einer möglichen Ausnahme: mein Schädel. Meiner Meinung nach deuteten alle Anzeichen darauf hin, dass irgendwer irgendwann mal meinen Schädel ohne mein Wissen mit Adamantium aufgerüstet hatte.)

				Ich duckte mich, ich rannte, ich schoss um mich, was das Zeug hielt, ahnte aber bereits, dass ich dieses Tempo nicht endlos würde durchhalten können. Der Ick musste den einen oder anderen Schlag einstecken. Vielleicht schaffte ich es ja auch, ihn noch langsamer zu machen, aber unter dem Strich reichte das einfach nicht aus. Von Umbringen konnte jedenfalls keine Rede sein.

				Es lief eigentlich alles auf eine recht simple Frage hinaus: Wer war besser, der Ick im Einstecken oder ich im Austeilen? War der Ick besser als ich, dann lebte ich nur noch auf Pump und zahlte mit der Magie, die ich kontinuierlich in hohen Mengen auf das Biest abfeuerte, ziemlich deftige Zinsen.

				Aber ehe sich diese Frage beantworten ließ, änderte sich die ganze Ausrichtung des Kampfes.

				Der Ick setzte mir weiter zu, was ihm allerdings Schmerzen zu bereiten schien. Einmal hätte er mich um ein Haar erwischt. Ich entkam in letzter Sekunde, stolperte, wäre fast hingefallen, fing mich in mehreren kleinen Drehschritten, rannte weiter. Der Ick drehte sich um, wollte mir folgen – dabei wandte er der fettigen Rauchwolke den Rücken zu, und Susan kam herausgeschossen.

				Ihre Tätowierungen waren nicht mehr schwarz, sondern leuchteten tiefrot. Sie bewegte sich vollkommen lautlos und ebenso anmutig. Ohne einen Laut holte sie mit dem Tischbein gegen das Kniegelenk des Monsters aus – noch dazu bei seinem unverletzten Bein – und traf es seitlich. Der Ick hatte mit diesem Angriff weder gerechnet, noch hatte er ihn kommen sehen.

				Es krachte erschreckend laut, als ginge ein frisch gefällter Baum zu Boden oder als hätte jemand eine Salve aus einem Kleinkalibergewehr abgefeuert. Der Stahl trieb das Kniegelenk des Ick nach innen, bis sein ganzes Bein in einem Winkel von dreißig Grad eingeknickt war.

				Der Ick brüllte lautstark seinen Schmerz heraus, holte jedoch gleichzeitig zu einem Rückwärtstritt aus, der Susan, obwohl sie das Monster überrumpelt hatte und es eigentlich schon halb am Boden lag, drei Meter weit schleuderte. Klirrend fiel ihr der Stahlknüppel aus der Hand, überschlug sich ein paarmal mit leisem Scheppern wie ein kleiner Gong und landete in den Flammen des Kreises.

				Die heißen grünen Flammen zerteilten das Tischbein säuberlicher, als es ein hochwertiger Schneidbrenner hätte tun können. Rauchfähnchen in den Farben Bernstein, Lila und Kupferrot zeigten sich kurz in den Flammen, dann rollte das abgetrennte Ende wieder aus dem Feuer heraus und blieb mit weißglühender Unterseite auf dem Steinboden liegen.

				Das alles nahm ich nur aus den Augenwinkeln wahr, aber man darf nicht vergessen, wie scharf meine Sinne geworden waren.

				Susan war unglücklich aufgekommen und lag mit verdrehtem Rückgrat reglos da.

				Der Anblick versetzte mir einen solchen Schock, dass ich mich einen Moment lang nicht zu rühren vermochte. Zeit genug für meinen Gegner, aufzuholen, mit einer einzigen Bewegung die Krallen in mich zu schlagen und mich sechs Meter weiter quer durch den Kreis zu schleudern.

				Die Zauber in meinem Mantel taten wieder mal hervorragende Dienste und verhinderten das Schlimmste, was die direkten Auswirkungen der Monsterkrallen betraf. Aber diesmal war der Ick nicht nur über mich gestolpert, sein Schlag hatte mich nicht einfach eben mal gestreift: Er hatte voll zugeschlagen und getroffen, und zwar mit der Wucht eines Presslufthammers – mit einem solchen Schlag hatte er wahrscheinlich dafür gesorgt, dass mein kleiner blauer Käfer und der schicke Sportwagen meines Bruders zu einer einzigen Stahlmasse wurden. Mit anderen Worten: Das war genau der Schlag, vor dem ich mich gefürchtet hatte. Als mein Körper auf den Boden krachte und erregte Kobolde heftig Beifall brüllten, überkam mich eine Art stoischer Ruhe.

				Ich war ein toter Mann, so einfach war das. Blieb eigentlich nur die Frage, ob ich lange genug leben würde, um mitzubekommen, wie der Schock nachließ und der Schmerz einsetzte. Ach ja: Ich musste mich noch entscheiden, wohin ich meinen Todesfluch richten wollte.

				Ich landete also auf dem Boden, rollte noch ein bisschen mit schlapp herumwirbelnden Armen und Beinen weiter, bis ich schließlich mit verdrehter Hüfte auf dem Rücken liegen blieb. Der Ick warf den Kopf zurück und ließ den Teekessel mächtig gurgeln. Sein Herzschlag ähnelte surrealem Donnerschlag, und mir war mit einem Mal so kalt, als sei ich in einer Pfütze mit Eiswasser gelandet. Dem Ick waren jetzt deutlich die Schmerzen anzusehen, unter denen er litt, aber er rückte erbarmungslos vor, hob sich heulend auf die Hinterbeine, die Vorderbeine nach oben gereckt, zum letzten, entscheidenden Schlag, der mir den Schädel zertrümmern sollte. Ein Stimmchen in meinem Kopf mahnte den Todesfluch an. Viel Zeit dafür blieb mir nicht mehr.

				Aber da meldete sich eine andere Stimme, dröhnend und wütend, die gegen meine Resignation anbrüllte, die ganze absurde Situation nicht wahrhaben wollte. Bilder von Maggie huschten mir durch den Kopf, die wenigen, die ich von meiner Tochter gesehen hatte. Sie mischten sich mit Bildern fürchterlicher Folterszenen, zeigten mir, was Arianna mit meiner Tochter anstellen würde, wie die Kleine starb. Maggie. Wenn ich hier verreckte, gab es niemanden, der sie dem Dunkel entreißen konnte.

				Ich musste es einfach versuchen.

				Also donnerte ich beide Fäuste gegen das relativ unverletzte Bein des Ick und schlug mit jedem mir noch verbliebenen Energiering voll zu.

				Für einen Außenstehenden musste das so ausgesehen haben wie einer dieser Doppelfaustschläge im Kung-Fu, obwohl meine Fäuste eigentlich nichts weiter taten, als sich eine neue Sammlung Abschürfungen und kleinerer Narben zuzulegen. Die Energie in meinen Ringen jedoch fegte dem Ick das Bein unter dem Körper weg, und das Biest kippte um.

				Mit einer verzweifelten Seitenrolle in letzter Sekunde gelang es mir, nicht unter dem gigantischen Körper zerquetscht zu werden, als das Monster schrill pfeifend zu Boden ging.

				Nur weil ich eben noch flach auf dem Rücken gelegen und nach oben geschaut hatte, wusste ich jetzt endlich, wie ich es umbringen konnte.

				Ich hob meinen Sprengstock und richtete ihn dorthin, wo sich weit über uns in den Schatten kaum sichtbar die Decke der Halle befand. Es war die natürliche, unbearbeitete Decke einer Höhle, nur den Boden hier in der Halle hatte man geglättet, um den Anforderungen eines königlichen Speisesaals gerecht zu werden. Über uns hingen Stalaktiten, so groß wie Stadtbusse. Ein rascher Blick in die Runde – Susan befand sich auf der anderen Seite des Kreises, weit genug von dem Stalaktiten entfernt, den ich gleich herunterholen wollte.

				Dann schleuderte ich meine Angst und meinen Zorn auf den Ursprung eines riesigen Fangzahns aus Stein, der fast direkt über uns hing, und legte beinahe alles, was mir noch geblieben war, hinein.

				Blauweißes Feuer fuhr laut schreiend durch den Sprengstock, so intensiv, dass das mit Runen verzierte Werkzeug selbst in einer Wolke aus glühenden Splittern explodierte. Ein Donnerschlag ließ den Stalaktiten erzittern – während sich der Ick neben mir langsam hochrappelte und erneut eine riesige Hand nach meinem Schädel ausstreckte.

				Mit hoch erhobenen Händen flüsterte ich „Aparturum“ und zerriss mit den letzten Resten meines Willens den Schleier zwischen der Halle des Erlkönigs und der realen Welt. Mit dem Eingang nach oben schwebte ein rundes Tor von vielleicht anderthalb Metern Durchmesser einen Meter über dem Boden – darunter rollte ich mich zusammen wie ein Embryo, den Kopf schützend in den Armen geborgen, und harrte der Dinge, die da kommen würden.

				Steine stürzten von der Decke. Tonnenweise schwere Steine. Sie fielen mit tödlicher Anmut. Das Herz des Icks raste. Dann gab es einen lauten Knall, und die ganze Welt schien ausgelöscht.

				Ein paar Augenblicke lang lag ich auf der Seite, wagte nicht, mich zu rühren. Noch eine Weile, vielleicht zwei Minuten lang, hörte ich Steine fallen, dann wurden es langsam weniger, wobei die verbliebenden Felsbrocken auch schon nicht mehr ganz so groß zu sein schienen. Eigentlich hörte es sich an wie Popcorn im Topf, kurz bevor es anbrannte. Nur, Sie wissen schon, … eben steiniger.

				Erst da gestattete ich es mir, den Kopf zu heben und mich umzusehen.

				Ich lag in einem kreisrunden Grab von vielleicht anderthalb Metern Durchmesser und geringfügig tiefer. Die Seitenwände waren glatt, ich konnte aber an den Spalten und Furchen darin erkennen, dass sie aus vielen nicht ganz zueinander passenden Felsteilen zusammengesetzt waren, manche so groß wie meine Faust, andere halb so groß wie ein Auto.

				Über mir schimmerte sanft der offene Weg. Alle Steine, die auf mich hätten fallen müssen, waren stattdessen durch den Weg zurück in die materielle Welt gestürzt.

				Ich atmete tief durch und schloss ihn wieder. Ich hoffte, dass sich niemand am anderen Ende herumgetrieben hatte, als die Steinwelle kam. Wo immer das andere Ende liegen mochte – in der Caféteria des FBI-Gebäudes? Um das herauszufinden, hätte ich hingehen und nachsehen müssen, aber mir stand der Sinn echt nicht nach der Besichtigung von Kollateralschäden.

				Wieso Kollateralschäden, merkte der gesunde Teil meines Verstandes an. Wer sagte uns denn, dass auf der anderen Seite überhaupt Steine gefallen waren? Materie aus der Geisterwelt verwandelte sich in der realen in Ektoplasma, es sei denn, man stellte Energie bereit, um das zu verhindern und ihr somit ihre Festigkeit zu bewahren, und ich hatte ganz sicher keine Energie in diese Steine gepumpt, als sie den Weg trafen. Eigentlich standen die Chancen ganz gut, dass ich gerade irgendwo im FBI-Gebäude ein paar Tonnen Glibber abgeladen hatte, die noch dazu im Nu verdunsten würden. Wodurch sich die Wahrscheinlichkeit, dass ich irgendwelchen unglückseligen FBI-Agenten bleibenden Schaden zugefügt haben könnte, um einiges verringerte.

				Damit konnten mein Verstand und ich leben, fand ich.

				Ganz langsam stand ich auf. Ich war steif und bebte vor Erschöpfung, aber irgendetwas fehlte. Schmerzen. Ich spürte keinerlei Schmerz.

				So gut es ging klopfte ich mir den Staub vom Mantel und machte Bestandsaufnahme. Mit ein paar gebrochenen Rippen rechnete ich, auch mit verletzten inneren Organen. Eigentlich hätte ich am ganzen Körper aus wer weiß wie vielen Wunden bluten müssen.

				Soweit ich beurteilen konnte, hatte ich mir noch nicht einmal einen Halswirbel verrenkt.

				War das jetzt Mabs Kraft zuzuschreiben, die durch meine Adern lief, die mich umhüllte? Eine andere Erklärung fiel mir nicht ein. Vorhin, bei der Flucht aus dem FBI-Gebäude, war Susan eher außer Atem gewesen als ich. Eigentlich hatte mich der schnelle Lauf kaum mehr angestrengt als zu Hause der Weg vor die Tür, um nach der Post zu sehen, und jetzt, beim Kampf, war ich schneller gewesen als der Verschlinger.

				Diese Veränderung, der unerwartete Zuwachs an Schnelligkeit und Zähigkeit, hätten mir zu schaffen machen müssen. Dachte ich wenigstens. Aber dem war nicht so. Eigentlich empfand ich nur ein gewisses Gefühl der Zufriedenheit. Ich hatte diese neue Kraft teuer bezahlt, ich brauchte jeden nur erdenklichen Vorteil, wenn ich Maggie den Klauen des Roten Hofes entreißen wollte.

				Im Graben um die Kampfarena erstarb langsam das grüne Feuer. Die Kobolde in der Halle veranstalteten ein ohrenbetäubendes, rückenmarklähmendes Beifallskonzert.

				Ich kletterte aus dem Loch, krabbelte mühsam um mehrere Lastwagenladungen Steinschutt herum beziehungsweise darüber hinweg und eilte zu Susan, die immer noch auf der gegenüberliegenden Ringseite am Boden lag.

				Sie war von oben bis unten voller Hautabschürfungen und kleinerer Wunden, sie rührte sich nicht. Unzählige winzige Löcher, die höchstwahrscheinlich von den umherfliegenden Splittern des explodierten Vampirschädels stammten, zierten ihre Lederhose. Ihr Rückgrat schien völlig verbogen, aber ich konnte schlecht sagen, ob das schlimm war oder nicht. Susan war immer schon außerordentlich biegsam gewesen. Wer wusste das besser als ich? Aber jetzt, wo sie schlaff und reglos dalag – es war wirklich schwer zu beurteilen.

				Immerhin atmete sie, und die Tätowierungen waren noch nicht verschwunden, sondern leuchteten weiterhin grell rot. Ihr Puls ging viel zu langsam, möglicherweise auch unregelmäßig, was ich nicht genau einschätzen konnte. Ich beugte mich hinunter und zog eins ihrer Lider hoch.

				Ihre Augen waren schwarz, durchgehend schwarz.

				Nervös fuhr ich mir mit der Zunge über die Lippen. Die Tätowierungen waren ein Warnzeichen, das die Bruderschaft nutzte: Sie tauchten auf, wenn die Vampirnatur größeren Einfluss gewann, und waren erst schwarz, wurden dann, je mehr Kontrolle der Vampiranteil sich verschaffte, immer heller, bis zu diesem leuchtenden Rot auf Susans Wange. Susan war nicht bei Bewusstsein, aber ihre Tätowierungen zeigten mir deutlich, dass der Blutdurst sie wahnsinnig machen würde, sollte sie jetzt das Bewusstsein wiedererlangen. Als ich diese Tätowierungen zuletzt so leuchten gesehen hatte, hatte Susan mich fast umgebracht.

				Womit dieser ganze Schlamassel hier eigentlich angefangen hatte.

				Susan blutete aus vielen, wenn auch kleinen Wunden. Ich glaubte zu wissen, was hier gerade geschah: Um die Wunden zu heilen, besorgte sich ihr Körper instinktiv Kraft aus dem Vampirteil ihres Wesens. Nur brauchte der Nahrung, sonst konnte er ihr nur begrenzt Hilfe bieten.

				Sie brauchte Blut.

				Aber wenn sie welches bekam, aufwachte und fand, sie bräuchte noch mehr? Igitt!

				Ihr Atem ging immer langsamer. Als er einen Moment lang aussetzte, wäre ich fast in helle Panik verfallen.

				Gut, es half ja doch nichts. Ich zog mein Taschenmesser aus der Manteltasche und ritzte mir dort, wo in der Handfläche meiner rechten Hand die alten Brandnarben immer noch ziemlich dick waren und ich relativ wenig spürte, die Haut auf.

				Ich wölbte die Hand, um das austretende Blut zu sammeln, streckte den Arm aus und hielt ihn so, dass ich ganz vorsichtig ein wenig Blut in Susans Mund tropfen lassen konnte.

				Wumm – man hätte meinen können, ich hätte ihr eine Stromladung durch den Körper gejagt. Sie bebte, wurde ganz steif, wölbte den Rücken zu einer Brücke. Seltsame, knackende Geräusche drangen aus ihrem Rückgrat. Keuchend riss sie die leeren, schwarzen Augen auf, tastete hektisch wie ein Säugling auf der Suche nach der nächsten Mahlzeit mit den Lippen nach meiner Hand. Ich hielt ihr die Hand über ihren Mund und ließ mein Blut langsam hineinfließen.

				Ach, wie sie es genoss, mein Blut. Als wäre es Schokolade, eine Massage, guter Sex und ein neues Auto auf einmal. Sie räkelte sich wohlig, verträumt, etwa zwei Minuten lang, bis ihre Augen plötzlich den leeren Blick verloren, sich verengten, sie meinen Arm mit beiden Händen packte – und ich ihr mit der Rechten einen Faustschlag ins Gesicht verpasste.

				Wobei ich mich nicht zurückhielt. Der Schlag saß und hatte Nachdruck. Ich musste Susans dunkle Seite wieder in ihre Schranken weisen. Wenn man ihr jetzt die Oberhand ließ, dann zerstörte sie Susan und mich so nebenbei wahrscheinlich gleich mit. Susan knallte mit dem Hinterkopf auf den Boden, wo sie verwirrt blinzelnd liegenblieb.

				Ich stand auf, wich ein paar Schritte zurück und stopfte mir die verletzte Hand in den Mund. Himmel, ich zitterte schon vor Ermattung. Mein rechter Arm war ganz kalt. Erst als der Abstand zwischen uns reichte, um im Notfall den Schild hochreißen zu können, blieb ich stehen.

				Ich durfte miterleben, wie sich die eigentliche Susan zurückmeldete. Sie atmete langsamer, kontrollierter, regelmäßiger. Etwa fünf Minuten lang konzentrierte sie sich ganz auf ihr Inneres, danach hatte sie ihr dunkles Selbst aus dem Fahrersitz verdrängt. Sie setzte sich auf, leckte sich die Lippen, was sie noch einmal in selbstvergessener Ekstase erzittern ließ – aber dann wischte sie sich resolut mit dem Ärmel über den Mund und zwang sich zum Aufstehen. Sie sah sich um, angespannt, Furcht im Blick – bis sie mich entdeckte.

				„Gott sei Dank!“ Erleichtert schloss sie die Augen.

				Ich nickte ihr zu und winkte sie mit einer Handbewegung zu mir herüber.

				Seite an Seite wandten wir uns dem Erlkönig zu.

				Die Mitglieder des Roten Hofes befanden sich immer noch dort, wo sie sich von Anfang an befunden hatten, nur dass Esmeralda und Esteban nun auch in je einem Netz gefangen saßen. Ich hatte mich offenbar zu intensiv um Susan gekümmert und nicht mitbekommen, welches Nachspiel unser Kampf in der Arena gehabt hatte. Die Eebs hatten wohl versucht, sich zu verdünnisieren, als der Ick die ersten Anzeichen von Schwäche zeigte, nur hatten sie anders als bei ihrem unerwarteten Auftauchen mitten in einem Gelage diesmal nicht das Überraschungsmoment auf ihrer Seite gehabt.

				Die Kobolde hatten beide erwischt, und nun starrten die Eebs Susan und mich durch Stacheldrahtnetze hindurch mit wütenden, hassverzerrten Gesichtern an.

				Der Erlkönig ließ den Blick einen Moment lang auf den gefangenen Vampiren ruhen, ehe er uns ein schwaches Lächeln gönnte. „Gut gekämpft“, lobte er mit tiefer, hallender Stimme.

				Susan und ich verneigten uns schweigend.

				Der Erlkönig hob die Hand und schnippte einmal kurz mit den Fingern, was so ähnlich klang wie das Knallen einer Feuerwaffe.

				Wie eine Welle stürzten sich mehrere hundert gewaltlüsterne Kobolde auf die hilflose Crew des Roten Hofes. Entsetzliche Schreie hallten durch den Saal. Eine Sekunde lang sah ich angeekelt, aber fasziniert zu, dann wandte ich mich ab.

				Ich hasste den Roten Hof. Aber es gab Grenzen.

				Allerdings wohl nicht für die Gefolgsleute des Erlkönigs.

				„Was ist mit dem Roten König?“, fragte ich. „Den Herren der äußeren Finsternis?“

				Die roten Augen des Erlkönigs leuchteten. „Die Anhänger seiner Majestät konnten ihre friedlichen Absichten nicht unter Beweis stellen. Im Gegenteil: In dem Verfahren, dem ihr euch unterzogen habt, haben wir nach Gesetz und Sitte festgestellt, dass sie uns täuschen wollten. Soll ihr König ruhig jaulen vor Ärger, wenn ihm danach ist. Sollte er dieser Sache wegen einen Krieg anzetteln, dann wird sich das gesamte Feenreich voll Zorn gegen ihn stellen. Das wird eine köstliche Jagd.“

				In die Schreie des Roten Hofs – Esmeraldas klangen besonders schrill – mischte sich heiseres Kichern, das von den Wänden widerhallte und zum eigenen Echo zu tanzen schien. Es hörte sich an wie der offizielle Soundtrack der Hölle. Ein Kobold mit dicken Lederhandschuhen brachte die Überreste von Susans Tischbein. Er hielt die Stange, als sei sie glühend heiß. Die Berührung von Eisen und all seinen Legierungen bereitet den Wesen des Feenreichs große Schmerzen. Susan nahm den Stahl ruhig entgegen und bedankte sich mit einem Nicken.

				„Ich darf also annehmen, dass es uns freisteht zu gehen?“, fragte ich leise.

				Der Erlkönig lachte. „Wenn ich euch jetzt nicht freilasse, wie komme ich dann zu dem Vergnügen, euch eines feinen, hellen Abends selbst jagen zu dürfen?

				Ich kann nur hoffen, dass mein Schlucken nicht allzu vernehmlich ausfiel.

				Der Herr der Jagd drehte sich um und öffnete mit einer nachlässigen Handbewegung hinter uns einen schimmernden Weg. Das grüne Licht, durch das wir bisher alles um uns herum hatten sehen können, verblasste zusehends. „Möget ihr eine gute Jagd genießen, Herr Ritter, edle Jägerin. Übermittelt der Winterkönigin meine Grüße.“

				Der vernünftige Teil meines Hirns schien Sendepause zu haben. „Alles klar, Erl, war mir ein Vergnügen.“

				Vielleicht hatte er den Spruch gar nicht mitbekommen. Der Erlkönig legte den Kopf schräg wie ein Hund, der ein unbekanntes Geräusch hört.

				Danach verneigten wir uns alle noch einmal sehr höflich voreinander, und Susan und ich traten durch das Tor, wobei wir unseren Gastgeber nicht aus den Augen ließen, bis die Welt um uns herum schimmerte und die Halle des Schreckens nicht mehr zu sehen war.

				Sie wich einem großen, rustikal wirkenden Gebäude, das vom Keller bis zum Dach mit allem nur Erdenklichen gefüllt schien, was man irgendwie brauchen konnte, um alles, was lief, flog, sich schlängelte, hüpfte oder schwamm aufzuspüren, zu ködern, zu schießen, zu fangen, zu säubern, zu kochen und zu verspeisen.

				„Was zur Hölle …?“ sagte Susan und sah sich verwirrt um.

				„Hehe“, sagte ich. „Das ist das Bass Pro in Bolinbrock. Glaube ich. Wäre auch irgendwie logisch, nehme ich mal an.“

				„Das meinte ich nicht“, sagte sie ungeduldig. „Sieh doch!“

				Ich folgte ihrem Blick zu einer großen Uhr an der hinteren Wand des riesigen Ladens.

				Die verkündete, es sei einundzwanzig Uhr dreißig.

				Dreißig Minuten nach dem Zeitpunkt, den wir für den Aufbruch nach Chichén Itzá angesetzt hatten.

				„Wie kann das sein? Wir waren da doch höchstens eine halbe Stunde. Hier – nach meiner Uhr ist es vierzehn Uhr.“ Susan hielt mir ihre Armbanduhr hin.

				Mein Herz begann zu rasen. „Herrjemine, daran habe ich überhaupt nicht gedacht.“

				„Woran?“

				Ich ging mit Riesenschritten los. Susan warf ihren Knüppel hinter ein Regal und folgte mir. Wir müssen ein allerliebstes Paar abgegeben haben, beide abgerissen und mit blutenden Schnittwunden und Kratzern übersät. Die paar Einkäufer, die so spät noch unterwegs waren, blieben stehen, um uns anzustarren, aber niemand schien bereit, uns anzusprechen.

				„Manchmal vergeht die Zeit im Niemalsland anders als hier“, sagte ich. „Jeder kennt doch die Geschichten von irgendeinem Depp, der kurz mal mit den Feen die Nacht durchgefeiert hat und dann in einem ganz anderen Jahrhundert aufwachte – das passiert wegen dieser Zeitsache.“ Noch ein Mosaiksteinchen schob sich in eine Lücke, in der ich es gar nicht haben wollte. „Verdammt!“

				„Was?“, fragte Susan.

				„Bis Chichén Itzá brauchen wir drei Stunden“, flüsterte ich. „Wir schaffen es nicht bis Mitternacht.“ Bleikugeln begannen, sich in meinem Magen, auf den Schultern und in meinem Nacken zu sammeln. Ich senkte den Kopf, einen bitteren Geschmack im Mund. „Wir kommen zu spät.“

			

		

	
		
			
				38. Kapitel

				Nein!“, widersprach Susan erregt. „Die Monster organisieren ihre Rituale nicht nach koordinierter Weltzeit, die arbeiten nach den Sternen. Wir haben nur eine ungefähre Zeitangabe, es könnte auch nach Mitternacht passieren.“

				Oder eine halbe Stunde davor – aber das ließ ich lieber ungesagt. Susan hatte ja recht, meldete mein Verstand – auch wenn mein Bauch das anders sah und ein Stimmchen irgendwo in meinem Ohr ständig etwas von Niederlage faselte. Ich zwang mich, nicht hinzuhören.

				„Gut.“ Ich nickte. „Aber trotzdem sollten wir uns beeilen. Wir müssen in die Kirche und die anderen abholen.“

				Susan nickte und sagte: „Das dauert maximal eine halbe Stunde, wenn uns der Verkehr keinen Strich durch die Rechnung macht.“ Sie wirkte nach wie vor optimistisch.

				„Wenn man ein Auto hat, was leider auf uns nicht zutrifft.“

				Susan grinste. „Wir haben da drüben einen ganzen Parkplatz voll. Das passt doch ganz gut.“

				Ich hielt ihr die Ladentür auf und folgte ihr hinaus auf den Bürgersteig, wo mich um ein Haar eine alte, grüne Stretchlimousine überfahren hätte, deren Heckflossen, langgezogene Motorhaube und chromglänzender Kühler sie als Produkt der extravaganten Jahre gleich nach dem Zweiten Weltkrieg auswiesen. Das glänzende Gefährt hielt mit quietschenden Bremsen, und der Fahrer stieg aus, ein mittelgroßer, schlanker junger Mann in einem schlichten schwarzen Anzug und von überaus angenehmer Gesamterscheinung, der gut als Schauspieler oder Model hätte durchgehen können. Wenn ich es recht bedachte, sah der Typ für einen gewöhnlichen Sterblichen viel zu gut aus.

				Kaum war mir dieser Gedanke durch den Kopf geschossen, als sich mir der hübsche Jüngling auch schon als das präsentierte, was er wirklich war: ein junger Sidhe-Fürst in einer smaragdgrünen Tunika mit dunkellila Akzenten und dazu passenden Pantalons, das sonnengelbe Haar zu einem festen, bis über die Taille reichenden Zopf geflochten, die bernsteingelben, katzenartigen Augen wach und aufmerksam. Er hatte mitbekommen, wie ich ihn anstarrte, und gönnte mir eine spöttische kurze Verneigung, ehe er um die Limo herumeilte, um eine der hinteren Türen zu öffnen.

				Die Leanansidhe saß hinten auf der Fahrerseite und musste sich weit vorbeugen, um mit mir reden zu können. Sie sah genervt aus. „Hier finde ich dich endlich! Ein Höflichkeitsbesuch beim Jäger – was hat dich denn geritten? Er hegt einen Groll gegen dich. Weißt du denn nicht, was das bedeutet?“ 

				Susan war einen Schritt zurückgewichen, sie wirkte gespannt und wachsam. Meiner Patin war das nicht entgangen. Sie schenkte ihr ein Lächeln, bei dem sie alle Zähne zeigte. „Fürchte dich nicht, Halbkind. Ich habe keinen Grund, dich erneut zu bändigen – es sei denn, du möchtest sehen, wohin das diesmal führt.“ Sie warf einen Blick zum Nachthimmel, den man allerdings wegen der Smogglocke und der Lichter der Stadt kaum sehen konnte. „Um deine Neugier zu befriedigen, müssten wir uns allerdings, fürchte ich, einen anderen Zeitpunkt aussuchen.“

				„Patin.“ Ich konnte immer noch nicht glauben, was gerade geschah. „Was hast du für ein großes Auto.“

				Sie drohte mir mit dem Finger. „Damit ich dich schneller zum Haus der weinenden Mutter fahren kann, Kind. Auf dass wir endlich zu deiner Queste aufbrechen können. Glenmael, hilf den beiden in den Wagen, wenn ich bitten darf. Wir liefern uns hier einen Wettlauf mit der Zeit.“

				Der junge Sidhe deutete galant auf das hintere Ende der Limo und bot mir den Arm.

				Ich knurrte ihn an, wurde mit einer weiteren lächerlich kleinen Verbeugung belohnt, half Susan ins Auto und kletterte ganz ohne fremde Hilfe hinterher. Kaum saßen wir, mit Blick nach hinten, meiner Patin gegenüber, als Glenmael den Wagen auch schon mit Schwung in den Verkehr einfädelte und auf die Interstate 55 lenkte.

				„So geht das nicht!“ Lea musterte mich kritisch. „Du siehst absolut lächerlich aus.“

				Wie meinte sie das? Gut, ich war mit Wundsekret beschmiert und hatte mich in Schutt und Dreck wälzen müssen. An meiner rechten Hand blutete eine kleine Wunde – das sorgte nicht gerade für geschniegeltes und gebügeltes Aussehen. Meine Jeans konnte man bei näherem Hinsehen nur noch als Ruine bezeichnen, meinem T-Shirt winkte eine Zukunft als Putzlappen, und selbst mein Ledermantel wirkte nur noch alt und schäbig. Susan sah nicht viel besser aus. Aber wieso war das wichtig?

				„Ich gehe nicht auf einen Staatsempfang, Patin“, sagte ich.

				„Kommt darauf an, wer die Schlacht gewinnt.“ Lea musterte mich kopfschüttelnd von oben bis unten. „Nein. Nein, so geht es nicht. Meine Königin hat einen Ruf zu wahren. Dein erster Einsatz als Winterritter verlangt nach etwas weniger … Postapokalyptischem.“ Ihr Blick wanderte weiter zu Susan, die sie ebenfalls einer kritischen Musterung unterzog. „Hm, und deine Konkubine darf dir keine Schande machen, auch das fällt auf die Königin zurück.“

				Ich spuckte Unverständliches.

				„Konkubine?“ Susan lüpfte die rechte Braue.

				„Habe ich den falschen Begriff gewählt, Liebes? Wollen mal sehen: sein Liebchen, die Mutter seines Kindes, aber nicht seine Gattin – doch, Kind, Konkubine trifft es. Ach, die Worte, die Worte. Aber jetzt wollen wir mal sehen …“

				Sie sah mich an, den Kopf leicht schräggelegt, Zeigefinger an der Nase. „Lass uns mit Seide anfangen!“

				Sie murmelte ein Wort, ließ ihre Hand über mich gleiten, und meine Kleider fingen an, sich zu winden, als wären sie aus einem einzigen, flachen Organismus, und zwar aus einem, der noch nicht die Höflichkeit besessen hatte, sich von der Bildfläche zu verabschieden. Ein verdammt unangenehmes Gefühl – ich stieß beim Zusammenzucken mit dem Kopf an die Limodecke.

				Ein paar Sekunden später hatte ich mich wieder berappelt, aber der Schädel tat mir weh. „Ich brauche keine Hilfe“, zischte ich meine Patin an.

				„Harry“, sagte Susan mit halberstickter Stimme. „Sieh dich doch an!“

				Verdammt – Lea hatte mich von Kopf bis Fuß in Seide gehüllt. Aus meinem T-Shirt war eine aufgeblasene Affäre in Dunkelgrau geworden, die sich mit Hilfe einer ziemlich langen, mitternachtsschwarzen, mit grün und blau schimmernden Opalen und blassen, exquisiten Perlen bestickten Weste eng an meinen Oberkörper schmiegte. Auch die enge, blütenweiße Hose war aus Seide. Dazu gab es noch graue Lederstiefel, passend zum Hemd, die mir bis zu den Knien reichten.

				Ich starrte meine neuen Klamotten an. Dann blickte ich Susan an. Ich war sprachlos.

				„Irre!“, sagte Susan. „Bei dir hat ja echt eine gute Fee Patin gestanden.”

				„Wie selten durfte ich mich an meiner Rolle erfreuen“, brummte Lea ein wenig geistesabwesend. „Aber so geht es leider auch nicht.“ Sie wedelte schon wieder mit der Hand. „Vielleicht eher in Richtung …“

				Auch die neuen Kleider schlängelten sich wie eben mein vertrautes Outfit. Das war so seltsam und unangenehm intim, dass ich mir fast wieder den Kopf gestoßen hätte.

				Meine Patin war schwer zufriedenzustellen: Innerhalb von zwölf Minuten gingen wir ein Dutzend Outfits durch. Ein Frack aus der Zeit von Queen Viktoria, dazu der entsprechende Mantel, wich einem weiteren Seidenensemble, bei dem diesmal das kaiserliche China Pate gestanden hatte. Inzwischen waren Lea und Susan gemeinschaftlich äußerst engagiert in das Projekt verstrickt, tauschten eifrig Kommentare und ignorierten standhaft jeden meiner zaghaft vorgetragenen Einwände. Beim siebten Outfit hatte ich es aufgegeben, mitreden zu wollen. 

				Die beiden jagten mich kleidungstechnisch durch alle möglichen Epochen und Kulturen. Ich rappelte mich ein letztes Mal auf und plädierte vehement für die Rückkehr meines Ledermantels, erhielt aber lediglich den strengen Befehl, gefälligst den Mund zu halten. Die Damen sprachen weiterhin ausschließlich miteinander.

				„Lass uns anders rangehen“, sagte Susan, nachdem sie besagte zwölf Kostüme verworfen hatten. „Womit können wir die alte Schlampe am besten in Rage bringen?“

				Lea strahlte. „Genau! Das ist perfekt.“

				Noch einmal zog die Kleidung auf mir ihre seltsame Schlängelnummer ab, und als sie damit fertig war, trug ich eine reich verzierte Rüstung in einem Stil, der im fünfzehnten Jahrhundert in Westeuropa weit verbreitet gewesen war. Sie war dunkel, mit breitem, dekoriertem Schulterschutz und lächerlich überverziertem Bruststück und so geschickt konstruiert, dass ich mich frei darin bewegen konnte. Filigrane Goldeinlegearbeiten, wohin das Auge sah – und das Ganze sah aus, als wöge es gut und gern sechshundert Pfund.

				„Cortés trug eine Rüstung in diesem Stil“, brummte Lea. „Fehlt nur noch …“

				Ein schweres Gewicht legte sich plötzlich um meinen Kopf. Ich seufzte geduldig, tastete nach oben und entfernte einen perfekt zur Rüstung passenden, kunstvollen Konquistadorenhelm, den ich auf dem Boden der Limousine absetzte. „Ich trage grundsätzlich keine Hüte“, verkündete ich in einem Ton, der hoffentlich keinen Widerspruch zuließ.

				„Pah!“, sagte Lea. „Arianna hasst die Europäer immer noch aus ganzem Herzen. Deswegen hat sie auch einen Konquistadoren zum Mann genommen.“

				„Ortega?“ Ich war überrascht.

				„Natürlich, Kind. Huld und Hass – wie oft kann man dazwischen kaum unterscheiden. Sie hat Ortegas Herz gewonnen, ihn zum Vampir gemacht, ihn geehelicht und ihm dann jahrhundertelang immer wieder das Herz gebrochen. Hat nach ihm gerufen und ihn wieder fortgeschickt, hat ihm nachgegeben und gleich darauf den Kurs geändert. Sie fand, so könnte sie sich am besten heiß und frisch halten.“

				„Dann verstehe ich auch, warum er in dem verdammten Brasilien gearbeitet hat“, sagte ich.

				„In der Tat. Lass sehen …“ Eine Handbewegung, und ein Umhang im römischen Stil, der mir vom Schulterschutz hing und mit Schnallen vorn am Bruststück befestigt war, ergänzte meine Rüstung. Dann verwandelte Lea noch sämtliches Gold auf der Rüstung in ein Farbenspektakel aus immer dunkler werdenden Tönen, je weiter die Verzierungen von meinem Gesicht entfernt waren. Das fing bei einem reinen Goldton oben an und wurde zu Grün, Blau und schließlich Lila, mit allen nur denkbaren Schattierungsvarianten, was den filigranen Einlegearbeiten ein kaltes, unheimliches, surreales Aussehen verlieh. Der Umhang erhielt eine Stoffkante, so dass er sich vorn wie ein Bademantel anfühlte, und an der Taille hielt ihn jetzt eine breite, tief dunkellila Schärpe zusammen. Als letzte Verschönerung gestaltete Lea den Schulterschutz noch ein bisschen wuchtiger, bis ich mir vorkam wie weiland in der Umkleidekabine meiner Highschool, vor dem Footballspiel am Freitagabend.

				„Das ist doch lächerlich!“ Ich seufzte. „So sehe ich aus wie die Games-Workshop-Version eines Jedi-Ritters.“

				Susan und Lea tauschten verständnisinnige Blicke.

				„Ich will verdammt noch mal meinen Ledermantel!“

				„Den alten Fetzen?“ Lea schnaubte. „Du hast einen Ruf zu wahren.“

				„Den wahre ich in meinem Ledermantel.“ Wenn ich wollte, konnte ich sehr dickköpfig sein.

				„Sie könnte durchaus recht haben, Harry“, sagte Susan. „Rein vom praktischen Standpunkt aus betrachtet.“

				Ich warf ihr einen misstrauischen Blick zu. „Ach, ja?“

				„Wie man auftritt und welchen ersten Eindruck man hinterlässt, ist von ungeheurer Bedeutung. Richtig eingesetzt kann eine Waffe daraus werden. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich persönlich nehme jede Waffe, die ich kriegen kann.“

				„Weise Worte“, murmelte Lea.

				„Gut. Ich verstehe nur nicht, warum mein Ruf keinen Ledermantel tragen kann. Wir müssen schließlich schnell sein, und dieser Aufzug ist zweifellos bleischwer und behindert mich.“

				Lea hob spöttisch die Brauen: „Ach, ja?“

				Ich knurrte sie wütend an, versuchte mich dann aber an einem Schulterzucken, drehte und wendete mich ein bisschen. Das Material der Rüstung machte jede Bewegung mit, es war flexibel und federnd, wie Stahl nie sein konnte. Im Grunde spürte ich, wenn ich mich bewegte, kein Gewicht. Ich hätte genauso gut einen bequemen Pyjama tragen können.

				„Mit normalen Waffen dringt kein Sterblicher durch diese Rüstung“, erklärte Lea gelassen. „Sie wehrt sogar Angriffe von Wesen wie den Vampiren des Roten Hofes ab, zumindest eine Weile, und sie dürfte helfen, deinen Verstand gegen den Willen der Herren der äußeren Finsternis zu schützen.“

				„Dürfte helfen?“, hakte ich nach.

				„Diese Herren sind eine uralte Macht, Patensohn.“ Lea warf mir ihr Katzenlächeln zu. „Noch hatte ich keine Gelegenheit, meine neuen Kräfte an ihnen zu messen.“ Ein letztes Mal musterte sie mich abwägend von oben bis unten. „Jetzt siehst du präsentabel aus.“ Mit einem glücklichen Nicken wandte sie sich an Susan. „Nun zu dir, Kind. Wollen mal sehen, was wir für dich tun können.“

				Susan ging mit der ganzen Sache viel besser um als ich. Man könnte sagen, sie stieg voll ein.

				Während die beiden arbeiteten, sah ich aus dem Fenster. Wir fuhren gerade an einem Wagen der Autobahnpolizei vorbei, als stünde er still und rase nicht mit Blaulicht und heulenden Sirenen den Highway hinunter. So schnell, wie wir ihn hinter uns ließen, lag unser Tempo unter Garantie höchst illegalerweise irgendwo im dreistelligen Bereich.

				Die Bullen reagierten nicht auf unser Überholmanöver – Glenmael hatte den Wagen anscheinend verschleiert. Überhaupt schlängelte er sich mit einer Geschicklichkeit durch den dichten Verkehr, die nicht mehr von dieser Welt war, und mehr als einmal entkamen wir nur um Haaresbreite dem Kontakt mit den Stoßstangen anderer Verkehrsteilnehmer, was diese gar nicht mitzubekommen schienen. Aber damit nicht genug: Hinten in der geräumigen Passagierkabine der Limousine spürte ich nichts von seinen waghalsigen Fahrkünsten. Von rechts wegen hätten wir alle von einem Fenster zum anderen fliegen und immer wieder mal mit dem Kopf an der Decke landen müssen, aber es war, als führe das Auto gar nicht.

				Um es kurz zu machen: Leas Chauffeur brachte uns in weniger als fünfzehn Minuten ans Ziel und bescherte mir im Laufe dieser Höllenfahrt mehrere Dutzend funkelnagelneuer grauer Haare. 

				Schwungvoll fuhren wir vor der Kirche vor. Kaum hatte die schwere Limousine den Bremsen gehorcht, da stand Glenmael auch schon draußen und riss unsere Wagentür auf. Ich hatte mir die Kapuze meines Umhangs übergezogen. Als ich ausstieg und mein Schatten auf den Bürgersteig fiel, kam mir der verdammt groß und furchteinflößend vor.

				Wodurch ich mich völlig irrationaler Weise gleich ein bisschen besser fühlte.

				Als ich Susan aus dem Wagen helfen wollte, blieb mir der Mund offen stehen.

				Ihr Outfit war – wie soll ich sagen? Unter dem Strich verdammt heiß.

				Zunächst stach der goldene Kopfschmuck ins Auge, mit Federn und Jade, in die Sigillen und Symbole wie die, die ich auf Mabs Steintisch gesehen hatte, eingeritzt waren, verziert. Ach ja: und mit funkelnden, eisblauen und grünen Edelsteinen. Ihr Gesicht bedeckte etwas, was ich eine Schrecksekunde lang für ihre Tätowierungen hielt – hatte der Vampirteil ihres Wesens die Oberhand gewonnen? Aber das Muster war ein ganz anderes und aufgemalt wie eine Henna-Tätowierung, sehr präzise, aber doch auch wild und primitiv. Die Farben variierten von Tiefschwarz bis Purpur, mit allen möglichen Schattierungen dazwischen. Aus dem Muster um die Augen herum stach deren Dunkelbraun scharf hervor.

				Dazu trug sie ein Kleid aus einfachem, weißem Hirschleder, das an den Seiten der besseren Beweglichkeit halber aufgeschlitzt war, und mit Federn verzierte Schuhe aus ähnlichem Material. Das Lilienweiß von Mokassins und Kleid bildete einen scharfen Kontrast zu den satten, dunklen Farben in ihrem Gesicht und brachte die glatten, festen Muskeln an Armen und Beinen sehr wirkungsvoll zur Geltung.

				Am Gürtel aus schneeweißem Leder hing an der einen Seite ein leerer Holster für eine Handfeuerwaffe, an der anderen ein Aufhänger für eine Scheide, und über all dem trug sie einen langen Umhang aus Federn, ganz ähnlich wie die, die wir in Nevada zu Gesicht bekommen hatten, nur zeigten die Federn in diesem Fall sämtlich die satten, kalten Farbtöne des Winterhofs: das Indigo der Gletscher, das tiefe Grün eines Bergsees und das fast schwarze Lila der Dämmerung.

				„Komm schon – bring einen Spruch über Showgirls in Vegas!“ Susan sah mich herausfordernd an.

				Mein Mund brauchte noch einen Augenblick, bis er sich wieder mit meinem Hirn verbunden hatte. Aber zu einem Spruch langte es nicht. „Du siehst umwerfend aus“, sagte ich leise.

				Susans spöttisches Grinsen erwärmte sich, wurde langsam richtig heiß. Der Blick ihrer dunklen Augen ruhte unverwandt auf mir.

				„Beeindruckend.“ Ich räusperte mich. „Aber nicht besonderes praktisch gekleidet.“

				Lea, die sich von Glenmael aus dem Wagen hatte helfen lassen, beugte sich vor und wisperte Susan etwas ins Ohr.

				Die hob die rechte Braue. „Gut, wenn du meinst.“ Sie schloss die Augen und runzelte die Stirn.

				Dann verschwand sie. Einfach so. Sozusagen gänzlich. Nicht hinter einem schwer auszumachenden Schleier. Nein: Sie war einfach nicht mehr da.

				Meine Patin lachte. „Das gleiche noch einmal, Kind“, rief sie heiter. „Aber diesmal rot.“

				„Gut“, kam Susans Stimme von irgendwoher, und plötzlich war sie wieder da. Einfach so. Grinsend wie ein Honigkuchenpferd. „Wow!“

				„Mit dem Umhang kann man dich, wenn du es willst, weder sehen noch mit anderen Sinnen wahrnehmen, Kind“, erklärte meine Patin, „und in diesen Schuhen kann man deine Schritte nicht hören, noch hinterlassen sie irgendwelche Spuren.“

				„Schön und gut“, sagte ich. „Aber mir wäre eine Kevlarweste zusätzlich lieber. Für alle Fälle.“

				„Glenmael!“ Meine Patin nickte ihrem Fahrer zu.

				Der Chauffeur zückte in aller Seelenruhe eine Neun-Millimeter-Pistole, richtete sie aus nächster Nähe auf Susans Schläfe und drückte ab. Die Pistole bellte auf.

				Susans Kopf zuckte zur Seite. „Au!“ Sie hielt sich die Hand ans Ohr, geriet ins Schwanken, fing sich wieder und wandte sich wutentbrannt an den jungen Sidhe. „Die Dinger sind laut, du Trottel, das hat wehgetan! Ich sollte dir einen Tritt in den Arsch geben, dass dir Hören und Sehen vergeht.“

				Als Antwort bückte sich Glenmael vollendet anmutig, um etwas vom Boden aufzuheben, das er erst Susan, dann mir zeigte.

				Es war eine Kugel. Mit ihrer eingedrückten Spitze erinnerte sie vage an einen kleinen Pilz.

				Susan und ich machten Stielaugen.

				„Die gute Fee.“ Lea strahlte uns an.

				Noch konnte ich das alles nicht ganz fassen. Ich hatte Jahre gebraucht, um mir den Schutzzauber für den Ledermantel auszudenken, zu erschaffen und zu verfeinern, und selbst jetzt erstreckte sich der Schutz nur auf die Körperteile, die das Leder bedeckte. Lea hatte innerhalb von Minuten einen Ganzkörper-Schutzzauber gewirkt.

				Da fühlte ich mich doch glatt wieder um einiges bescheidener. Was mir wahrscheinlich nur gut tat.

				Aber irgendwo steckte ein Pferdefuß. Den Geschenken meiner Patin wohnte enorme Kraft inne, ebenso viel Kraft war erforderlich gewesen, sie zu erschaffen. Das Universum aber neigte nicht zu Gaben ohne Gegenwert, meistens fand irgendwo ein Ausgleich statt, das galt in der Magie ebenso wie in der Physik. Höchstwahrscheinlich konnte ich Leas Geschenke nachmachen, wenn ich mich ein paar Jahre lang fleißig konzentrierte, denn die Sidhe arbeiteten mit derselben Magie wie ich, auch wenn sie zugegebenermaßen ein anderes Verhältnis dazu zu haben schienen. Soviel Kraft an einem Ort – dafür musste man an anderer Stelle bezahlen.

				Vielleicht mit Lebensdauer?

				„Patin?“, fragte ich vorsichtig „Wie lange funktionieren diese Geschenke?“

				Leas Lächeln wurde ein bisschen bekümmert. „Ach, Kind. Ich bin eine gute Fee, nicht wahr, und ich bin deine Patin. Solche Dinge sind nicht von Dauer.“

				„Jetzt sag nicht: Mitternacht!“

				„Natürlich nicht! Ich gehöre nicht zum Sommer.“ Lea schnaubte. „Mittag.“

				Langsam kam Sinn in die Sache. Die Zauber in meinem Ledermantel hielten Monate. Mehr noch: Ich war mir ziemlich sicher, herausgefunden zu haben, wie sie nach der nächsten Bearbeitung des Mantels ein ganzes Jahr halten würden. Mein Selbstbewusstsein erholte sich ein wenig: Leas Geschenke, auch wenn sie scheinbar mühelos erschaffen wirkten, beinhalteten denselben Krafteinsatz wie meine Sachen, waren jedoch nicht so haltbar wie das, was ich erschuf.

				„Hast du an meinen Beutel gedacht?“, fragte ich meine Patin.

				Glenmael holte ihn aus dem Kofferraum. Die Schwerter waren noch fein säuberlich an beiden Seiten festgeschnallt. Ich schulterte die Sporttasche. „Danke.“

				Glenmael verneigte sich lächelnd. Ich hätte ihm zu gern Trinkgeld zugesteckt, nur um zu sehen, was dann passieren würde. Aber meine Brieftasche befand sich in meiner Jeans beziehungsweise irgendwie verwandelt in diesem Outfit. Wahrscheinlich tauchte sie erst um die Mittagszeit wieder auf – falls ich dann noch am Leben war und sie brauchte.

				„Ich warte hier“, sagte Lea. „Wenn ihr fertig seid, bringt uns Glenmael zum Tor des ersten Wegs.“

				„Gut“, sagte ich. „Gehen wir, Prinzessin?“

				„Natürlich, Herr Ritter“, sagte Susan. Sie strahlte mich an. Seite an Seite gingen wir in die Kirche.

			

		

	
		
			
				39. Kapitel

				Sanya schob an der Tür Wache. Bei unserem Anblick riss er sie weit auf, wobei er Susan mit beifälligem Grinsen musterte. „Manchmal liebe ich meinen Job.“

				„Komm schon!“ Ich drängte mich an den beiden vorbei. „Wir haben nicht mehr viel Zeit.“

				Sanya schlug die Hacken zusammen, küsste aber Susan schnell noch charmant die Hand. „Ihr seid schöner als schön, meine Dame.“

				„Danke.“ Susan lächelte. „Aber wir haben nicht mehr viel Zeit.“

				Ich verdrehte die Augen und eilte weiter.

				Im Wohnzimmer war eine leise Unterhaltung im Gange, die sofort verstummte, als ich in die Tür trat. Ich blieb einen Moment stehen und sah mir die Leute an, die mir helfen würden, meine Tochter zurückzubekommen.

				Molly trug ihren Kampfanzug, der unter anderem aus einem engmaschigen Kettenhemd bestand, das ihre Mutter ihr aus Titaniumdraht gehäkelt hatte. Dieses Kettenhemd steckte zwischen zwei langen Kevlarwesten, darüber trug sie immer eins von mehreren Kleidungsstücken, in diesem Fall einen langen, mittelbraunen Feuerwehrmantel. Ihr Haar – ausnahmsweise in der Originalfarbe honigblond und zu festen Zöpfen geflochten – hatte sie eng hinten am Kopf festgesteckt. Auf dem Tisch lag ein Hockeyhelm. Sie hatte ein Dutzend kleinerer Foki bei sich, deren Herstellung sie bei mir gelernt hatte, von denen aber eigentlich keiner richtig für Kampfsituationen geeignet war. Sie wirkte ernst und ein wenig blass.

				Mouse hatte groß und zuverlässig neben ihr gesessen, rappelte sich aber auf, als er mich kommen sah, und ließ mir eine gedämpfte Begrüßung zuteilwerden. Ich kauerte mich nieder und kraulte ihn ein bisschen hinter den Ohren, was er mit einem milden Schwanzwedeln quittierte. Ihm war nicht nach großer Begeisterung, sagten seine klugen braunen Augen, er wusste durchaus, wie ernst die Lage war.

				Martin trug eine einfache schwarze Armeehose, ein langärmliges schwarzes Hemd und eine Armeeweste, alles Sachen, die man in jedem Militärbekleidungsladen beziehungsweise jeder Waffenhandlung kaufen konnte. Er war gerade dabei, drei verschiedene Sätze Feuerwaffen zu säubern und zu inspizieren: Sturmgewehre, taktische Schrotflinten und schwere Pistolen. Am Gürtel trug er eine Machete in ihrer Scheide, eine zweite ruhte in einem Nylonbeutel vor ihm auf dem Tisch, daneben ein Schleifstein. Er sah nicht auf, als ich eintrat, und legte auch die Pistole nicht aus der Hand, die er gerade reinigte.

				Am äußersten Ende des Tisches, weit von Molly entfernt, war neben Martins Kriegsausrüstung ein kleines Schachbrett aufgebaut, vor dem sich mein Bruder lümmelte. Zwischen ihm und dem Mädchen saßen absichtlich noch Martin und Mouse, der sofort nach unserer Begrüßung an seinen Platz zurückgekehrt war. Thomas trug eine lilienweiße Seidenhose, die zweifellos sehr teuer gewesen war, dazu eine ebenfalls weiße Lederweste. Über der Couchecke neben ihm hingen ein Waffengürtel mit einem großkalibrigen Colt und ein Schwert mit einer alten, nach innen gebogenen, spanischen Falcata, einer Sichelklinge. Thomas saß lässig zurückgelehnt, die Augen halb geschlossen und beobachtete den Zug, den seine Gegnerin gerade machte.

				Murphy trug ähnlich wie Martin schwarze taktische Kampfkleidung, nur saß ihre besser und war abgetragener. Ausrüstung dieser Art kaufte man nicht von der Stange, wenn man so klein war wie Murphy, sie schaffte sich nur selten eine neue an. Allerdings besaß sie zusätzlich noch dieselbe Kevlar-Kettenhemd-Kombi, die Molly trug – Mollys Mutter hatte sie ihr im vergangenen Jahr zu Weihnachten geschenkt, als Dank für die zahlreichen Gelegenheiten, bei denen sich Murphy für die Familie aus dem Fenster gelehnt hatte. Sie trug sie über der Kampfweste. Ihre Automatik steckte im Holster an ihrer Hüfte, und nicht weit von ihr lehnte ihr seltsam aussehendes, quadratisches kleines Maschinengewehr, bei dessen Anblick ich unwillkürlich immer an eine Pralinenschachtel denken musste. Murphy hockte mit gerunzelter Stirn über das Spielbrett gebeugt und rückte erst einmal einen ihrer Springer in das Gewimmel der gegnerischen Spielfiguren, bevor sie sich zu mir umwandte.

				Ein Blick auf mich, und sie kicherte.

				Danach gab es auch für die anderen Anwesenden kein Halten mehr. Nur Martin schien nicht mitbekommen zu haben, dass sich außer ihm noch jemand im Zimmer befand. Murphys Kichern steckte Molly an, Thomas folgte, und bald lachten alle. Selbst Mouse versuchte sich an einem breiten Hundegrinsen.

				„Ha, ha!“ Ich trat weiter ins Zimmer, damit Sanya und Susan mir folgen konnten. Bei Susans Anblick lachte niemand, was wieder mal typisch war und irgendwie, fand ich, als Sinnbild für alles Unfaire in meinem Leben gelten konnte. Leider durfte ich diesen Gedanken nicht weiterverfolgen und ihn in entsprechend bissige Worte kleiden, denn immerhin lief uns hier die Zeit davon.

				„Ich freue mich, dass ihr gut weggekommen seid“, sagte Murphy, nachdem sich alle etwas beruhigt hatten. „Wart ihr hinterher schön shoppen?“

				„Eher nicht“, sagte ich. „So, Leute, alle mal herhören, wir haben nicht viel Zeit. Was wissen wir Neues über den Ort, an dem das Ritual stattfinden soll?“

				„Schachmatt in sechs Zügen.“ Murphy strahlte Thomas an, ehe sie unter ihrem Stuhl einen Aktenordner hervorzog und ihn mir reichte.

				„Träum weiter“, schnurrte mein Bruder lässig.

				Mit einem strengen Blick in seine Richtung klappte ich den Ordner auf, der farbige Luft- und Satellitenaufnahmen der Ruinen von Chichén Itzá enthielt.

				„Heiliger Himmel!“ Ich pfiff bewundernd durch die Zähne. „Wie seid ihr denn da drangekommen?“

				„Internet“, verkündete Murphy seelenruhig. „Wir wissen auch ungefähr, wie sie alles aufbauen werden und welche Sicherheitsvorkehrungen sie treffen müssen. Aber ehe wir unsere weiteren Aktionen besprechen, müssen wir wissen, wo wir ankommen.“

				Ich fuhr mit dem Daumen über den Edelstein meiner Mutter, um das dort gespeicherte Wissen abzufragen. Dann suchte ich mir unter den Landkarten im Ordner die entsprechende heraus und kennzeichnete die Stelle, an der wir aus dem Niemalsland auftauchen würden, mit einem X. „Hier. Ungefähr acht Kilometer von der Pyramide entfernt.“

				Thomas stieß einen leisen Pfiff aus.

				„Was?“, wollte ich wissen. „Du schaffst keine acht Kilometer?“

				„Auf dem Bürgersteig jederzeit, aber acht Kilometer Dschungel sind ein ganz anderes Paar Schuhe, Dresden.“

				„Er hat recht“, meldete sich Martin. „Noch dazu sind wir nachts unterwegs.“

				„Bitte!“ Thomas breitete die Hände aus.

				„Ich war schon mal im Dschungel.“ Sanya war nähergekommen, um sich die Landkarte anzusehen. „Wie schlimm ist das Unterholz in der Gegend?“

				„Schlimmer als am unteren Amazonas, nicht so schlimm wie Kambodscha“, sagte Martin ruhig.

				Sanya grunzte. Thomas rümpfte missbilligend die Nase. Ich tat, als sei alles ganz normal und Martin hätte mir eben nur ein paar nützliche Informationen zukommen lassen. Ob sich Sanya und Thomas wohl um eine ähnliche Einstellung bemühten?

				„Was heißt das, Martin?“, hakte ich nach. „Wie lange brauchen wir?“

				„Zwei Stunden, absolutes Minimum. Könnte mehr sein, hängt ganz davon ab.“

				Ich holte tief Luft. „Mal sehen, ob Lea uns da nicht helfen kann.“

				Woraufhin es im Zimmer mucksmäuschenstill wurde.

				„Hallo?“ Murphy hatte sich als erste wieder gefangen. „Reden wir hier von deiner Psychopatentante, der guten Fee?“

				„Aber du hast selbst gesagt, sie wäre gefährlich, Harry“, sagte Molly.

				„Ich habe immer noch die Narbe, mit der ich das beweisen kann“, fügte Thomas ergänzend hinzu.

				„Ja“, sagte ich leise. „Lea ist mächtig und nach allen halbwegs vernünftigen Standards nicht ganz dicht, aber ihre Kraft und ihr Wahnsinn richten sich momentan gegen unsere Feinde. Von daher werden wir sie benutzen.“

				„Ach, wir benutzen sie?“ Sanya grinste bis über beide Backen.

				„Er hat uns berichtet, was Toot über dich und Mab erzählt“, sagte Molly leise.

				Schweigen senkte sich über den Raum.

				Murphy brach es als erste. „Du hast einen Deal gemacht.“

				„Jawohl. Für Maggie.“ Ich sah mich um. „Bis das hier vorbei ist, bin ich weiterhin ich, das gehört mit zum Pakt. Aber wenn irgendwer abspringen will, dann soll er das jetzt tun. Wer bleibt, darf die Klappe halten, was dieses Thema betrifft. Maggie kann sich keine Diskussion über das Ethos einer Entscheidung erlauben, die euch sowieso verdammt noch mal nichts angeht. Dazu fehlt ihr die Zeit.“

				Noch einmal sah ich mich um. „Ich gehe mit ihm“, sagte Sanya. „Wer noch?“

				Mouse nieste.

				„Danke. Davon war ich auch ausgegangen“, sagte ich.

				Er wedelte mit dem Schwanz.

				„Ich.“ Das war Martin.

				Murphy nickte. Molly auch. Thomas verdrehte die Augen.

				„Gut.“ Ich nickte. „Lea kann uns wahrscheinlich helfen, damit die Reise schneller geht.“

				„Hoffen wir’s“, sagte Thomas. „Die Zeit läuft uns davon.“

				Ich nickte. „Ich muss euch noch um einen Gefallen bitten.“

				Ich stellte den Beutel ab, um Fidelacchius aus seiner provisorischen Halterung zu befreien. Das alte japanische Langschwert, ein Katana, besaß einen glatten Holzgriff, der perfekt in das Holz seiner Scheide überging. Sobald die Waffe in der Scheide steckte, wirkte sie total harmlos, wie ein leicht gebogener Stock von genau der richtigen Stärke und Länge, um ihn auf einen Spaziergang mitzunehmen. Aber die Klinge war scharf wie nichts Gutes. Ich hatte einmal zur Probe einen Strohhalm drauffallen lassen, der dabei fein säuberlich in zwei Stücke zerfallen war. Ohne Druck, nur durch die Geschwindigkeit des Falls. Eine feine Waffe.

				„Karrin?“ Ich hielt Murphy das Schwert hin.

				Sanyas Brauen kletterten himmelwärts.

				„Ich … man bietet mir dieses Schwert nicht zum ersten Mal an, Harry“, sagte Murphy leise. „Seitdem hat sich nichts geändert.“

				„Ich bitte dich nicht darum, den Umhang einer Ritterin anzulegen, Murphy“, sagte ich leise. „Ich möchte dir das Schwert für diese Nacht anvertrauen, für diesen einen Zweck. Es dient dazu, gegen die Dunkelheit zu kämpfen, und davon werden wir heute allerhand zu sehen bekommen. Nimm es. Nur bis Maggie in Sicherheit ist.“

				Murphy warf Sanya einen fragenden Blick zu. „Darf er das?“

				„Gute Frage.“ Sanya sah mich an. „Darfst du, Harry?“

				„Man hat mir dieses Schwert anvertraut, ich soll sein Hüter sein. Was soll ich damit tun, wenn ich nicht aussuchen kann, wer sein Träger sein soll?“

				Sanya dachte kurz nach. „Klingt einleuchtend.“ Er zuckte die Achseln. „Indem sie dir die Schwerter anvertrauten, gaben sie dir die Macht zu wählen, wer sie führen soll. So sind sie nun mal: Ständig kriegt man etwas gesagt, ohne dass es einem explizit gesagt würde.“

				„Setze es in gutem Glauben und aus den richtigen Gründen ein, Murph, und dem Schwert droht keine Gefahr“, erklärte ich. „Ob du es aus den richtigen Gründen schwingst, kannst nur du sagen. Aber ich flehe dich an, Karrin: Nimm es. Hilf mir, Maggie zu retten. Bitte.“

				„Du spielst nicht fair, Harry.“ Murphy seufzte.

				„Bei dieser Sache nicht. Nicht eine Sekunde lang.“

				Noch immer hatte sich Murphy nicht entschieden. Stumm saß sie da und dachte nach. Aber endlich stand sie auf, kam zu mir und nahm das Schwert. Die Scheide hing an einem alten Stoffriemen, so dass man sie sich über die Schulter hängen oder das Schwert auf dem Rücken tragen konnte, den Riemen diagonal vor der Brust. Murphy hängte sich den Gurt über die linke Schulter. „Ich werde es tragen“, sagte sie, „und wenn es mir richtig erscheint, werde ich es einsetzen.“

				„Mehr kann ich nicht verlangen“, sagte ich.

				Dann hob ich Amoracchius auf, ein europäisches Langschwert mit einem Knauf im Stile der Kreuzfahrer und einem einfachen, drahtumwickelten Griff.

				Mit ihm in der Hand wandte ich mich an Susan.

				Die schüttelte ganz langsam den Kopf. „Als ich das letzte Mal eins von diesen Dingern angefasst habe, hatte ich noch drei Monate später was davon, so schlimm waren die Verbrennungen.“

				„Das war damals“, sagte ich. „Jetzt ist jetzt. Was du jetzt tust, tust du aus Liebe zu Maggie. Wenn du dich ganz und gar darauf konzentrierst, wird dir Amoracchius nichts anhaben.“ Ich streckte ihr das Heft hin. „Leg deine Hand darauf.“

				Susan streckte die Hand aus, zögerte aber noch bis zur letzten Sekunde. Dann holte sie tief Luft und schloss die Finger um den Schwertknauf.

				Das war es dann auch schon: Es geschah absolut nichts.

				„Schwöre, keinen Unschuldigen zu verletzen“, sagte ich mit leiser Stimme. „Schwöre, das Schwert in gutem Glauben zu führen, damit Maggie sicher nach Hause zurückkehren kann. Schwöre, Amoracchius zu schützen und gewissenhaft zurückzugeben, wenn diese Aufgabe vollbracht ist. Wenn du das schwörst, sehe ich keinen Grund, warum du nicht in der Lage sein solltest, es zu führen.“

				Susan sah mir in die Augen. „Das schwöre ich.“

				Ich nahm die Hand von der Waffe. Susan zog das Schwert ein wenig aus der Scheide, ließ die Klinge blitzen. Der Stahl war blank poliert und hell wie ein Spiegel. Sie schob die Klinge wieder in die Scheide und schnallte sich das Schwert an den Gürtel, wo es hinpasste, als sei es eigens für sie gemacht.

				Mann, würde meine Patin stolz auf sich sein.

				„Ich hoffe, der Allmächtige fühlt sich nicht zurückgesetzt, wenn ich auch noch andere, sagen wir mal: innovativere Waffen bei mir trage.“ Susan trat an den Tisch, ließ eins von Martins Schießeisen in ihr Halfter gleiten und entschied sich nach kurzem Nachdenken auch noch für eins der Sturmgewehre.

				Sanya holte sich die taktische Schrotflinte mit der ausklappbaren Schulterstütze. „Mir hat er deswegen nie Ärger gemacht – falls er denn existieren sollte. Ich finde, das läuft doch alles schon jetzt ganz prima.“

				„Sieben von uns gegen den Roten König und seine dreizehn mächtigsten Adligen?“ Thomas lachte. „Das ist für dich prima?“

				Mouse nieste.

				„Acht!“, korrigierte Thomas hastig. „Mit der psychotischen Todesfee sogar neun.“

				„Wie im Film.“ Susan nickte. „Ich bin Legolas!“

				„Du spinnst wohl“, sagte Thomas. „Natürlich bin ich Legolas. Ihr beide …“ Er musterte Sanya und Martin mit zusammengekniffenen Augen. „Sanya ist Boromir und Martin Aragorn.“

				„Nein, Martin ist zu mürrisch, der ist Gimli.“ Sanya wies auf Susan. „Ihr Schwert ist mehr wie das von Aragorn.“

				„Bei dem Aussehen? Da kann Aragorn doch nur von träumen“, widersprach Thomas.

				„Was ist mit Karrin?“, wollte Susan wissen.

				„Als Gimli?“ Thomas runzelte ernsthaft die Stirn. „Na, ja, sie ist wirklich ziemlich …“

				„Noch ein Wort, und du kannst dir deine Sekundanten aussuchen“, warnte Murphy gelassen.

				Thomas wirkte tief getroffen. „Zäh, wollte ich sagen! Was hast du denn dagegen einzuwenden?“

				Martin beteiligte sich nicht an der hitzigen Debatte. Er war zu mir herübergekommen, um sich die Landkarte anzuschauen, auf der ich unseren Ausgangspunkt markiert hatte. Während Mouse mit Mollys Unterstützung die Rolle des Gimli für sich beanspruchte – immerhin sei er der Kleinste, Stämmigste und Haarigste im Raum –, erklärte mir Martin, was er über die Sicherheitsvorkehrungen im Umkreis der Ruinen hatte herausfinden können.

				„Deswegen gehen wir hier rein“, beendete er seinen Bericht, indem er auf einen Punkt im östlichen Bereich der Ruinen deutete. Dort standen in Reihen schier Tausende von Säulen, auf denen früher das Dach eines Gebäudekomplexes geruht hatte, der sich direkt an den großen Tempel anschloss. „Der Dschungel hat den östlichen Teil der ehemaligen Säulenhalle verschlungen, und da die Roten die Gegend nur mit Fackeln ausleuchten, müssten wir uns eigentlich problemlos in den Gängen bewegen können. Schatten genug gibt es, allein schon der Säulen wegen.“

				„Was bedeutet, dass sie dort Wachen postiert haben werden“, sagte ich.

				„Die müssen wir zum Schweigen bringen. Aber es ist möglich. Wenn es uns gelingt, die Säulenhalle zu durchqueren, sind wir noch knapp sechzig Meter vom Fuß des Tempels entfernt. Wir gehen davon aus, dass sie das Ritual dort abhalten werden. Im Tempel.“

				„Viele Tempel stehen über dem Zusammenfluss von Leylinien.“ Nachdenklich schaute ich auf die Karte, die vor mir lag. „Auf einer Strecke von sechzig Metern kann viel passieren. Selbst wenn man sich schnell bewegt.“

				„Stimmt.“ Martin nickte. „Wenn unsere Informanten allesamt richtig liegen, dann halten sich mehr als tausend Personen dort in der Nähe auf.“

				„Tausend Vampire?“

				Martin zuckte die Achseln. „Nicht alle, aber doch viele von ihnen, und ihre Leibwächter. Dann gibt es noch die anderen – hochrangige Lakaien würdest du sie wohl nennen. Die sind wie Susan und ich, und möglicherweise sind auch noch sterbliche Söldner da, um die Opfer in Schach zu halten.“

				„Opfer? Plural?“

				Martin nickte. „Früher konnten die Zeremonien des Roten Hofs Tage andauern, und alle paar Minuten gab es ein Blutopfer. Vor dem eigentlichen Ritual könnten gut hundert, zweihundert Menschen sterben.“

				Dass ich nicht zusammenzuckte, verdankte ich reiner Willenskraft. „Sie bringen sich erst mal in Schwung, was? Sind vermutlich jetzt schon dabei.“

				„Ja.“ Martin nickte.

				„Also müssen wir …“

				„... sie ablenken.“ Martin nickte erneut.

				„Wir müssen sie dazu kriegen, alle in eine Richtung zu schauen. Lea, Susan und ich stürmen den Tempel und schnappen uns die Kleine, und dann rennen wir alle so schnell wir können zu Vater Forthills Zufluchtsort auf geweihtem Boden.“

				„Nur haben sie uns längst erwischt, ehe wir dort sind. Es ist eine ganz schöne Strecke.“

				„Hast du je versucht, bei Nacht im Wald eine Fee zu jagen?“, erkundigte ich mich trocken. „Vertrau mir. Wenn wir sie abhängen können, schaffen wir die paar Kilometer zum Versteck.“

				„Warum ziehen wir uns nicht direkt in die Geisterwelt zurück?“

				Ich schüttelte den Kopf. „Das geht nicht. Wir haben es mit sehr alten, mächtigen Wesen zu tun, die sämtliche Tricks kennen, und ich gehe davon aus, dass sie sich auf dem Terrain auskennen, das auf der anderen Seite ihrer Kraftzentren liegt. Auf dem Boden kämpfe ich nicht mit ihnen, es sei denn, es gibt keine andere Wahl. Nein, wir gehen zur Kirche.“ Ich deutete auf eine kleine, etwa vier Kilometer von Chichén entfernte Stadt, deren Kirche uns von Vater Forthills Kontaktleuten als Zufluchtsort genannt worden war.

				Martin lächelte matt. „Du glaubst ernsthaft, dass eine kleine Dorfkapelle der Macht des Roten Königs widerstehen kann?“

				„Ich muss es glauben, Martin. Außerdem wird diese kleine Kapelle von allen drei Schwertern verteidigt werden, von zwei Mitgliedern des Weißen Rats und einer der führenden Hexerinnen der Winter-Sidhe, das ist eine ganz schön harte Nuss. Wir müssen ja auch nur bis zur Morgendämmerung durchhalten, dann verschwinden wir wieder im Dschungel.“

				Martin ließ sich alles, was wir besprochen hatten, noch einmal durch den Kopf gehen. „Es könnte klappen“, sagte er schließlich.

				„Jawohl“, sagte ich. „Wir müssen los. Draußen wartet unsere Mitfahrgelegenheit.“

				„Gut.“

				Martin nickte Susan kurz zu, bevor er zwei Finger in den Mund steckte und einen durchdringenden Pfiff ertönen ließ. Auf der Stelle kam die gutherzige Kabbelei um Heldenrollen zum Erliegen. „Der Wagen ist vorgefahren“, verkündete Martin.

				„Lasst uns losziehen, Leute“, sagte ich leise. „Wir nehmen die große grüne Limousine.“

				Mit einem Schlag wurden alle ziemlich ernst und nüchtern. Jeder sah zu, dass er seine Ausrüstung zusammenbekam.

				Susan ging als Erste hinaus, um Lea vorzubereiten, damit es keine Probleme gab. Sanya ging als Letzter, wurde aber von mir noch kurz angehalten.

				„Wer bin ich bei eurer Filmbesetzung?“, wollte ich wissen.

				„Sam.“ Sanya zögerte nicht eine Sekunde.

				Ich starrte ihn fassungslos an. „Ganz gewiss nicht. Meine Güte, Sanya, es ist doch wohl klar, wer ich bin.“

				Sanya zuckte die Achseln. „War schließlich kein Wettkampf. Als Gandalf haben sie deine Patin bestimmt. Du hast den Sam gekriegt.“ Er wollte schon weitergehen, blieb aber noch mal stehen. „Du hast doch auch die Bücher gelesen, oder?“

				„Natürlich.“

				„Dann weißt du doch, dass Sam der eigentliche Held der Geschichte ist. Er stand gefährlichen und mächtigen Feinden gegenüber, denen er eigentlich nicht gewachsen war und bewies große Tapferkeit, als er sich der Konfrontation mit ihnen stellte. Um des Freundes willen, den er liebte, zog er in ein geheimnisvolles, schreckliches Land, erstürmte eine düstere Festung und widerstand den schrecklichsten Versuchungen der Welt, und am Ende sorgte einzig sein Tun dafür, dass das Licht über die Dunkelheit siegte.“

				Das ließ ich mir kurz durch den Kopf gehen. „Oh.“

				Sanya versetzte mir einen Schlag auf die Schulter und ging.

				Den anderen Teil des Buches hatte er tunlichst nicht erwähnt. Der Gruppe der Helden war noch ein Zehnter gefolgt, ein zerbrochenes Wesen, das dieselben Gefahren durchleben, denselben Versuchungen widerstehen musste wie die anderen. Allerdings hatte dieser Zehnte einmal in seinem Leben eine schlechte Entscheidung getroffen und eine Kraft in sich aufgenommen, die er nicht verstand. Deshalb war er zu einem unglückseligen, seines Verstandes nicht mächtigen, lebenden Alptraum geworden. Aber am Ende war er für den Sieg über die Dunkelheit ebenso wichtig gewesen wie die anderen.

				Nur hatte er seine Rolle ganz gewiss nicht genossen.

				Ich schüttelte den Kopf. Was verschwendete ich hier meine Zeit mit Grübeleien über ein dämliches Buch, in dem die Welt schwarzweiß war und es dazwischen verdammt wenig gab, was als grau durchgehen konnte? Wo man nach zwei Sekunden draufhatte, wer die Guten und wer die Bösen waren?

				Gut und Böse interessierten mich nicht im Geringsten. Ich wollte nur mein kleines Mädchen in Sicherheit wissen.

				Es war völlig egal, wen von der Gemeinschaft ich angeblich verkörperte. Solange ich Maggie sicher nach Hause bringen durfte.

				Ich zog mir die Kapuze meines dunklen Umhangs über den Kopf, nahm meinen Beutel und verließ Vater Forthills Kirche. Draußen wartete die Limousine meiner Patin, der manchmal guten, manchmal bösen Fee.

				Wenigstens reiste ich in großem Stil – auch wenn ich auf dem Weg in die Hölle sein mochte.

			

		

	
		
			
				40. Kapitel

				Wir passten bequem in die Limousine, die gewachsen zu sein schien. Ich war mir jedenfalls ziemlich sicher, dass sie zuvor an den Seiten noch keine Sitzreihen gehabt hatte … egal: Wir saßen nicht allzu gedrängt, als Glenmael sich in den Verkehr von Chicago stürzte.

				„Ich bin ja immer noch für einen Frontalangriff“, sagte Sanya.

				„Ein dummer und tendenziell selbstmörderischer Vorschlag.“ Martins Stimme triefte vor Verachtung.

				Sanya ließ sich nicht beirren. „Erprobte Überraschungstaktik. Die Roten rechnen bestimmt nicht mit einem Angriff an diesem Ort, wo sie seit tausend Jahren niemand mehr herausgefordert hat. Harry? Was sagst du?“

				Plötzlich ertönte aus keiner erkennbaren Quelle die Stimme Ebenezar McCoys. „Wo hast du gesteckt, du verfluchter Dickschädel?“

				Eine Sekunde lang ließ mich der Schock erstarren. Hektisch sah ich mich um, aber im Innern der Limousine schien außer meiner Patin niemand etwas mitbekommen zu haben: Lea verdrehte gerade leise seufzend die Augen.

				Richtig: die sprechenden Steine. Meiner steckte im Beutel, den ich jetzt auf dem Schoß hielt und durch meine Körpertemperatur ausreichend erwärmt hatte. Jedenfalls funktionierte er. Kürzere Botschaften konnte man durch die Steine auch schicken, ohne vorher, wie mein Mentor und ich es zu Beginn dieses ganzen Schlamassels getan hatten, eine klare Verbindung herzustellen.

				„Zur Hölle mir dir, Hoss!“, knurrte Ebenezar. „Melde dich gefälligst!“

				Mein Blick glitt zwischen Sanya und meiner Patin hin und her. „Entschuldigt ihr mich? Ich muss einen Anruf entgegennehmen.“

				Sanya sah mich erstaunt an. Thomas und Murphy wechselten vielsagende Blicke.

				„Ach, seid still!“, herrschte ich sie wütend an. „Das ist Magie, kapiert?“

				Ich fummelte mit geschlossenen Augen im Beutel herum, bis ich den Stein gefunden hatte. Es war nicht notwendig, bei dieser Unterhaltung in meinem exotischen Kostüm aufzutauchen, also dachte ich einen Augenblick ganz intensiv an meinen rein physikalischen Körper, wobei ich mich auf meine Glieder und die Haut konzentrierte. Sofort formten meine Gedanken völlig normale Kleidung dazu.

				„So wahr mir Gott helfe, Junge, wenn du jetzt …“

				Vor meinem geistigen Auge tauchte Ebenezar auf, in Latzhose und T-Shirt wie immer. Sein Gesicht wurde bleich, als er mich sah. „Hoss? Alles in Ordnung?“

				„Kann man so nicht sagen“, meinte ich. „Ich stecke mitten in einer Sache. Was wollen Sie?“

				„Deine Abwesenheit im Konklave kam nicht gut an“, antwortete Ebenezar in scharfem Ton. „Es gibt im Grauen Rat Leute, die der Ansicht sind, man könne dir nicht trauen. Sie sind sehr, sehr vorsichtig geworden, was dich betrifft. Sie interpretieren dein Fernbleiben als klare Ansage: Entweder respektierst du unsere Arbeit nicht genug, um dich zu einer so wichtigen Sitzung zu bequemen, oder du besitzt weder die nötige Weisheit noch die seelische Stärke, dich ganz unserer Sache zu verschreiben.“

				„Ich habe noch nie verstanden, was es bringt, die eigenen Leute unter Druck zu setzen“, sagte ich. „Ich suche nach einem kleinen Mädchen, Sir. Sobald ich sie sicher heimgebracht habe, spiele ich gern wieder mit Ihnen und den anderen Ratspolitik. Falls Sie das dann überhaupt noch wollen.“

				„Wir brauchen dich hier.“

				„Das Kind braucht mich mehr. Das mag nicht ganz so nobel sein wie der Versuch, den gesamten Weißen Rat vor seiner eigenen Blödheit zu schützen, soweit ist mir das schon klar. Aber, bei Gott: Ich werde dieses Kind heil da rausholen und in Sicherheit bringen.“

				Ebenezars überwiegend kahler Schädel lief hochrot an. „Trotz meiner anderslautenden Befehle.“

				„Wir sind keine Armee, und Sie sind nicht mein vorgesetzter Offizier, Sir.“

				„Du unverschämtes Kind!“, fuhr er mich an. „Zieh deinen Kopf aus dem Sand und richte den Blick gefälligst auf die Welt um dich herum! Sonst hast du es ganz allein dir selbst zuzuschreiben, wenn du nicht mehr lange lebst.“

				„Bei allem Respekt, Sir: Fahren Sie doch zur Hölle“, zischte ich. „Glauben Sie wirklich, ich wüsste nicht, wie gefährlich die Welt ist? Ich?“

				„Ich glaube, du tust alles in deiner Macht Stehende, um dich von den Leuten zu isolieren, die dich als Einzige unterstützen können“, sagte er, schon ein wenig ruhiger. „Du fühlst dich wegen irgendetwas schuldig, das kann ich verstehen. Du hast etwas getan und schämst dich jetzt.“ Ebenezars finstere Mine wurde noch finsterer. „Ich habe zu meiner Zeit Dinge getan – dir würden die Nackenhaare zu Berge stehen, wenn du davon erführest. Komm zu dir, Junge. Denk nach!“

				„Nachdem ich das Mädchen rausgeholt habe.“

				„Weißt du denn überhaupt, wo sie ist?“

				„Chichén Itzá. Da veranstaltet der Rote König innerhalb der nächsten paar Stunden eine Cocktailparty. Sie soll das Kernstück abgeben.“

				Ebenezar rang vernehmbar nach Luft. „Chichén Itzá … da ist ein Zusammenfluss. Einer der größten der Welt. Aber den haben die Roten seit Cortéz nicht mehr benutzt.“

				„Zusammenfluss, ja.“ Ich nickte. „Arianna will das Kind töten und die Kraft dann benutzen, um ihre Blutlinie mit einem Fluch zu belegen. Susans und meine.“

				Ebenezar setzte mehrfach zum Sprechen an, klappte aber immer wieder den Mund zu. Er blinzelte, als sei die Sonne hinter den Wolken hervorgekrochen und scheine ihm jetzt direkt in die Augen. Endlich brachte er ein paar Worte zustande. „Susans und deine … wie soll ich das verstehen, Hoss?“

				„Ich wollte es Ihnen bei unserem letzten Gespräch schon sagen“, gestand ich leise. „Aber die Unterhaltung verlief ja nicht gerade …“ Ich holte tief Luft. „Sie ist meine Tochter. Meine und die Susan Rodriguez’.“

				„Oh“, sagte er sehr leise. Sein Gesicht wirkte grau. „Ach, Hoss.“

				„Sie heißt Maggie. Sie ist acht. Sie haben sie vor ein paar Tagen entführt.“

				Mein alter Mentor neigte schweigend den Kopf, schüttelte ihn ein paarmal. „Bist du ganz sicher?“

				„Ja.“

				„Wie … wie lange weißt du es schon?“

				„Ich habe es einen Tag nach der Entführung erfahren. War eine ziemliche Überraschung, wie Sie sich vorstellen können.“

				Ebenezar nickte, immer noch ohne aufzusehen. „Du bist ihr Vater“, sagte er, „und sie braucht dich. Du möchtest für sie da sein.“

				„Ich möchte nicht da sein“, sagte ich leise. „Ich werde da sein.“

				„Aye“, sagte er. „Geh auf keinen Fall zurück nach Edinburgh. Wir glauben, Arianna hat dort beim letzten Besuch einen Krankheitskeim hinterlassen. Sechzig Magier hat es schon erwischt, und wir rechnen mit einem weiteren Ausbreiten. Bislang gab es noch keine Todesfälle, aber das Virus ist heimtückisch. Die Betroffenen liegen flach, es geht ihnen schlecht. Selbst Indianerjoe liegt darnieder. Unser bester Heiler kann sich also nicht um das Problem kümmern.“

				„Himmel! Dann geht es ihnen nicht nur um den Krieg, sie wollen den Rat mit einem Schlag enthaupten.“

				Ebenezar grunzte. „Aye, und ohne Edinburgh als Zentrum und ohne die Wegverbindungen um die Stadt herum werden wir es verflucht schwer haben, einen Gegenschlag auf die Beine zu stellen.“ Er seufzte. „Hoss, du bist verdammt begabt. Vielleicht noch nicht ganz ausgreift, aber du hast in den letzten Jahren viel gelernt. Du führst dich im Kampf besser auf als viele, die schon ein paar Jahrhunderte auf dem Buckel haben. Ich wünschte, du könntest bei uns sein.“

				Ich war nicht sicher, wie ich seine Worte verstehen, wie ich mich jetzt fühlen sollte. Ebenezar galt als der Schwergewichtschampion der Magierwelt in allen Fragen der direkten, brutalen Auge-um-Auge-Konfrontation, und was außer mir die wenigsten wussten: Er war der Schwarzstab. Der offiziell gar nicht existierende Killer des Weißen Rates, dem es erlaubt war, die Gesetze der Magie zu ignorieren, wenn er es für notwendig hielt. Im Laufe seines langen Lebens hatte der alte Mann gegen so gut wie jeden gekämpft, der sich mit dem Rat hatte anlegen wollen, und eigentlich gehörte es nicht zu seinen Angewohnheiten, die Leistungen und Fähigkeiten anderer zu loben.

				„Ich kann nicht mit euch in den Kampf ziehen“, sagte ich leise.

				„Aye.“ Ebenezar nickte. „Du tust, was du zu tun hast, Junge. Was immer du tun musst, um dein Mädchen in Sicherheit zu bringen. Hast du mich verstanden?“

				„Ja, Sir“, sagte ich. „Danke, Sir.“

				„Viel Glück, mein Junge.“ Ebenezar unterbrach die Verbindung.

				Ganz langsam gab ich meinen Fokus frei, bis ich wieder in meinem Körper und seiner bizarren Verkleidung hinten in der Limousine saß.

				„Wer war das?“ Die anderen überließen Molly das Reden, höchstwahrscheinlich hatte sie ihnen gerade schnell das Grundprinzip der sprechenden Steine erklärt. Einerseits war ich ihr dankbar für die Aufklärung, weil meine Mitreisenden mein Verhalten nun nicht mehr automatisch als total durchgeknallt interpretieren mussten – andererseits machte es mich ein wenig nervös, dass sie diese Infos so mir nichts, dir nichts mit allen hier im Auto geteilt hatte. Die sprechenden Steine waren nicht das große Geheimnis, niemand musste sterben, wenn die Welt davon erfuhr, aber irgendwie ging es hier doch auch ums Prinzip und …

				Verzweifelt massierte ich mir die Schläfen. Ich mutierte immer mehr zum echten Wächter. Als Nächstes würde ich mich noch über die Jugend von heute und deren verdammte Musik aufregen.

				„Der Rat“, sagte ich. „Wer hätte das gedacht: Er wird uns nicht helfen.“

				Murphy mochte aussehen, als schlafe sie friedlich, brachte aber ein erstaunlich präzises Schnauben zustande. „Ach nein. Dann sind wir auf uns gestellt?“

				„Ja.“

				„Gut. Ganz wie gehabt also.“

				Lea ließ ein perlendes Lachen hören.

				Murphy schlug ein Auge auf und warf Lea einen bösen Blick zu. „Was denn?“

				„Du glaubst, das wird wie die anderen Sachen, die du so gemacht hast. Das finde ich herzallerliebst.“

				Murphy öffnete beide Augen und starrte Lea einen Moment lang an, ehe ihr Blick zu mir hinüberwanderte. „Harry?“

				Ich lehnte die Stirn gegen die Fensterscheibe und sorgte dafür, dass mir die Kapuze ins Gesicht fiel. Murphy erwischte mich fast immer beim Lügen. „Ich weiß es nicht“, gab ich zu. „Ich nehme mal an, das werden wir sehen und erleben.“

				***

				Glenmael brauchte keine zwanzig Minuten bis Aurora, wo wir in einem hübschen, kleinen Park ausstiegen. Der war um diese Tageszeit leer, es brannten auch keine Laternen mehr.

				„Baseballfeld, Leute, Wurfpunkt.“ Ich kletterte aus dem Auto und übernahm die Führung, und zwar mit überlangen Schritten, weit vor allen anderen. Um mich einzuholen, musste Murphy einen kleinen Dauerlauf hinlegen.

				„Harry?“, fragte sie leise. „Deine Patin?“

				„Ja?“

				„Können wir ihr vertrauen?“

				Ich setzte eine finstere Miene auf, die Murphy der Dunkelheit und meiner Kapuze wegen allerdings nicht sehen konnte. „Vertraust du mir?“

				„Würde ich dich sonst fragen?“

				Darüber dachte ich kurz nach. Dann ging ich langsamer, bis alle, einschließlich meiner Patin, uns eingeholt hatten.

				„Gut, Leute! Lasst uns die Sache mit der furchterregenden Sidhe-Dame hier klarstellen, ja? Sie hat den Befehl, mich zu geleiten und mir zu helfen. Das wird sie auch. Sie hat ein verstärktes Interesse daran, dafür zu sorgen, dass ich diese Sache überlebe, denn andernfalls kriegt sie mächtig Ärger mit ihrer Königin. Sie wird auch euch unterstützen, solange ihr für ihren Auftrag nützlich seid und helft, mich nach Chichén Itzá zu schaffen und lebend wieder rauszuholen. Sobald sie euch für Ballast hält oder denkt, ihr wärt eher kontraproduktiv, was ihren Auftrag betrifft, wird sie zulassen, dass euch schlimme Dinge zustoßen. Vielleicht fügt sie sie euch auch selbst zu.“ Ich sah Lea an. „Habe ich das halbwegs verständlich zusammengefasst?“

				„Ich hätte es nicht besser sagen können.“ Lea nickte lächelnd.

				Susan zog eine Braue hoch. „Dabei empfindest du kein Schamgefühl?“

				„Schamgefühl, Kind, ist für die, die sich ein Idealbild für ihr Leben geschaffen haben und dem nicht gerecht werden können. Die nicht so leben, wie sie leben müssen.“ Sie machte eine wegwerfende Geste. „Scham trieb mich zu Mab, Scham brachte mich dazu, sie um Hilfe zu bitten.“ Leas lange, zarte Finger strichen leicht über die weißen Strähnen in ihrer sonst makellosen, roten Lockenpracht. „Aber meine Königin hat mir durch exquisiten Schmerz den Weg zurück zu mir selbst gewiesen, und nun bin ich hier, um über mein liebes Patenkind zu wachen – und über euch, solange es zweckdienlich ist.“

				„Furchterregende, todbringende Sidhe-Dame“, sagte Molly. „Jetzt aufgewertet zu: furchterregende, durchgeknallte, todbringende Sidhe-Dame.“

				Die Leanansidhe bleckte ihre Katzenzähne zu einem fuchsartigen Lächeln. „Ach, Kind, du hast solches Potenzial! Wir sollten uns unterhalten, sobald das hier vorbei ist.“

				Ich warf Lea einen wütenden Blick zu, der sie aber wenig zu beeindrucken schien. „So, Leute, jetzt kommt der Plan. Ich bin da, wo das Feuer am heißesten brennt, und wenn einer von euch von der Gruppe getrennt wird oder zu Boden geht, komme ich euch holen.“ Mein Blick, immer noch wütend, ruhte weiterhin auf Lea. „Jeder, der mit mir geht, kommt auch wieder zurück. Tod oder lebendig. Ich bringe euch nach Hause.“

				Wir gingen weiter. Lea schwieg ein paar Schritte lang, ehe sie mir mit hochgezogenen Brauen einen Blick zuwarf.

				„Wenn sie alle auf eigenen Beinen heimgehen könnten, dann wäre das doch sicher am zweckdienlichsten“, sagte ich zu ihr. „Zweckdienlicher, als wenn ich sie holen müsste. Siehst du das nicht auch so, Patin?“

				Sie verdrehte die Augen. „Unmögliches Kind.“ Aber der Anflug eines Lächelns umspielte ihren Mund, als sie den Kopf neigte wie ein Fechter, der den Treffer seines Gegners anerkennt. Ich erwiderte die Geste.

				Ich fand es besser, Leas Ego nicht noch mehr zu strapazieren. „Seid vorsichtig, wenn ihr mit ihr sprecht“, warnte ich die anderen. „Macht ihr keine Angebote und nehmt keine von ihr an, nicht mal im Vorbeigehen. Nicht mal bei Dingen, die euch harmlos erscheinen. Achtet außerdem darauf, dass auch im Nachhinein nichts aus dem Zusammenhang heraus als Zustimmung zu einer Offerte gedeutet werden kann. Wenn man mit den Sidhe zu tun hat, ist jedes Wort bindend, und Lea hier ist eines der gefährlichsten Wesen des Feenreiches.“ Ich bedachte Lea mit einer knappen Verbeugung. „Was unser Glück ist. Noch ehe die Nacht vorbei ist, werden wir froh sein, sie bei uns zu wissen.“

				„Oh!“ Die Leanansidhe schnurrte wie eine Katze, die sich zufrieden in der Sonne aalte. „Ein bisschen dick aufgetragen vielleicht … ach, wie ist das Kind doch erwachsen geworden.“ „Da!“, sagte Sanya vergnügt. „Ich bin jetzt schon froh, dass sie hier ist. Zum ersten Mal durfte ich in einer Limousine fahren. Ich muss sagen, die Nacht fängt gut an, und wenn die furchterregende, durchgeknallte, todbringende Sidhe-Dame uns helfen kann, einer guten Sache zu dienen, dann werden wir, die wir die Schwerter tragen, wir alle drei …“ Lächelnd legte er eine Kunstpause ein. „Dann heißen wir ihre Hilfe willkommen.“

				„Welch außergewöhnlicher Charme, oh Ritter des Schwertes.“ Lea lächelte vielleicht noch gewinnender als Sanya. „Was sind wir doch heute alle nett und höflich zueinander. Seid versichert: Sollte einer von euch sein Schwert fallen lassen oder sollte es ihm anderweitig abhandenkommen, werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um es zurückzuholen.“

				„Sanya!“, mahnte ich. „Halt jetzt bitte den Mund.“

				Sanya lachte, laut und schallend, während er den Riemen seines Gewehres auf der Schulter zurechtrückte. Aber er sagte nichts mehr.

				Beim Wurfpunkt befragte ich zum wiederholten Mal die Erinnerung meiner Mutter. „Gut, Leute, hier fängt das erste Wegstück an. Es wird ein Spaziergang an einem Fluss entlang. Kriegt bloß keinen Schreck: Das Wasser fließ bergauf.“ Ich starrte in die Luft über dem Wurfpunkt und machte mich daran, meinen Willen zu bündeln.

				„Gut“, sagte ich mehr oder weniger zu mir selbst. „Auf los geht’s los. Aparturum!“

			

		

	
		
			
				41. Kapitel

				Die erste Teilstrecke der Reise war unkompliziert, ein Spaziergang auf einem Waldpfad, der uns an einem rückwärts fließenden Flüsschen entlangführte, bis wir bei einem Menhir anlangten. Für alle, die das dringende Bedürfnis verspüren, zu erfahren, was das ist: Ein Menhir ist ein großer, aufrecht stehender Stein. Ich fand die Stelle, wo ein Pentagramm in den Fels eingeritzt worden war, ein fünfzackiger Stern innerhalb eines Kreises, wie ich ihn auch an der Halskette trug. Nur waren hier Stern und Kreis ein wenig schief. Meine Mutter hatte beides in den Stein gemeißelt, um die Stelle zu markieren, an der man einen weiteren Weg öffnen sollte.

				Ich strich kurz mit den Fingern darüber. So wie mein Anhänger oder der Edelstein, der ihn jetzt zierte, war diese Inschrift im Stein ein greifbarer Beweis dafür, dass meine Mutter existiert hatte. Sie hatte gelebt, war da gewesen, auch wenn ich keine persönlichen Erinnerungen an sie hatte. Dieses kleine, unscheinbare Ding hier war ein weiterer Beleg dafür.

				„Meine Mutter hat dieses Pentagramm hinterlassen“, flüsterte ich.

				Ich drehte mich nicht zu Thomas um, spürte aber fast körperlich, wie sein Interesse wuchs.

				Thomas erinnerte sich besser als ich an unsere Mutter, aber viele Erinnerungen besaß auch er nicht. Allerdings konnte ich mir durchaus vorstellen, dass er mich in Fragen der Eltern-Kind-Problematik an Klasse um einiges übertraf.

				Ich öffnete einen weiteren Weg. Wir kamen in einer trockenen Schlucht heraus, wo neben einem tiefen Kanal im Fels eine Steinmauer aufragte. Möglicherweise hatte der Kanal früher Wasser geführt, aber jetzt war er versandet. Es war dunkel und kalt, am Himmel glänzten unzählige Sterne.

				„So“, sagte ich. „Jetzt gehen wir wieder ein Stück.“

				Nachdem ich ein Licht herbeigerufen hatte, übernahm ich die Führung. Martin sah sich den Himmel an. „Hm … die Sternenkonstellation … wo sind wir?“

				Ich kletterte einen kleinen steilen Abhang hinauf, der nur aus losem Geröll auf hartem Gestein bestand. Von hier aus sah man auf eine weite Fläche, die schneeweiß glitzernd im Mondlicht dalag. Große Konturen ragten aus dem Sand, zu gerade, um natürlich entstanden zu sein. Das klare Mondlicht beschien Linien und rechte Winkel, die einen scharfen Kontrast zu dem flachen, weiten Sandmeer um sie herum bildeten.

				„Gizeh“, sagte ich. „Die Sphinx kann man von hier aus nicht sehen, aber ich hatte auch nicht vor, den Reiseleiter zu spielen. Kommt weiter.“

				Vom versandeten Kanal bis zu den Pyramiden war es ein anstrengender Marsch von drei oder vier Kilometern durch reinen Sand. Locker joggend lief ich den anderen voran. Gott sei Dank mussten wir uns nicht gegen die Hitze schützen, die gut eine Stunde später die Wüste in ein riesengroßes Backblech verwandeln würde. Noch war es Nacht, und bis die Sonne aufging, würden wir längst fort sein. Das Amulett meiner Mutter führte mich direkt zum Fuß der kleinsten und verfallensten Pyramide, wo ich drei Stufen erklimmen musste, um den nächsten Wegpunkt zu erreichen. Dort warnte ich die anderen noch kurz, dass wir gleich in einer sehr heißen Gegend landen würden und sie ihre Augen schützen sollten. Dann öffnete ich das Tor, und wir gingen hindurch.

				Wir kamen erneut auf einer Ebene heraus, wieder neben riesigen Pyramiden. Nur waren die hier nicht aus Stein, sondern aus Kristall. Glatt und perfekt schimmernd ruhten sie unter einer überdimensionalen Sonne, die direkt über uns am Himmel hing. Das Licht war an sich schon so grell, dass es schmerzte, wurde aber noch dazu von den Kristallen der Ebene reflektiert und von den glatten Oberflächen der Pyramiden gebündelt und immer wieder gebrochen.

				„Haltet euch von diesen Sonnenstrahlen fern.“ Ich wies auf ein paar Strahlen, die so hell waren, dass Todesstern-Laserstrahlen im Vergleich dazu wirken mussten, als sollten sie dringend mal im Sportverein ihre Muskeln aufpolieren. „Mit denen lässt sich Metall schmelzen.“

				Ich führte die Gruppe um den Fuß einer Pyramide herum in einen schmalen Korridor, in dem es nicht ganz so viel Licht gab – von richtigem Schatten konnte allerdings nicht die Rede sein –, und wir erreichten den nächsten Wegpunkt. In einer der sonst spiegelglatten Pyramidenwände fehlte ein Klumpen von der Größe einer Männerfaust. Mit diesem Loch im Rücken wandte ich mich neunzig Grad nach rechts und ging los.

				Das Amulett hatte mir gesagt, ich müsse fünfhundert Schritte abzählen. Ich spürte, wie das Licht – denn von Hitze konnte man eigentlich nicht sprechen, es ging um eine überwältigende Menge an reinem Licht – langsam meine Haut bräunte.

				Nach fünfhundert Schritten trafen wir auf eine Anomalie in dieser glänzenden Kristallebene: auf einen einzelnen, primitiv und einfach behauenen Felsbrocken, auf dem breite, hässliche Gesichtszüge zu sehen waren.

				„Hier sind wir richtig.“ Meine Stimme hallte durch die Ebene, obwohl es hier eigentlich nichts gab, was ein Echo hätte verursachen können.

				Ein weiteres Tor, und wir traten aus der Ebene des strahlenden Lichts in feuchte Nebelschleier und dünne Bergluft. Beißender, kalter Wind blies. Wir standen von Steinmauern umgeben in einem kleinen Hof. Einige der Mauern waren zerfallen, über uns gab es kein Dach.

				Murphy sah zum Himmel, wo hinter dem Nebel schwach einige Sterne zu erkennen waren. „Wo sind wir jetzt?“, wollte sie wissen.

				„Machu Picchu“, sagte ich. „Hat zufällig jemand Wasser dabei?“

				„Ich“, meldeten sich Murphy, Martin, Sanya, Molly und Thomas.

				„Damit eins klar ist“, fügte Thomas hinzu, während ich mir wieder einmal ein bisschen blöd vorkam, „ich gebe niemandem was ab.“

				Sanya schnaubte und warf mir seine Wasserflasche zu. Ich streckte Thomas die Zunge heraus, trank und warf die Flasche zurück. Susan trank aus der Flasche, die Martin ihr gab, dann stapften wir mit schweren Schritten weiter. Es war nicht allzu weit von einem Ende Machu Picchus zum anderen, aber der Weg führte die ganze Zeit bergauf, was einem in den Anden einiges mehr abverlangte als in Chicago.

				„So“, sagte ich und blieb neben einer großen, aus mehreren Ebenen bestehenden Erhebung stehen, die wie eine Pyramide im Zikkurat-Stil aussah. Allerdings nur, wenn man die Augen weit genug zusammenkniff und geradewegs nach oben sah. Zikkurat oder absurd große, komplizierte Hochzeitstorte, uns konnte es egal sein, Hauptsache, wir waren hier richtig. Ich sammelte die anderen um mich. „Wenn ich den nächsten Weg geöffnet habe, landen wir unter Wasser. Wir müssen drei Meter im Dunkeln schwimmen. Dann öffne ich das nächste Tor, und wir sind in Mexiko.“ Inzwischen bereute ich die im Reich des Erlkönigs verplemperte Zeit heftig. „Hat jemand an Kletterseile gedacht?“

				Sanya, Martin, Murphy – Sie sehen schon, worauf das hinauslief. Die anderen waren alle besser vorbereitet als ich, dabei hatte bei ihrer Taufe keine Fee Patin gestanden, und sie hatten keine wunderbaren, todschicken Geschenke erhalten. Dafür besaßen sie Grips, was mich auf ernüchternde Art wieder einmal daran erinnerte, was eigentlich zählte.

				Wir seilten uns an, immer hübsch einer an den anderen. Mit Ausnahme meiner Patin, die das Seil verweigerte und bei der Vorstellung, an eine Gruppe Sterblicher gefesselt zu sein, nur verächtlich die Nase rümpfte. Nachdem ich mir ordentlich Luft in die Lungen gepumpt hatte, öffnete ich den nächsten Weg.

				Mutters Notizen hatten eines nicht erwähnt: wie kalt das Wasser war, und damit meine ich nicht in dem Sinne, dass die Mitbewohner mal wieder schneller gewesen waren und das ganze heiße Wasser weg war, wenn man in die Wanne wollte. Ich meine kalt in dem Sinn, dass ich mich plötzlich fragen musste, ob ich nicht gleich auf eine Robbe, einen Pinguin oder einen Narwal treten würde.

				Die Kälte traf mich wie ein Presslufthammer, und plötzlich konnte ich mir nur noch mit Mühe einen Schrei der Überraschung verkneifen – dabei war ich der verdammte Winterritter, wie ein Teil meines Gehirns anmerkte.

				Auch wenn meine Arme regelrecht danach schrien, schützend um Brust und Herz geschlungen zu werden, zwang ich die Ärmsten zum Paddeln. Ein Schwimmzug. Zwei. Drei. Vier. Fünf – Peng. Ich war mit der Nase an einen Felsen gestoßen. Hektisch suchte ich nach meinem Willen, fand ihn und blubberte mein „Aparturum“ in Form aufsteigender Blasen, die an meinen Wangen und Brauen entlangrollten. Wahrscheinlich hatte ich den Weg ein bisschen zu verzweifelt aufgerissen, jedenfalls schwappte außer uns auch noch jede Menge Wasser durch das Tor, als sei es hoch erfreut, endlich entkommen zu können.

				So landete ich in einer Welle aus ektoplasmischem Schleim im Dschungel Yukatans, dicht gefolgt von allen anderen, die das zwischen uns gespannte Tau mit höchster Eile durch das Tor schleppte. Der arme Sanya, der letzte am Seil, war durch das eiskalte Wasser geschleift worden, als hätte ihn ein Jotun die Toilette hinuntergespült, und landete auf allen vieren auf dem schlammbedeckten Waldboden. Peru-Mexiko in dreieinhalb Sekunden, eine reife Leistung.

				Ich tastete mich zurück zum Tor, um es zu schließen und weiteres Ektoplasma am Vordringen zu hindern. Aber da hatte die ekelhafte Flut schon im Umkreis von drei Metern jegliche Vegetation plattgedrückt, und im weiteren Umkreis von sechzig Metern begehrten sämtliche Dschungelbewohner lautstark zu wissen, was zum Henker das da eben gewesen sei. Es war ein Heidenspektakel. Murphy zückte ihre Pistole, Molly hielt in jeder Hand so fest einen Zauberstab, dass ihre Knöchel schneeweiß schimmerten.

				Was Martin betraf, so gab der urplötzlich einen höchst merkwürdigen Laut von sich, halb Bellen, halb Husten. Es hörte sich an, als hätten sich in seiner Brust entscheidende Teile gelockert, und war sehr laut. Dafür wurde es im Dschungel um uns herum auf einen Schlag still.

				Sämtliche Anwesende starrten Martin verdutzt an.

				„Jaguar“, erklärte der mit ruhiger, leiser Stimme. „Die sind hier längst ausgestorben, aber die Tiere wissen das nicht.

				„Oh!“ Lea freute sich wie ein kleines Kind. „Das gefällt mir.“

				Es dauerte gut eine Minute, bis wir alle wieder halbwegs beieinander waren. Mouse wirkte wie ein feuchter Schatten seiner selbst und konnte gar nicht mehr aufhören zu niesen. Bei jedem Niesen spritzte Ektoplasma umher. Thomas, der fast so übel herumgeschleudert worden war wie Sanya und wohl einiges an Wasser in der Nase hatte, erging es ähnlich, nur machte er wesentlich mehr Wind um seinen Niesreiz als mein Hund.

				„Patin?“ Ich wandte mich an Lea. „Ich hoffe, du weißt, wie wir jetzt möglichst schnell zum Tempel kommen.“

				„Natürlich, mein Kind.“ Leas Haare klebten ihr am Kopf, das Seidenkleid strotzte vor Schlabber, aber es gelang ihr trotzdem, absolut ruhig und königlich auszusehen. Mehr noch: Sie schnurrte vor Freude. „Das wollte ich immer schon mal tun.“ Ein spöttisches Lachen, sie wedelte mit der Hand – und mir zog sich der Magen zusammen, als hätten sich sämtliche Magen- und Darmviren, die mich je heimgesucht hatten, zufällig in einer Bar getroffen und beschlossen, mich gemeinschaftlich noch einmal zu beehren.

				Was verdammt wehtat.

				Vage bekam ich mit, wie ich hinfiel und auf der Seite liegenblieb. Es dauerte bestimmt eine Minute, bis der Schmerz nachließ und ich nach Luft schnappen konnte. Kopfschüttelnd richtete ich mich auf, erst mal auf alle Viere, und blaffte die Leanansidhe an: „Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?“

				Aber aus meinem Mund kamen keine Worte, nur unverständliches Knurren, ungefähr so: „Grrr wuff wuff arr grr.“

				Meine Patin, die gute Fee, sah mich an und lachte. Ein echtes, herzhaftes Lachen, tief aus dem Bauch, bei dem sie sich vor Freude hüpfend im Kreis drehte und fröhlich in die Hände klatschte.

				Da wurde mir klar, was passiert war.

				Sie hatte uns alle – alle bis auf Mouse – in große, magere, langbeinige Windhunde verwandelt.

				„Wunderbar!“ Fröhlich drehte Lea eine letzte Pirouette. „Kommt, Kinderchen.“ Sie verschwand geschwind, geschickt und leichtfüßig wie ein Kitz im Dschungel.

				Zurück blieb eine Hundemeute, deren Mitglieder einen Moment lang einfach nur herumstanden und einander leicht fassungslos anstarrten.

				Bis Mouse das Maul auftat, um sich in perfekt verständlichem Englisch zu äußern: „Die alte Schlampe!“

				Woraufhin nun alle ihn anstarrten.

				Mouse nieste ein letztes Mal und schüttelte sich den Schlabber aus dem Fell. „Mir nach!“ Mit diesen Worten setzte er der Leanansidhe nach, und wir anderen konnten nicht anders: Wir rannten ihm hinterher. Ohne zu zögern, ohne nachzudenken – reiner Reflex.

				Mich hatte mal jemand mit der dunklen Magie eines verfluchten Gürtels gestaltgewandelt, der noch dazu, wie ich stark vermute, so präpariert gewesen war, dass man sich total high fühlte, wenn man ihn trug. Ich hatte lange gebraucht, um die Erinnerungen an dieses Erlebnis loszuwerden, an die scharfe Klarheit aller Sinne, das Gefühl von Kraft und Stärke im ganzen Körper, absoluter Sicherheit in jeder Bewegung.

				Das alles hatte ich jetzt wieder, aber ohne die Euphorie, die damals jede Realität ausgeblendet hatte. Ich war mir intensiv der wohl hunderttausend Gerüche um mich herum bewusst, die alle unbedingt erforscht werden wollten, der reinen, klaren Freude, die es mir bereitete, hinter einem Freund her schnell wie der Wind über den Boden zu fliegen. Um mich herum hörte ich das Japsen der anderen, spürte ihre Körper, die mit mir durch die Nacht rannten, über Steine und umgestürzte Bäume setzten, eine Bresche durch das Dickicht aus Unterholz und Bodendeckern schlugen.

				Vor uns stoben kleinere Beutetiere in alle Richtungen davon, und ich wusste – ich vermutete es nicht nur, ich wusste –, dass ich schneller war als all diese sterblichen Wesen, schneller sogar als der junge Rehbock, der bei seiner panischen Flucht über einen sechs Meter breiten Bach hinwegsetzte. Ich spürte einen beinahe überwältigenden Drang, ihm nachzulaufen, aber der Leithund unserer Meute hatte sich für eine andere Fährte entschieden, und ich war mir nicht sicher, ob ich davon hätte abbiegen können, selbst wenn ich es gewollt hätte.

				Das Beste an dieser verwegenen Jagd aber war, dass wir als Meute alle zusammen wahrscheinlich weniger Lärm machten, als jeder einzelne von uns veranstaltet hätte, hätte er in seinem unbeholfenen menschlichen Körper gesteckt.

				Wir waren schnell wie der Wind. Wir legten diese acht Kilometer nicht in der Hälfte der eingeplanten Zeit zurück. Wir brauchten nicht statt zwei Stunden eine.

				Wir brauchten, wenn es hochkam, höchstens zehn Minuten.

				Als wir anhielten, konnten wir die Trommeln bereits hören. Sie schlugen einen schnellen, monotonen, gleichmäßigen Rhythmus – so trommelte, wer andere in Trance versetzen wollte. Der Himmel im Nordwesten wurde vom Licht großer Feuer erhellt, und es roch nach Menschen, nach Wesen, die nicht ganz Menschen waren, und nach noch anderen Wesen, deren Geruch mich knurren ließ – und wünschen, ich könnte jemanden beißen. Von Zeit zu Zeit erklang der schrille Schrei eines Vampirs, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.

				Lea stand vor uns auf einem umgestürzten Baum und sah angestrengt nach vorn. Mouse trabte zu ihr.

				„Grr. Wuff, grr!“, rief ich ihm nach.

				Er blieb stehen, drehte sich um und warf mir einen gereizten Blick zu. Ja, ich verstand diesen Blick. Vielleicht lag es an der Körpersprache meines Hundes, vielleicht war es Osmose: Jedenfalls kapierte ich genau, dass mir Mouse befahl, mich hinzusetzen und die Klappe zu halten, sonst würde er kommen und mir schon beibringen, wie man parierte.

				Ich setzte mich. Eigentlich wollte ich nicht, aber als ich mich umsah, durfte ich feststellen, dass auch meine Gefährten folgsam Sitz gemacht hatten. Da fühlte ich mich gleich viel besser.

				Weiter vorn, bei Lea, gab Mouse zum zweiten Mal sein vollkommen klar verständliches Englisch von sich: „Sehr witzig! Jetzt mach sie wieder so, wie sie gehören.“

				Lea wandte sich zu ihm um. „Wagst du es, mir Befehle zu erteilen, Hund?“

				„Nicht dein Hund.“ Ich wusste nicht, wie Mouse das hinkriegte, sein Maul bewegte sich jedenfalls nicht. „Mach sie wieder zu dem, was sie sind, oder ich reiße dir den Arsch ab. Das kannst du wörtlich nehmen.“

				Die Leanansidhe legte den Kopf in den Nacken und lachte leise. „Du bist hier mächtig weit von den Quellen deiner Kraft entfernt, mein lieber Dämon.“

				„Ich lebe bei einem Magier, ich schummle.“ Mouse trat einen Schritt vor, die Fangzähne gebleckt. „Wandelst du sie wieder um? Oder muss ich dich töten und sie mir auf die Weise zurückholen?“

				Lea kniff die Augen zusammen. „Du bluffst doch.“

				Der große Hund grub eine seiner riesigen, krallenbewehrten Pfoten in die Erde und knurrte so laut, dass die Erde zu beben schien. Nein – verwundert sah ich zu Boden: Sie schien nicht zu beben, sie bebte tatsächlich. Mouse brachte durch sein Grollen die Erde um sich herum zum Beben, mehrere Meter in jede Richtung. Aus seinem Maul lösten sich himmelblaue Lichtfädchen, als sabbere er Kraft. „Kannst es gern drauf ankommen lassen.“

				Die Leanansidhe schüttelte langsam den Kopf. „Wie hat Dresden dich bloß für sich gewinnen können?“

				„Gar nicht“, entgegnete Mouse. „Ich habe ihn für mich gewonnen.“

				Lea zog verblüfft die rechte Braue hoch, zuckte dann aber ohne jeden weiteren Kommentar die Achseln. „Wir müssen eine Queste vollenden. Dieses Gezänk nützt niemandem.“

				Sie wandte sich unserer kleinen Meute zu. „War das nicht schön?“, flüsterte sie mit einer schnellen Handbewegung, die alle einbezog. „Wenn ihr es irgendwann noch mal wollt, ihr Lieben, fragt einfach. Ihr gebt wunderschöne Jagdhunde ab.“

				Wieder fraß sich dieser unglaubliche Schmerz durch meinen Magen, nur fühlte ich mich diesmal zum Schreien zu schwach. Eine gefühlte Ewigkeit später hatte er sich verzogen, und ich lag schwitzend und schwer atmend auf der Seite.

				Mouse kam herbeigetrottet, um mir unter glücklichem Schwanzwedeln die Nase ins Gesicht zu stecken. Dann ging er ein paarmal um mich herum und stieß mich auffordernd an. Aber es dauerte noch ein wenig, ehe ich mich aufrappeln konnte, wobei ich mich ernsthaft an seinem großen, zotteligen Rücken festhalten musste. Ich sehnte mich heftig nach einem guten, soliden Magierstab, und sei es auch nur, um mich darauf zu stützen. So klar war mir die psychologische Bedeutung eines solchen Stabes eigentlich nie gewesen. Aber meiner war mit meinem Auto zusammen umgekommen – er hatte im blauen Käfer gelegen, als der Ick Sondermüll daraus gemacht hatte, und einen neuen würde ich erst wieder haben, wenn ich mir in mühevoller Kleinarbeit einen geschnitzt hatte, was mindestens einen Monat dauerte.

				Dank der Hilfe meines Hundes war ich eher wieder auf den Beinen als die anderen. Ich warf Mouse einen kritischen Blick zu. „Wenn du sprechen kannst, warum höre ich dich nie etwas sagen?“

				„Weil du nicht weißt, wie man zuhört.“ Meine Patin musste natürlich ihren Senf dazugeben.

				Schwanzwedelnd lehnte sich Mouse an meine Hüfte und sah zufrieden zu mir auf.

				Ich ließ einen Moment lang meine Hand auf seinem Kopf ruhen und knetete ihm die Ohren.

				Er hatte ja recht.

				Die wirklich wichtigen Dinge braucht man nicht auszusprechen.

				Inzwischen standen auch die anderen wieder, und Wasserflaschen machten die Runde. Ich gestattete uns allen eine fünfminütige Pause, da es wenig zweckmäßig schien loszustürmen, ehe wir zu Atem gekommen waren und wussten, wir würden unsere Waffen mit sicherer Hand führen können.

				Während die anderen sich ausruhten, flüsterte ich Susan etwas ins Ohr, worauf sie nickte, kurz die Stirn runzelte und verschwand.

				Wenig später war sie zurück, um nun ihrerseits mir etwas ins Ohr zu flüstern.

				„So, Leute.“ Ich flüsterte nicht mehr, sprach aber immer noch leise. „Kommt alle zusammen.“

				Ich wischte ein Stückchen Dschungelboden sauber und zeichnete mit der Fingerspitze eine Skizze in die Erde. Martin beleuchtete die grobe Zeichnung mit einer Rotlichttaschenlampe, mit der wir uns die Nachtsicht erhalten würden und weniger Gefahr liefen, von irgendwelchen in der Nähe herumlungernden Feinden entdeckt zu werden.

				„Auf der großen Pyramide sind überall Wachen stationiert“, erklärte ich den anderen. „Dort befindet sich Maggie wahrscheinlich, im Tempel oben auf der Pyramide. Da gehe ich hin. Susan, Lea und ich rücken durch diese Säulenhalle hier vor und bewegen uns auf den Tempel zu.“

				„Ich bin bei Susan“, sagte Martin. „Wo sie hingeht, da gehe auch ich hin.“

				Was sollte ich mich mit dem Mann streiten, dafür waren wir hier am falschen Ort, und Zeit hatten wir auch keine. „Gut: Susan, Lea, Martin und ich gehen zum Tempel. Währenddessen sollten, wenn es irgend geht, alle Wachen und so weiter dort nach Norden schauen, wir brauchen eine entsprechende Ablenkung. Ihr anderen schlagt also einen Kreis in die Richtung da und nähert euch von dort der Anlage. Hier“, ich wies auf einen Punkt auf meiner Skizze, „steht ein Viehtransporter, in dem die Roten ihre Menschenopfer eingesperrt haben. Schleicht euch ran und lasst die Leute frei. Macht einen Heidenlärm, so laut ihr könnt, und dann rennt ihr, was das Zeug hält. Immer westwärts. Da kommt ihr an eine Straße, der ihr bis zur nächsten Stadt folgt. Dort geht ihr in die Kirche. Alles klar?“

				Um mich herum braves Nicken und betretene Gesichter.

				„Wenn wir Glück haben, stürzen sich so viele Rote aus dem Umkreis des Tempels dorthin, wo ihr Lärm schlagt, dass wir uns Maggie schnappen können.“ Ich dachte nach. Hatte ich irgend etwas vergessen?

				„Ach ja, eine Sache noch: Was in Yukatan passiert, bleibt in Yukatan. Niemand reißt Witze darüber, wer wem am Hintern geschnuppert und mit wessen Schwanz gespielt hat, verstanden? Nie. Habe ich mich klar ausgedrückt und sind alle meiner Meinung?“

				Weiteres Nicken, aber diesmal hier und da von einem Grinsen begleitet.

				„Gut.“ Ich seufzte. „Nur damit ihr es wisst, Freunde: Ich stehe tief in eurer Schuld. Für das heute werde ich mich nie revanchieren können. Danke.“

				„Spar dir das Süßholzraspeln für später“, neckte mich Murphy. „Jetzt wird erst mal eine Runde gerettet.“

				„Aus dir spricht doch immer die Dame, Murphy.“ Ich streckte die Hand aus, alle schlugen ein. Mouse musste dicht heranrücken, um seine Pfote dem Haufen beizusteuern. Bis auf Lea, bei der ich das nicht beurteilen konnte, stand uns Angst ins Gesicht geschrieben. Wir bildeten einen leicht zittrigen Kreis, in dem allgemein schnell und kurz geatmet wurde.

				„Gute Jagd, Leute“, sagte ich leise. „Los.“

				Wir wollten uns gerade in Bewegung setzen, als es im Unterholz knackte und raschelte und ein halbnackter Mann mit angstverzerrtem Gesicht und weit aufgerissenen Augen in panischer Hast mehr oder weniger direkt auf uns zugelaufen kam. Er prallte mit Thomas zusammen und stürzte hin.

				Ehe einer von uns reagieren konnte, knackte es erneut im Gebüsch, und ein Vampir des Roten Hofs in seiner schwarzhäutigen, grässlichen Urgestalt kam ein paar Meter von uns entfernt aus dem Wald gesprungen. Bei unserem Anblick erstarrte er eine Sekunde lang zur Salzsäule, ehe er auf dem Absatz kehrtmachte und zu fliehen versuchte, so hektisch, dass seine Krallen kleine Gräben in den Waldboden ritzten.

				Ich hatte oft sagen hören, dass kein Schlachtplan den ersten Kontakt mit dem Feind überlebte.

				Wie wahr.

				Der Vampir stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus, und dann war die Hölle los.

			

		

	
		
			
				42. Kapitel

				Danach ging es erst mal rund.

				Mouse stürzte hinterher und erwischte den Vampir an der Wade, ehe der wieder im Dickicht verschwinden konnte. Er stemmte die Beine in den Boden und ließ nicht locker, als der Vampir sich verzweifelt wehrte und schreien wollte.

				Martin hob seine Pistole mit dem zwölf Zentimeter langen Schalldämpfer mit einer Hand, trat, um besser zielen zu können, einen Schritt zur Seite und feuerte noch aus der Bewegung heraus. Die Pistole hörte sich an wie ein Mann, der sich leise räusperte – aber aus dem Hals des Vampirs spritzte Blut, was seinen Schreiversuchen ein effektives Ende bescherte, obwohl er sich weiterhin wehrte. Unter wilden Zuckungen schlängelte er sich hin und her, um Mouse als Schutzschild zwischen sich und Martin zu bringen.

				Auch damit war es aus, als ihm Thomas mit der Falcata den Kopf vom Rumpf trennte.

				Der halbnackte Mann stierte uns an, während er hysterisch etwas auf Spanisch plapperte. Susan antwortete in harschem Ton, von einer kurzen Geste begleitet. Der Mann stieß noch ein paar Worte hervor, ehe er hektisch nickte und durch die Dunkelheit davonrannte.

				„Leise!“, flüsterte ich kaum hörbar. Alles wurde still, während ich reglos dastand und lauschte, all meine Sinne auf Geräusche konzentriert.

				Ich besaß eine Fähigkeit, die manche Menschen anscheinend erlernen konnten, andere aber nicht. Ob das genetisch oder magisch bedingt war, konnte ich nicht sagen, aber dieses Talent gestattete es mir bei Bedarf, Dinge zu hören, die ich ansonsten nicht mitbekommen hätte. Jetzt schien mir ein prima Zeitpunkt, dieses Talent einzusetzen.

				Einen tiefen Atemzug lang vernahm ich nichts weiter als das kontinuierliche Schlagen der Trommeln.

				Dann tönte ein Horn, das sich vage nach einer großen Muschel anhörte.

				Als Nächstes erhob sich ein Chor aus Vampir-Schreien, und auch ohne Supergehör war schnell klar, dass die Rufenden in unsere Richtung unterwegs waren.

				„Da hast du es“, verkündete Sanya in milde tadelndem Ton. „Frontalangriff!“

				„Mein Gott!“ Murphy klang eher angewidert als ängstlich.

				„Stimmt, Sanya“, sagte ich. „Unsere einzige Chance besteht im Zuschlagen.“ Uns blieben nur noch Sekunden, und mein Hirn lief auf Hochtouren, versuchte, mit einem Plan aufzuwarten, der etwas anderes vorsah, als allesamt in einem Meer von Vampiren zu ertrinken.

				„Harry“, fragte Susan, „wie machen wir das?“

				„Ich brauche Lea.“ Ich versuchte, angemessen ruhig und entschlossen zu klingen. „Ich brauche Molly.“

				Molly quiekte.

				Ich wandte mich an Susan. „Wir gehen in zwei Wellen vor.“

				***

				Wir bewegten uns direkt auf den Feind zu, der in Massen aus den Gängen der Säulenhalle quoll. Wie viele es waren, konnte ich unmöglich schätzen. Mehr als hundert, weniger als eine Million. Ich trat vor meine kleine Gruppe. „Angriff!“

				Sanyas Schlachtruf war der Lauteste. Esperacchius hoch erhoben stürmte er voran, Lichterflammen schimmerten um die Klinge.

				Zu seiner Rechten rannte Murphy mit ihrem eigenen Schrei in den Kampf, die schimmernde Klinge Fidelacchius fest in beiden Händen. Um sie herum hatte sich eine Aura aus weichem, blauem Licht gebildet. Links von Sanya lief Susan mit Amoracchius, von einem Kranz aus weißem Feuer umgeben. Ihr Kampfruf glich einem Urschrei, nur schrecklicher. Neben Murphy rannte Thomas, neben Susan Martin, beide mit blitzender Klinge in der einen und einer Pistole in der anderen Hand.

				Die vorderen Reihen der Vampire zögerten offenkundig, als sie das reine, schreckliche Licht der Schwerter auf sich einstürmen sahen, aber dieses Zögern reichte nicht, den geballten Schwung der gesamten Horde aufzuhalten. So musste ich mit ansehen, wie eine Flutwelle aus dunklen, schwabbeligen Körpern, Klauen, Fängen und peitschenden Zungen die fünf mutigen Kämpfer verschluckte.

				Diese Schweinehunde.

				Ich befand mich immer noch vor den anderen. Als die Vampirhorde beim Zusammentreffen der beiden Truppen kurz zum Stehen kam, schenkte mir das die Sekunden, die ich brauchte, um mich zu bücken und die träge, schreckliche Kraft der Leylinie zu berühren, die unter meinen Füßen verlief.

				Der Tempel hoch oben auf der Pyramide, inmitten all der Ruinen, war das Zentrum des Zusammenflusses von Leylinien in dieser Gegend, aber von dort strahlten die einzelnen Linien in alle Richtungen aus. Jede von ihnen war ein unerschöpflicher, rasender Strom magischer Energie – direkt unter uns verlief ein riesiger Fluss aus roher Erdmagie. Nun war der Umgang mit Erdmagie nicht meine große Stärke, und ich beherrschte nur ein paar Anwendungen gut genug, um sie in einer Schlacht anzuwenden.

				Aber eine von denen war erste Sahne.

				Ich griff nach unten und berührte die Kraft der Leylinie mit der bloßen Hand, wobei ich mich verzweifelt nach meinem Stab sehnte, der mir bei meinen Bemühungen hätte helfen können. Egal, es musste auch so gehen. Schon spürte ich die Erdmagie in meinem Kopf, fühlte, wie sie mit einer Kraft, deren Vibrationen ich noch durch die dicken Sohlen der unförmigen, gepanzerten Stiefel hindurch spürte, die mir meine Patin an die Füße gehext hatte, unter mir dahinströmte. Ich holte tief Luft und schickte meine Gedanken hinunter zu dieser Kraft.

				Der direkte Kontakt mit dieser Urkraft, die so intensiv war, dass sie fast über ein eigenes Bewusstsein zu verfügen schien, überwältigte mich mit einem Ansturm an Bildern und fremdartigen Gefühlen. In einem einzigen, flüchtigen Augenblick erlebte ich den schwerfälligen Tanz von Kontinenten, die ineinanderkrachten und sich zusammenschoben, um Gebirge zu formen, spürte die träge Schläfrigkeit der Erde, spürte, wie jedes Zittern, das im Schlaf durch sie hindurchlief, von den vergänglichen Wesen auf ihrer Haut als Desaster erlebt wurde. Ich sah Reichtümer, so herrlich, dass sie sich dem kleingeistigen menschlichen Vorstellungsvermögen entzogen, sah Gold und Silber fließen, sah Millionen von Edelsteinen sich formen und geboren werden.

				Ich rang darum, diese Bilder in meinem Kopf zu bewahren, sie zu verdichten und zu lenken. All die Gefühle, die ich empfand, lenkte ich in einen Brunnen, den ich nur in meiner Fantasie sehen konnte, einen Punkt tief unter dieser Halle aus zerfallenen alten Säulen, den bemitleidenswerten Überresten der von Menschen erbauten Strukturen hier an der Oberfläche.

				Sobald ich die rohe Magie gefunden hatte, die ich brauchte, konnte ich meinen Verstand auch wieder von der Leylinie losreißen. In meinem Kopf befand sich plötzlich ein Wirbelsturm aus geschmolzenem Fels, der sich heftig gegen meinen Willen auflehnte. Bald hatte ich das Gefühl, mein Schädel wolle bersten von dem Druck, der von innen gegen seine Seiten presste. Da wurde mir schlagartig klar, warum das, was ich mit dieser rohen Energie vorhatte, lächerlich einfach war. Neben dieser Energie, die Berge versetzen, Städte dem Erdboden gleichmachen, den Verlauf von Flüssen ändern und Weltmeere in ihren Betten aufwühlen konnte, war ich nichts weiter als ein empfindlicher Fetzen Sterblichkeit.

				Aber ein Fetzen Sterblichkeit, der wusste, was er wollte. Ich brachte meinen Brunnen der Energie dazu, sich zu drehen, und sandte, während er sich wie ein Tornado aus Magie in einer Spirale nach oben bewegte, seine Energie aus, um die Schwerkraft selbst zu umarmen. Mit Hilfe der enormen Energie der Leylinie konzentrierte ich die Anziehungskraft der Erde aus einem Umkreis von Kilometern auf einen Kreis von vielleicht zweihundert Metern Durchmesser, um dann mit einem Wort diesen Sturzbach an Energie, der letztlich, wenn auch nicht perfekt, an meinen Willen gebunden war, freizusetzen. Der ganze Zauber hatte vom Anfang bis zum Ende etwa sechzig Sekunden in Anspruch genommen, wobei ich die Leylinie erst ganz zum Schluss angezapft hatte. Insgesamt ein viel zu aufwendiges Verfahren, das unbeschreiblich lange gedauert hatte. Zudem war es viel zerstörerischer als alles, was ich in den Kämpfen, in die ich in den letzten Jahren verwickelt gewesen war und in denen es immer um Wildheit und Schnelligkeit gegangen war, je hatte wirken können. Insgesamt zu langsam und zu zerstörerisch für alles, was ich bisher erlebt hatte.

				In dieser Nacht war es perfekt. 

				Eine Viertelsekunde lang verabschiedete sich die Gravitation aus Chichén Itzá und Umgebung. Alles, was nicht solide gesichert war, hob sich ein paar Zentimeter vom Boden, einschließlich meiner Wenigkeit. In dieser kurzen Zeit konzentrierte sich die gesamte Gravitation auf einen Kreis von vielleicht zweihundert Metern Durchmesser, der auch den Säulengang einschloss, aus dem die Vampire quollen, und jeden einzelnen Vampir darin. Die enorme Kraft all dieser konzentrierten Gravitation schlug alles und jeden in dem betreffenden Bereich zu Boden, als wäre ein gigantischer, unsichtbarer Schmiedehammer niedergegangen.

				Die Steinsäulen wurden damit besser fertig, als ich gedacht hätte. Ungefähr die Hälfte von ihnen barst, zerfiel und wurde zu Geröll, aber die anderen leisteten dem Druck Widerstand und blieben stehen, wie sie es seit Jahrhunderten getan hatten.

				Die Sturmtruppe des Roten Hofs erwies sich als längst nicht so zäh.

				Von meinem Standort aus hörte ich Knochen knacken, jeden einzelnen in einer grässlichen Kakofonie aus Knallgeräuschen. Die Flutwelle aus Vampiren ging in einem Durcheinander aus zerschmetterten Knochen zu Boden. Viele endeten unter einstürzenden Säulen, denn auf jedem schwabbeligen Körper landete, auch wenn er nur von einem einzelnen Brocken getroffen wurde, das Gewicht von mehreren Tonnen Fels.

				An der ganzen Sache waren riesige Mengen Energie beteiligt gewesen, und als mich die umgedrehte Schwerkraft einen halben Meter in die Luft schleuderte, überkam mich gleichzeitig eine Welle der Erschöpfung. Allerdings nicht ganz so schlimm, wie es hätte sein können, denn theoretisch hatte ich ja lediglich Kräfte kanalisiert und neu arrangiert, die bereits existierten und in Bewegung waren. Ich hatte nichts neu erschaffen, das wäre auch gar nicht gegangen. Ein so großes Gebiet so wirkungsvoll mit gezielter Gewalt zu beeinflussen – das hätte ich nicht geschafft. Aber Sie dürfen mir gern glauben, auch so war es schon hart genug gewesen.

				Ich wurde, wie gesagt, wie alles und alle anderen, die nicht niet- und nagelfest gewesen waren, ein ganzes Stück in die Luft geworfen. Beim Landen ließ ich mich erst einmal auf die Knie fallen und sah mich keuchend vor Erschöpfung um.

				Zweihundert Quadratmeter plattgewalzter, toter oder zumindest grausam verwundeter und sterbender Vampire erstreckten sich vor meinem Auge, und über ihnen standen, jeder von ihnen in Kampfhaltung, bereit, gleich wieder zuzuschlagen, die Freunde, die ich hatte in die Schlacht ziehen sehen. Allesamt unversehrt.

				„Wunderbar!“, keuchte ich. „Es reicht, Kind.“

				Ein paar Meter hinter mir hörte ich Molly einen Seufzer der Erleichterung ausstoßen. Von den schwertschwingenden Gestalten verschwanden Aura und Flammen.

				„Gut gemacht, meine Kleine“, sagte die Leanansidhe. Während sie sprach, verschwanden auch noch die Gestalten der fünf Kämpfer. „Ein überzeugendes Trugbild. Es sind doch immer die Kleinigkeiten, die einem Schwindel den letzten Funken Wahrheit einhauchen.“

				„Ach, wissen Sie …“ Molly klang leicht gebauchpinselt. „... ich habe eben ein paarmal meinem Vater zusehen dürfen.“

				Mouse drängte sich dicht an mich, den Kopf nach rechts gedreht. Er konzentrierte sich auf die Bäume und die Dunkelheit dort, und in seiner Brust regte sich ein Knurren, das ich mehr spürte als hören konnte.

				Susan trat neben mich und warf einen unverhüllt zufriedenen Blick auf die vernichteten Vampire. Dann aber runzelte sie die Stirn. „Esclavos de sangre“, sagte sie.

				„Genau“, meinte Martin, der irgendwo hinter mir stand.

				„Was?“ Ich verstand kein Wort.

				„Blutsklaven“, erklärte Susan. „Verwilderte Vampire sozusagen. Sie können keine Fleischmasken erschaffen und sind fast wie Tiere. Abschaum.“

				„Kanonenfutter.“ Ich zwang meinen Lungen gerade eine etwas gemächlichere Gangart auf, auch tiefer sollten sie gefälligst atmen. „Ein Haufen Abschaum auf einer hochkarätigen Veranstaltung des Roten Hofs?“

				„Genau.“ Martin fing an, sich zu wiederholen.

				„Der Rote Hof hat Besuch erwartet.“ Warum dieser Abschaum sich in der Säulenhalle herumgetrieben hatte, war nicht schwer zu begreifen. Inzwischen wuchs das Interesse meines Hundes an dem, was er rechts von mir zwischen den Bäumen witterte.

				„Ja.“ Susan war die Anspannung deutlich anzuhören.

				Na ja. Wer hatte gesagt, das Leben sei einfach?

				Das änderte alles. Ein Überraschungsangriff auf einen ahnungslosen, unvorbereiteten Gegner war eine Sache – einem voll bewaffneten und offensichtlich auf die Ankunft von jemandem mit meiner Feuerstärke eingestellten Roten Hof eben mal so die Zähne einschlagen zu wollen eine ganz andere. Reine Blödheit nämlich, wenn man es genau nahm.

				Also.

				Ich musste das Blatt wenden, und zwar zügig.

				Von irgendwoher erklang ein Gong, der riesengroß sein musste. Langsame Schläge mit einem tiefen, harten, metallenen Klang, der mich aus unerfindlichen Gründen an das Brüllen erinnerte, mit dem Martin vorhin im Dschungel die Tiere verjagt hatte. Die Spannung in der Luft wuchs. Außer den Trommeln und dem Gong war nichts mehr zu hören. Kein Dschungeltier regte sich, auch kein anderes Wesen.

				Diese Lautlosigkeit jagte mir weit mehr Angst ein als zuvor der Lärm.

				„Sie sind da draußen“, sagte ich leise. „Sie bewegen sich, sie kommen näher. In diesem Augenblick.“

				„Ja.“ Lea war plötzlich an meiner linken Seite, so dass ich jetzt von ihr und Mouse eingerahmt dastand. Sie klang ruhig und gleichmütig, die hellen Katzenaugen durchforsteten neugierig das Dunkel der Nacht. „Die Abschaum-Truppe war nur zur Ablenkung da. Sie haben unsere eigene Taktik gegen uns gewandt.“ Sie kniff die Augen zusammen. „Sie verbergen sich hinter Schleiern, und ich muss sagen: Sie sind verdammt geschickt.“

				„Molly?“, sagte ich.

				„Ich arbeite schon dran, Boss.“

				„Aber unsere Ablenkung war ein Trugbild, sie hat niemanden von uns das Leben gekostet“, gab Murphy zu bedenken.

				„Das sehen die Roten genauso, Sergeant“, sagte Martin. „Aus deren Perspektive waren die Blutsklaven nichts. Wesen, die sich nicht mehr kontrollieren können, sind für den Roten König nichts wert. Mit den Verlusten hier reduziert sich für ihn nur die Zahl der nutzlosen, parasitären Mäuler, die er zu stopfen hat. Menschen sieht er als Gebrauchsgegenstände, sie stellen für ihn Besitztümer und Werte dar und damit Reichtum, den er nicht so einfach fortwerfen mag. Aber Blutsklaven? Kein Problem.“

				„Kannst du diese Hammernummer noch mal abziehen, Harry?“, wollte Murphy wissen.

				„Zur Hölle, ich bin selbst überrascht, dass ich sie überhaupt abziehen konnte. Ich habe noch nie mit so viel Volt gearbeitet.“ Ich schloss die Augen und tastete mit meinem Willen nach der Leylinie. Woraufhin sich mein Hirn verknotete. Leider weiß ich nicht, wie ich es sonst nennen soll: Meine Gedanken verwandelten sich in eine wilde Explosion aus Bildern und Erinnerungen, die mir innen im Schädel Schnittwunden zufügten. Selbst als es mir gelungen war, meine Gedanken von diesen Bildern loszureißen, dauerte es noch Sekunden, bis ich die Augen aufbekam. „Nein“, ächzte ich heiser. „Keine Chance. Noch nicht mal, wenn mir die Roten mehr Zeit ließen.“

				„Was machen wir jetzt?“ Thomas hielt in der Linken eine große Pistole, in der Rechten seine Falcata und stand mit dem Rücken zu mir, das Gesicht der Finsternis hinter uns zugewandt. „Hier rumstehen, bis es von denen nur so wimmelt?“

				„Wir werden ihnen vorrechnen, was es kostet, uns niederzumachen“, sagte ich. „Wie läuft es bei dir, Padawan?“

				Molly atmete lange und vernehmlich aus, hob die blasse Hand, zeichnete mit dem ausgestreckten Finger einen Kreis um uns und murmelte: „Hireki.“

				Ich spürte die zarte Welle ihres Willens, die meinen eigenen erfasste. Das Wort, das mein Lehrling flüsterte, schien von ihr ausgehend einen großen Kreis zu zeichnen, wobei es im Vorbeiziehen sichtbare Spuren hinterließ. Blätter und Grashalme zitterten, Steinchen purzelten durcheinander – und draußen in der Nacht schimmerten dort, wo gerade noch nichts als undurchdringliche Dunkelheit geherrscht hatte, die klar gezeichneten Umrisse mehrerer Gestalten.

				„So geschickt sind sie denn doch nicht“, meldete sich Molly zufrieden, wenn auch ein wenig keuchend.

				„Fuego!“ Mit einem leisen Zischen schleuderte ich einen Feuerkometen aus meiner rechten Hand, der mit dem Heulen überhitzter Luft davonsegelte und keine zwölf Meter von uns entfernt in die nächststehende der schattenhaften Gestalten einschlug. Flammensäulen loderten auf. Ein Vampir schrie vor Angst und Schmerz – dann zog er sich ins Dickicht der Bäume zurück.

				„Infringa!“, bellte ich und riss mit der Linken an der Luft, die mich umgab. Mit dieser Handbewegung riss ich die Flammen von dem getroffenen Vampir weg, ließ sie höher flackern und schickte den neuen Feuerball hinüber zur nächsten Gestalt. Mein erstes Opfer blieb als Eisblock zurück. Die klamme Dschungelluft hatte ihr Wasser über den Vampir ergossen und hielt ihn fest, unbeweglich, von innen ein wenig erleuchtet. Das verdankten wir der kalten Energie, die ich in mir spürte, dem Geschenk Königin Mabs. Er stand dort wie ein Denkmal für meine Fähigkeiten, was nur gut war, denn allein in meinem unmittelbaren Gesichtsfeld hatte ich bisher ein Dutzend Angreifer entdeckt, die beharrlich näherrückten. Meiner Erfahrung nach konnte ich von weiteren fünfzig, sechzig Gegnern ausgehen, die sich von überall her anpirschten. Dazu kamen dann noch all die, die ich nicht sehen konnte, mit denen ich aber trotzdem rechnen musste, da sie möglicherweise andere, nicht so alltägliche Techniken verwandt hatten, sich für unsere Augen unsichtbar zu machen.

				Ich wollte all diesen Vampiren zeigen, was ich draufhatte.

				Der zweite Vampir fiel mir ebenso leicht zum Opfer wie der erste. Auch der dritte war kein Problem. Erst dann befahl ich flüsternd: „Pro Kopf eine Kugel, Martin.“

				Martins schallgedämpfte Pistole hustete dreimal kurz auf, und die sanft vor sich hin glühenden Eisvampire zerbarsten einer nach dem anderen in Dutzende von Einzelteilen, die anschließend auf dem Dschungelboden langsam ausbluteten, bis vom gesamten vereisten Fleisch nichts mehr zu sehen war.

				Der Rest der Angreifer kapierte, worauf ich hinauswollte. Sie rückten nicht weiter vor. Im Dschungel wurde es still.

				„Feuer und Eis“, murmelte die Leanansidhe. „Ausgezeichnet, Patensohn. Mit einem Element kann jeder spielen, aber nur wenige hantieren so locker mit zwei entgegengesetzten Elementen.“

				„Mir ist was eingefallen“, sagte ich. „Mach mit, ja?“

				„Natürlich“, sagte Lea.

				Ich entfernte mich von den anderen, hob die Hände und rief: „Arianna!“ Meine Stimme dröhnte durch die Nacht, als hielte ich ein Mikro in der Hand und rechts und links stünden kühlschrankgroße Lautsprecher. Mit so viel Saft hatte ich nun doch nicht gerechnet. Lea grinste, als ich ihr über die Schulter hinweg einen Blick zuwarf.

				„Arianna!“, rief ich noch einmal. „In Edinburgh warst du zu feige, meine Kampfansage anzunehmen. Heute stehe ich hier, im Herzen der Macht des Roten Königs. Wie sieht es jetzt aus, du feiges Stück? Hast du immer noch Angst vor mir?“

				„Was ist denn nun mit ihm los?“, flüsterte Thomas erschüttert.

				„Soll das ein Angriff sein?“ Sanya klang verschnupft.

				Ich schenkte beiden keine Beachtung, warum denn auch, ich war hier der mit der großen Klappe. „Du siehst ja, was ich mit deinem Abschaum anstelle“, rief ich. „Wie viele sollen noch umkommen, bis du aufhörst, dich hinter ihnen zu verstecken? Ich bin hier, um dich zu erledigen und mein Kind zurückzufordern. Komm her, oder ich schwöre bei der Kraft meines Körpers und meines Willens, ich werde eure Festung zerstören. Ehe ich sterbe, werde ich dich für jeden Tropfen Blut teuer bezahlen lassen – und wenn ich sterbe, wird mein Todesfluch die Kraft dieses Ortes in alle Winde zerstreuen.“

				„Arianna!“ Die Verbitterung verlieh meiner Stimme ungeahnte Tiefe, sie klang schroff, all mein Zorn und meine Verachtung waren mir anzuhören. Es ging nicht anders, ich konnte es nicht vermeiden. „Wie viele treue Diener des Roten Königs müssen heute Nacht ihr Leben lassen? Wie viele Herren der äußeren Finsternis werden ihre Sterblichkeit zu spüren bekommen, noch bevor die Sonne aufgeht? Ihr habt bislang nur einen Bruchteil der Kräfte zu sehen bekommen, die ich mitgebracht habe. Denn mag ich auch sterben, eins schwöre ich dir: Ich falle nicht allein!“

				An diesem Punkt gönnte ich mir eine kleine melodramatische Einlage: Während sich mein Schwur über das Land verbreitete, durch die Ruinen und von Baum zu Baum, rief ich Seelenfeuer herbei und kleidete mich in silbriges Licht. Der grelle Schein dieses Feuers ließ sämtliche Vampire im näheren Umkreis heftig zurückzucken.

				Einen endlosen Moment lang herrschte Stille.

				Dann verstummten sogar die Trommeln und der gespenstische Gong.

				Ein Muschelhorn erhob seine unverwechselbare Stimme zu drei hohen, süßen Tönen.

				Sie zeigten unmittelbar Wirkung. Die Vampire um uns zogen sich zurück, bis keiner von ihnen mehr zu sehen war. Danach setzte erneutes Trommeln ein, diesmal jedoch von einer einzigen Trommel.

				„Was sollte das eben?“, wollte Thomas wissen.

				„In den letzten Tagen haben Agenten des Roten Königs wiederholt versucht, mich auszuschalten oder sicherzustellen, dass ich hier nur als Vampir auftauche“, sagte ich leise. „Anscheinend will der König nicht, dass Arianna den Blutfluch gegen mich erfolgreich durchzieht. Da bin ich inzwischen ziemlich sicher. Das bedeutet, innerhalb des Roten Hofs findet ein Machtkampf statt.“

				„Das ist keine Erklärung für dein Verhalten“, meinte Thomas.

				„Aber jetzt bin ich hier, wo ich gar nicht erst hinkommen sollte“, fuhr ich ungerührt fort. „Jetzt wird der Rote König sicher auch andere Methoden ausprobieren wollen, mit denen sich der Einfluss der Herzogin untergraben lässt.“

				„Du weißt doch noch nicht einmal, ob er hier ist.“

				„Natürlich ist er hier! Hier befindet sich eine große Streitmacht, größere Heere haben wir selbst während des Krieges im Feld nicht gesehen.“

				„Was, wenn das gar nicht seine Armee ist? Oder wenn er nicht hier ist, um sie zu befehligen?“ Thomas war hartnäckig.

				„Wer als König nicht die Kontrolle über sein Heer ausübt, bleibt nicht lange an der Macht. Das lehrt die Geschichte. Wahrscheinlich geht es hier unter dem Strich genau darum – Ariannas Macht zu verringern.“

				„Wie verringert denn ein Gespräch zwischen dir und dem Roten König Ariannas Macht?“

				„Der Duellkodex“, sagte ich. „Der Rote Hof hat die Verträge unterschrieben. Für das, was Arianna getan hat, kann ich sie zum Duell fordern, das ist mein Recht. Wenn ich sie töte, schaffe ich dem Roten König damit sein Problem vom Hals.“

				„Nehmen wir mal an, er ist nicht an einem Plauderstündchen interessiert.“ Thomas ließ noch nicht locker. „Nehmen wir mal an, die ganze Gruppe zieht sich zurück, weil ihr König gerade irgendwen überredet hat, uns eine Mittelstreckenrakete auf den Kopf zu werfen.“

				„Dann gehen wir alle in die Luft und fertig.“ Ich zuckte die Achseln. „Einfacher und nicht so schmerzhaft wie das, was wir erleben, wenn wir uns hier und jetzt mit ihnen anlegen. Würde ich mal sagen.“

				„Gut.“ Thomas nickte. „Nur, damit das klar ist.“

				„Warmduscher!“, höhnte Murphy.

				Thomas warf ihr einen spöttischen Blick zu. „Wenn Sie vom Duschen reden, kriege ich feuchte Träume, Sergeant.“

				„Ruhe!“, zischte Sanya. „Da kommt was.“

				Durch den langen Säulengang kam ein weiches Licht auf uns zu, getragen von einer schlanken, weiß gekleideten Gestalt.

				Beim Näherkommen entpuppte sich die Gestalt als Frau, die ähnliche Gewänder trug wie Susan. Sie war groß, blutjung und wunderschön, mit dem langgestreckten Gesicht, den dunklen Augen und der rotbraunen Haut der echten Maya. In ihrer Begleitung waren drei Männer, bei denen es sich augenscheinlich um Krieger handelte. Sie trugen Jaguar-Felle um die Schultern, aber ansonsten nur einen Lendenschurz und schwarze Tätowierungen. Zwei von ihnen hatten Holzschwerter dabei, deren Klingen mit geschärften Obsidiansplittern gespickt waren, der andere trug eine Trommel, auf der er einen monotonen Takt schlug.

				Irgendwie kamen die Männer mir bekannt vor. Ich suchte in ihren Gesichtern nach Hinweisen, die mein Gefühl begründet hätten, musste jedoch erkennen, dass ich sie persönlich noch nie gesehen hatte. Ihre Ausstrahlung kam mir bekannt vor, die spürbare Anspannung in ihren Körpern, die Andeutung von Kraft und Konzentration, die ihnen wie schwaches Parfüm anhaftete.

				Die drei mussten Halbvampire sein. Sie erinnerten mich sehr an Susan und Martin und waren wahrscheinlich ebenso gefährlich wie die beiden, wenn nicht sogar gefährlicher.

				Die Jaguar-Krieger blieben in circa sechs Metern Abstand zu uns stehen, aber die Trommel behielt ihren Rhythmus bei, und das weiß gekleidete Mädchen kam weiterhin zum Takt der Trommel auf uns zu. Als sie vor mir stand, löste sie die Schnalle vorn an ihrem Federumhang und ließ ihn zu Boden gleiten. Das Kleid darunter folgte, nachdem sie zwei Lederknöpfe an den Schultern gelöst hatte, und lag ihr bald als Pfütze aus schneeweißem Leder um die Füße. Darunter war die junge Frau nackt bis auf ein Lederband um die Hüfte, an dem ein Messer mit einer Obsidianklinge hing. Mit einer langsamen, anmutigen Bewegung sank sie vor mir auf die Knie, ganz die klassische Bittstellerin, nahm das Messer vom Lederband und streckte mir dessen Griff entgegen.

				„Ich bin Prinzessin Alamaya, Dienerin des großen Fürsten Kukulcan“, wisperte die junge Frau. Ihre Stimme war weich wie Honig, der Blick ihrer dunklen Augen ernst. „Er heißt dich und deine Gefolgsleute auf diesem seinem Landsitz willkommen, Magier Dresden, und bietet dir das Blut meines Lebens als Willkommensgruß und Beweis, dass er die Verträge achtet und einhält.“ Immer noch mit ausgestreckter Hand mir die Klinge darreichend senkte sie den Blick und wandte den Kopf nach rechts, bis ihre Halsschlagader entblößt vor mir lag. „Mach mit mir, was dir beliebt. Der große Fürst macht mich dir zum Geschenk.“

				„Oh, wie aufmerksam“, flüsterte die Leanansidhe. „Man trifft heute kaum noch Leute, die so höflich sind. Darf ich?“

				„Nein!“ Nur mit Mühe schaffte ich es, mir meinen Groll nicht anmerken zu lassen. Ich nahm Alamaya das Messer ab und ließ es in meine Schärpe gleiten, wo es neben dem improvisierten Stoffbeutel ruhte, den ich mir aus einem zusammengeknoteten Rolling-Stones-T-Shirt gebastelt hatte. Ich hatte es in der Sporttasche mit meinen anrüchigen Besitztümern gefunden, wo es gelegen hatte, seit die Sporttasche noch schlicht eben dieses gewesen war, die Tasche eben, die mich zum Sport begleitete. Jetzt diente es als Behältnis für die eine Sache, die ich bei dieser Konfrontation unbedingt hatte dabeihaben wollen, und ich hatte es an die graue Schärpe geknüpft, die meinen Umhang zusammenhielt.

				Als ich die junge Frau sanft am Arm packte, um sie hochzuziehen, verspürte ich um sie herum keine Aura der Kraft. Sie war eine gewöhnliche Sterbliche, wahrscheinlich eine Dienerin der Vampire.

				Sie schnappte vernehmlich nach Luft, als sie meine Finger auf ihrer Haut spürte, und war so schnell auf den Beinen, dass ich gar nicht nachhelfen musste. „Wenn du mich zu schänden wünschst, mein Herr, so steht dir auch das als Gast durchaus zu.“ Ihre dunklen Augen sahen mich sehr direkt an. „Mein Körper gehört dir ebenso wie mein Blut.“

				„Ist es denn zu fassen?“, murmelte Murphy. „Was ist bloß aus dem Fisch ohne Fahrrad geworden?“

				Ich räusperte mich und warf ihr einen strengen Blick zu. „Ich hege keinen Zweifel an der Integrität deines Fürsten, Prinzessin. Bitte führe mich zu ihm, damit ich mit ihm sprechen kann.“

				Bei meinen Worten sank die junge Frau erneut vor mir auf die Erde und verneigte sich so tief, dass ihre dunklen Haare meine Füße bedeckten. „Ich danke dir für mein Leben, Magier, und dafür, dass ich weiter meinem Herrn dienen darf.“ Sie stand auf und befahl mit einer Handbewegung einen der Jaguar-Krieger zu sich, der sofort herbeieilte, ihre Kleidung aufhob und ihr beim Ankleiden half. Der Federumhang senkte sich auf ihre Schultern – ich wusste, wie schwer das Ding war, aber sie trug ihn ohne ein Zeichen der Anstrengung. „Hier entlang, mein Herr.“

				„Ich liebe meinen Job“, murmelte Sanya. „Ach, Leute. Ich liebe ihn einfach.“

				„Man sollte öfter mal wen zum Duell fordern, scheint sich zu lohnen“, pflichtete Thomas ihm bei.

				„Männer sind Schweine“, sagte Murphy.

				„Amen“, sagte Molly.

				Lea warf mir einen bösen Blick zu. „Ich habe schon ewig keine Jungfrau mehr geopfert.“

				„Total unprofessionell“, murrte Martin.

				„Klappe!“, sagte ich leise, während ich Mouse die Hand auf die Schulter legte. „Das gilt für euch alle. Folgt mir und seht bloß nicht zu lecker aus.“

				So betraten wir hinter der Priesterin mit ihrer Laterne die Stadt Chichén Itzá.

			

		

	
		
			
				43. Kapitel

				Chichén Itzá roch nach Blut.

				Der Geruch von Blut war unverwechselbar, man erkannte ihn auch dann, wenn man ihn noch nie in der Nase gehabt hatte. Wir alle kannten den Geschmack von Blut, und sei es aus der Kindheit, als wir unsere Milchzähne verloren. Von daher war uns auch der Geruch vertraut.

				Die größte Pyramide in Chichén Itzá war bei den meisten Leuten, die sie heute besuchen, als El Castillo bekannt – was wörtlich übersetzt „die Burg“ bedeutete. Genau wie eine Burg ragte sie auch vor uns auf, als wir aus dem Säulengang aufstiegen, eine riesengroße Erhebung aus behauenem Stein, bestimmt so groß und eindrucksvoll wie die europäischen Festungen, nach denen sie benannt war. Es war eine ganz aus quadratischen Steinblöcken erbaute Zikkurat: Eine Ebene türmte sich auf die andere, bis hoch zum Tempel auf der höchsten Plattform. Jede dieser Ebenen war mit Wachen besetzt, allerdings jede von unterschiedlichen.

				Am Fuße der Pyramide stand die größte Gruppe an Wachposten, und zwar die Jaguar-Krieger, von denen wir schon drei zu sehen bekommen hatten. Es waren Männer mit den Muskeln von Panthern, was auf Kraft und Schnelligkeit schließen ließ. Sie trugen Jaguar-Felle und waren bis an die Zähne bewaffnet, manche mit eher traditionellen Waffen, darunter viele Schwerter, von denen einige modernster Machart zu sein schienen, technisch gesehen denen aus der Vergangenheit überlegen. Die meisten Krieger waren außerdem mit einer Kalaschnikow ausgerüstet – auch hier wieder die modernste Version dieser Waffe aus Stahl und Polymer, wiederum unter Garantie allem, was früher in dieser Richtung hergestellt worden war, haushoch überlegen.

				Die nächste Ebene war von Frauen besetzt. Sie trugen dieselben rituellen Gewänder wie Alamaya, waren aber wie die Jaguar-Krieger von oben bis unten mit Tätowierungen bedeckt. Auch ihnen haftete diese kaum wahrnehmbare Aura an, die ihre männlichen Kollegen auszeichnete und die auf größere Fähigkeiten als die bloßer Sterblicher schließen ließ.

				Gütiger Himmel! Wenn auf beiden Ebenen dieselbe Anzahl von Wachen postiert war – leider hatte ich keinen Grund, etwas anderes anzunehmen –, dann hatten wir es hier gut und gern mit tausend Jaguar-Kriegern und Priesterinnen zu tun. Ich mochte ein gefährlicher Mann sein, aber so gefährlich war niemand. Plötzlich war ich sehr froh, dass wir uns weder an einem Bluff noch an einem Frontalangriff versucht hatten. Egal nach welchem Plan wir vorgegangen wären, früher oder später hätte die schiere Überzahl uns einfach überrollt.

				Zahlen waren eben doch nicht ganz unwichtig.

				Eine nervige Tatsache, die aber dennoch eine Tatsache blieb. Egal, wie gerecht die Sache sein mochte, für die man sich einsetzte, wenn der Gegner einem rein zahlenmäßig um das Doppelte überlegen war und seine Kämpfer noch dazu von der Schlagkraft her ähnlich leistungsfähig waren wie man selbst, dann konnte man nur siegen, wenn man echt kreativ war. Befragen Sie die Deutschen zu ihrem Zweifrontenkrieg im Zweiten Weltkrieg: Deren Panzerbesatzungen klagten damals, sie würden die Panzer der Alliierten abschießen wie die Fliegen, aber es stünden immer sofort neue bereit. Auch wenn sie bei zehn abgeschossenen alliierten Panzern selbst nur einen einbüßten, nutzte ihnen das auf die Dauer wenig, denn beim Gegner rollte sofort Panzer Nummer elf los, und alles ging munter weiter.

				Mein Team und ich waren dem Gegner zahlenmäßig hoffnungslos unterlegen. Dieser Wahrheit musste ich ins Gesicht sehen. Was kein schönes Gefühl war – und ich hatte mir erst die beiden unteren Ebenen der Pyramide angesehen.

				Die nächsten Ebenen waren mit Vampiren bestückt, keiner in seiner Monstergestalt, aber trotzdem leicht zu erkennen, denn sie hatten sich mit ihrer Tarnung keine große Mühe gegeben, und die durchgehende Schwarzfärbung ihrer Augen verkündete beredt genug, warum wir es hier nicht mit Menschen zu tun hatten. Bei den Vampiren schien die Unterscheidung zwischen den Geschlechtern nicht wichtig zu sein, sie war kaum erkennbar. Auf zwei weiteren Ebenen trafen wir Jaguar-Krieger, die richtige Vampire waren, dann folgten zwei Ebenen mit Vampir-Priestern und -Priesterinnen, danach kamen Ebenen mit einzelnen Vampiren, die jeweils von eigenem Gefolge umgeben waren – wahrscheinlich der Adel des Roten Hofes. Je höher die Ebene, auf der sie standen, desto mehr Gold trugen diese Adligen und desto weniger Tätowierungen waren an ihnen zu entdecken.

				Direkt unter der Ebene mit dem Tempel ragten drei einsame Gestalten auf. Soweit ich es von meiner Warte aus beurteilen konnte, waren sie größer als die meisten Sterblichen, weit über zwei Meter. Sie waren in sehr unterschiedliche traditionelle Gewänder gekleidet und trugen dazu je eine eigene charakteristische Maske. Nun war mein Wissen über die Mythologie der Maya ein bisschen eingerostet, aber den Geheimdienstberichten des Weißen Hofs meinte ich entnommen zu haben, dass sich die Herren der äußeren Finsternis den alten Mayas als Gottheiten mit je eigener Identität präsentiert hatten. Ob diese Gestalten damals wirklich mehr gewesen waren als uralte Vampire oder ob erst der Glaube der sie verehrenden Menschen sie zu mehr hatte werden lassen, war in dem Bericht leider unerwähnt geblieben.

				Wie dem auch sei: Beim Anblick der drei zitterten mir die Knie. Ich konnte nichts dagegen tun.

				Im Tempel oben auf der Pyramide schimmerte Licht.

				Der Blutgeruch kam von dort.

				Der Grund dafür lag uns quasi zu Füßen: Das Blut rann die Stufen hinab, die zur Pyramide hinaufführten. Ein steter, tropfender, tiefroter Strom, der sich die Stufen hinunter bis auf den Boden ergoss, wo dieser aufgerissen war, als hätte sich jemand mit einer Fräse durch die blutgetränkte Erde gewühlt und sie in Stücke gerissen. Das mussten die Blutsklaven gewesen sein. Mein Hirn bescherte mir wieder einmal entzückende Bilder, diesmal von einer wahnsinnigen Meute mordlustiger Vampire, die das Erdreich aufgewühlt und Erdklumpen verschlungen hatten, die gierig übereinander hergefallen waren, um sich die besten Brocken streitig zu machen – bis Harry Dresden und Co. aufgetaucht waren und eine andere Party begonnen hatte.

				Als wir über das offene Gelände zwischen Säulenhalle und Pyramide gingen, sah ich mich sorgsam nach allen Seiten um. Hier stand der Viehtransporter, den Susan erwähnt hatte. Ein Trupp Männer von einem privaten Sicherheitsdienst in Khakiuniform und taktischen Kampfwesten bewachte ihn. Mindestens zweihundert weitere Sicherheitsleute standen in Kampfeinheiten zu je fünfzig Mann über das Gelände verteilt.

				Alamaya führte uns ohne Aufenthalt über das Hofgelände und fing an, die Treppe emporzusteigen, die über eine Ebene der Pyramide nach der anderen bis ganz nach oben führte. Sie ging schnell, mit gleichmäßigen Schritten, denen etwas Feierliches anhaftete. Ich erntete auf dem Weg hinauf von allen Seiten her feindselige Blicke, die ich nicht weiter beachtete. Weshalb auch? Hier stand niemand, der meine Aufmerksamkeit wert gewesen wäre, und außerdem waren Alamayas Waden viel interessanter.

				Als wir die letzte Ebene unter der mit dem Tempel erreicht hatten, wandte sich unsere Führerin an mich. „Mein Fürst wird nur mit einem von euch sprechen, Magier. Bitte befiehl deinen Gefolgsleuten, hier zu warten.“

				Hier – direkt bei den Herren der äußeren Finsternis, den abgelaufenen Gottlingen.

				Wenn ich einen Fehler machte und die Sache schieflief, dann würde sie blitzschnell und grandios schieflaufen. Als Erstes würden die Leute leiden, die alles aufs Spiel gesetzt hatten, um mir zu helfen. Kurz dachte ich daran, sie fortzuschicken, mich auf irgendeinen Handel einzulassen, damit sie gehen konnten, dem Roten Hof allein entgegenzutreten. Ich hatte schon genug Leben auf dem Gewissen.

				Aber dann hörte ich im Tempel über mir ein leises Geräusch. Dort weinte ein Kind.

				Maggie.

				Ein so trauriger, unschuldiger Laut sollte die Todesglocke für meine Freunde sein? Kaum vorstellbar – aber gut möglich.

				„Bleibt hier“, sagte ich leise zu den anderen. „Ich glaube nicht, dass es hier gleich abgeht wie in einem John-Woo-Film. Murphy hat das Kommando, solange ich fort bin, und Sanya gibt ihr Rückendeckung.“

				Murphy zog skeptisch die Brauen hoch, nickte dann aber. Sanya wich etwas zurück, bis er rechts hinter ihr stand.

				Ich stieg langsam die letzten Stufen zum Tempel hinauf.

				Der war eher schlicht, doch sehr elegant: ein fast würfelförmiges Gebäude mit einer einfachen Öffnung auf jeder Seite, die kaum größer war als eine gewöhnliche Zimmertür. Alamaya schritt als Erste durch eine der Türen, trat aber gleich dahinter einen Schritt zur Seite und kniete sich mit fest auf den Boden gehefteten Blick hin, als sei sie es nicht wert, weiter hineinzugehen oder sich umzusehen.

				Ich holte tief Luft und ging an ihr vorbei, um mich dem Roten König zu stellen.

				Der ziemlich klein war.

				Er stand mit dem Rücken zu mir, einen Meter fünfzig, höchstens einen Meter sechzig groß, hatte die Hände über den Kopf gehoben und murmelte etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand – wahrscheinlich Alt-Maya oder etwas Ähnliches. Er trug eine Mischung aus Rock und Kilt und war von der Taille an aufwärts und von den Knien abwärts nackt, so dass man seine Muskeln bewundern konnte, die mir zwar recht hübsch, aber keineswegs besonders beeindruckend vorkamen. Sein langes, schwarzes Haar fiel bis zum Ansatz der Schulterblätter, und in den Hände hielt er ein blutiges Messer, das er in diesem Moment langsam, aber entschieden senkte.

				Erst jetzt sah ich die an Händen und Füßen gefesselte Frau auf dem Altar, die mit weit aufgerissenen Augen, in denen kein Fünkchen Hoffnung mehr glomm, das Messer anstarrte, offenbar unfähig, den Blick davon zu lösen.

				Völlig ohne mein Zutun ballten sich meine Hände zu Fäusten. Ich war nicht hier, um zu kämpfen, rief ich mir verzweifelt in Erinnerung. Ich war nicht hier, um zu kämpfen …

				Aber ich war auch nicht hier, um einfach herumzustehen und zuzusehen, wie er eine hilflose Frau abschlachtete. Wenn es um Frauen in Not ging, hatte ich noch nie einen klaren Kopf bewahren können. Dann kam bei mir der Neandertaler durch, pflegte Murphy zu sagen.

				Womit sie im Prinzip recht haben mochte. Trotzdem schnappte ich mir im Tempel nicht gleich den nächstbesten stabilen Knochen, um mich auf den Typen mit dem Messer zu stürzen. Ich räusperte mich laut und unhöflich und sagte: „He!“

				Woraufhin das Messer in der Luft erstarrte.

				Bis der Rote König es sinken ließ und sich umdrehte – und mich wieder einmal unsanft daran erinnerte, dass nukleare Sprengköpfe auch nicht besonders groß waren. Der König verhielt sich in keiner Weise bedrohlich, er funkelte mich noch nicht einmal wütend an.

				Brauchte er auch nicht.

				Sein Blick reichte. Der Druck, den seine Augen auf mich ausübten, war anders als alles, was ich in meinem Leben je zu spüren bekommen hatte. Leeres Dunkel schien mir fast körperlich einen Schlag zu versetzen. Ich verspürte das dringende Bedürfnis auszuweichen, ein paar Schritte zurückzutreten, um nicht in ein Vakuum gesogen zu werden und mich in absoluter Leere zu verirren. Schlagartig wusste ich wieder, wie allein ich hier war, ohne meine Freunde, ohne eines meiner Werkzeuge, dass ich mich auf Dinge eingelassen hatte, die meine Kräfte bei Weitem überschritten – und dass mein Aufzug total lächerlich war.

				All das geschah nur durch die körperliche Anwesenheit des Königs, er tat nichts weiter, als einfach da zu sein. Seine Präsenz war viel zu groß für den kleinen Körper, eigentlich auch viel zu groß für die Steinmauern dieses Tempels. Seine Ausstrahlung war allgegenwärtig – nur ein Narr hätte da nicht deutlich gespürt, wie groß das Universum und wie klein und unwichtig er selbst darin war. Ich jedenfalls fühlte meine trotzige Entschiedenheit dahinschmelzen wie Butter in der Sonne. Ich biss die Zähne zusammen und wandte den Blick ab.

				Der Rote König lachte leise in sich hinein. Er sagte etwas, Alamaya antwortete, stand auf, kam zu ihm und kniete zu seinen Füßen nieder, das Gesicht mir zugewandt.

				Die Sklavin auf dem Altar weinte leise vor sich hin.

				Aber ich hörte auch noch eine andere, noch leisere Stimme, sie kam von hinter dem Altar. Himmel. Da war ich wirklich in letzter Sekunde aufgetaucht. Einen Augenblick lang konzentrierte ich mich ganz und gar auf das Stimmchen meiner Tochter, so süß, so leise. Mit einem Mal kam ich mir nicht mehr so klein und unwichtig vor. Ich war nur noch unglaublich aufgebracht.

				Der Rote König sagte etwas.

				Alamaya nickte. „Ihr sprecht nicht die Sprache der Ewigkeit, Magier“, sagte sie. „Also wird mein Herr sich dieser Sklavin bedienen, damit eine Verständigung zwischen euch möglich ist.“

				„Kolossal“, sagte ich. „Verflixt cool.“

				Alamaya sah mich einen Augenblick lang verwirrt an, ehe sie etwas sagte. Wahrscheinlich erklärte sie dem Roten König gerade, ich würde auf unhöfliche Weise Worte verwenden, die schwer zu übersetzten seien.

				Der König kniff die Augen zusammen.

				Ich auch – ich weiß nicht, ob er das verstand, aber es gefiel ihm auf jeden Fall schon mal nicht.

				Sein nächster Vortrag kam dann auch ziemlich kurz angebunden.

				„Mein Herr verlangt zu wissen, warum Ihr hier seid“, sagte die Priesterin.

				„Sag ihm, er weiß verfickt genau, warum ich hier bin“, antwortete ich.

				Das arme Mädchen starrte mich schockiert an und geriet beim Übersetzen mehrmals ins Stottern. Ich hätte zu gern gewusst, ob es in der alten Mayasprache ein Wort für den Piepton gab, mit dem sie im Fernsehen unangemessene Worte ausblenden, oder ob der König mein „verfickt“ wörtlich übersetzt zu hören bekam.

				Er hörte auf jeden Fall aufmerksam zu, wobei die offene Missbilligung in seinem Gesicht langsam einem eher neutralen Ausdruck wich.

				„Die, die du als Arianna kennst, hat mir ein Geschenk zukommen lassen“, übersetzte Alamaya seine Antwort. „Willst du sagen, dieses Geschenk sei unrechtmäßig erworben?“

				„Ja“, sagte ich, ohne den Blick auch nur eine Sekunde lang von ihm zu wenden, „und das weißt du genau.“ Ich schüttelte den Kopf. „Ich habe keinen Bock mehr, um den heißen Brei herumzureden. Sag deinem König, ich bringe Arianna für ihn um, nehme Maggie und ziehe in Frieden von dannen. Sag ihm, wenn er mitspielt, wird die Sache nicht persönlich. Spielt er nicht mit, werde ich kämpfen. Ich bin dazu bereit und in der Lage.“

				Alamaya übersetzte, Fassungslosigkeit im Blick. Als sie fertig war, brach der Rote König in Lachsalven aus. Mit einem breiten Grinsen lehnte er sich an den Altar, und der vergnügte Blick der schwarzen Augen war mehr als beunruhigend, als er ein paar kurze, knappe Sätze an mich richtete.

				„Mein Herr sagt, wenn du die Hand gegen ihn erhebst, reißt er dich in Stücke und wirft durch jede dieser Türen eines deiner Gliedmaßen.“

				Ich schnaubte. „Bestimmt. Aber ich werde gar nicht versuchen, ihn zu töten.“ Ich beugte mich vor und richtete die nächsten Worte nicht an unsere Dolmetscherin, sondern direkt an den Roten König. „Ich werde versuchen, ihn zu schwächen, zum Krüppel zu machen. Frag ihn, was er vom Todesfluch eines Magiers des Weißen Rates hält. Ob er nicht auch meint, dass der ihn verletzen kann. Frag ihn, wie sehr er den Leuten auf den nächsten Ebenen traut. Frag ihn, ob er wirklich glaubt, sie kommen zu Besuch und bringen Geschenke, wenn sie mitkriegen, dass er verwundet wurde.“

				Alamaya stotterte in hektischem Flüsterton vor sich hin, was ihr einen scharfen Tadel des Roten Königs eintrug. Ich konnte mir den Inhalt der anschließenden Unterhaltung lebhaft vorstellen. „Das mag ich wirklich nicht sagen, mein Herr.“

				„Dämliche Sklavin, übersetz gefälligst, wie ich dir verdammt noch mal befohlen habe, oder ich trete dir in den Hintern, bis dir Hören und Sehen vergeht.“

				Die arme Alamaya tat, wie ihr befohlen, und der Rote König reagierte, wie vorherzusehen gewesen war: Er platzte fast vor Zorn. Er fing an, mit den Zähnen zu knirschen, und unter seiner Haut bewegte sich etwas. Dort, wo eigentlich nichts hätte existieren dürfen, was sich bewegen kann.

				Ich lüpfte eine Braue und starrte ihn an, ein Wolfsgrinsen im Gesicht. Bestimmt hatte schon lange niemand mehr so mit dem Mann geredet – wenn überhaupt je. Vielleicht fehlte ihm total die Erfahrung mit solchen Tönen, und er wusste nicht damit umzugehen. Sollte das so sein, dann starb ich hier bald einen grausamen Tod.

				Schließlich schaffte es der König doch noch und kriegte sich wieder ein, aber ich hatte das deutliche Gefühl, wieder einmal haarscharf an einer Katastrophe vorbeigeschlittert zu sein. Allerdings kostete es die Frau auf dem Altar das Leben.

				Der Rote König fuhr herum und stieß ihr das Obsidianmesser mit solcher Kraft ins linke Auge, dass die Klinge abbrach. Sie bäumte sich auf, soweit es die Fesseln zuließen, stieß einen kurzen, halb erstickten Schrei aus, und ihr Kopf schleuderte wie wild von rechts nach links, ehe sie sich in den Tod hinein entspannte. Nur ihr linkes Bein zuckte noch etwas.

				Der Rote König fuhr mit der Fingerspitze durch das Blut, das ihr aus der Augenhöhle auf die Wange rann, und steckte sich den Finger in den Mund. Ein wohliges Zittern lief durch seinen Leib, ehe er sich vollkommen beherrscht wieder zu mir umdrehte.

				Moment – solches Benehmen kannte ich doch. So verhielt sich ein Süchtiger, der sich gerade einen Schuss gesetzt hatte. Oder seinen Alkoholpegel auf Stand gebracht oder sich anderweitig mit den Dingen versorgt hatte, die er braucht. Mit den Drogen im Leib kamen die Illusionen, und er glaubte, mit sämtlichen emotionalen Problemen prima fertigwerden zu können.

				Die Szene eben erklärte so einiges. Die seltsamen Schwankungen bei den Leistungen des Roten Hofs während des Krieges zum Beispiel: einmal brillant und aggressiv, dann wieder chaotisch und von völlig idiotischen Fehlern geprägt. Kein Wunder, wenn man einen Junkie zum Heerführer hatte. Auch den Unfrieden innerhalb des Roten Hofs konnte ich jetzt besser nachvollziehen. Wenn Macht sich hier im Maß der Kontrolle ausdrückte, die man über den eigenen Blutdurst besaß, wenn nur mitherrschen durfte, wer sich den Begierden gezielt und ausgewählt hingab und nicht blind jedem Impuls folgte – dann wusste doch jeder, dem der Zustand des Königs bewusst war, dass dieser Herrscher inzwischen als schwach, inkonsequent und in seinem Verhalten irrational angesehen werden musste.

				Heilige Scheiße! Der Typ hier war nicht einfach ein Monster, er war schwer paranoid. Musste er ja sein. Er kannte seine Leute, er wusste, als was sie seinen Blutdurst sahen: als Zeichen dafür, dass man ihn stürzen musste. Wenn das schon lange so ging, war der Typ nicht mehr zurechnungsfähig, selbst nach den Maßstäben des roten Hofs durchgeknallt.

				So langsam fügte sich ein Mosaiksteinchen ans andere: Arianna war ihrem König irgendwie auf die Schliche gekommen, war über seine Schwäche gestolpert und baute jetzt im Hintergrund ihre Position aus, um ihn irgendwann zu entmachten. Sie hatte sich in der Gesellschaft, innerhalb derer sie agierte, eine persönliche und politische Machtbasis geschaffen – innerhalb ihrer psychotischen, blutbeschmierten, Axtmörderversion einer Gesellschaft. Die Frage, wie man mit Feinden angemessen umging, war in jeder Gesellschaft zentral. Der Rote Hof hatte sie eindeutig beantwortet, denn für ihn gab es nur zwei Gruppen von Feinden: die, mit denen man bereits angemessen umgegangen war, und die, die noch lebten. Arianna hatte keine Wahl, sie musste mich töten, wollte sie erfolgreich sein. Wenn sie dann dem Weißen Rat auch gleich noch ein Pearl Harbor bescheren konnte, umso besser.

				Oh, ich musste einfach dafür sorgen, dass dieser kleine Irre König blieb. Solange er das Sagen hatte, bekam es der Rat auf keinen Fall mit einem vereinten, kompetenten Roten Hof zu tun.

				Wenig später, er wischte sich noch die Finger an Alamayas Haar ab, sagte der Rote König erneut etwas.

				„Mein Herr akzeptiert Eure Bitte, die Herzogin zum Duell fordern zu dürfen. Er schickt diese Sklavin los, um Arianna zu holen.“

				„Nicht so schnell!“, widersprach ich, als Alamaya Anstalten machte, aufzustehen. „Sag ihm, ich will das Kind sehen.“

				Das Mädchen erstarrte mit weit aufgerissenen Augen zur Salzsäule.

				Erst als der König es ihr mit knapper Geste gestattete, sprach sie leise mit ihm.

				Wieder fand er meine Worte offenbar nicht witzig, ließ sogar ein paar Mal die Zähne aufblitzen. Aber letztlich nickte er kurz und deutete auf den Altar. Dann trat er ein wenig zur Seite und sah mir aufmerksam zu.

				Auch ich behielt ihn auf dem Weg zum Altar aus den Augenwinkeln im Blick.

				Maggie trug kleine Metallfesseln an Händen und Füßen. Sie sahen aus – wie soll ich sagen? Sie sahen aus, als wären sie extra für Kinder geschmiedet. Sie hockte ganz hinten am Ende des Altars an der Wand, wo sie versuchte, ihre kleinen Schuhe und das dreckige Kleidchen so wenig wie möglich mit dem Blut in Berührung kommen zu lassen, das von der Opferstätte tropfte. Ihr Haar war ein einziges, filziges Durcheinander, die dunklen Augen weit aufgerissen und blutunterlaufen. Sie bebte. Es war nicht besonders kalt, aber doch kalt genug, um ein Kind zu quälen, das nur ein dünnes Baumwollkleidchen trug.

				Ich wollte zu ihr gehen. Ihr diese Fesseln abnehmen, sie in meinen lächerlichen Umhang einwickeln, ihr etwas zu essen besorgen und warmen Kakao und ein schönes heißen Bad, einen Kamm und eine Bürste, einen Teddy und ein Bett und …

				Sie sah mich und verkroch sich leise weinend noch weiter in ihre Ecke.

				Oh, Gott.

				Es tat mir unendlich weh, sie so zu sehen, so verschreckt und unglücklich und ganz und gar allein. Ich wusste, wie ich mit Schmerzen umgehen konnte, die ich selbst empfand. Aber der Schmerz, der mich beim Anblick meines Kindes durchfuhr, das hier, vor meinen Augen, so litt – dieser Schmerz erreichte eine mir bislang unbekannte Dimension, und ich wusste überhaupt nicht, wie ich damit fertig werden sollte.

				Am besten wahrscheinlich, indem ich gleich noch ein paar Vampire in blutige Fetzen riss.

				Ich nahm den Schmerz und fütterte den Sturm damit, der nun schon seit unzähligen, endlosen Stunden in mir tobte, nährte damit das Feuer, das gerade wieder weißglühend aufloderte. Ich wartete, bis die Flammen mir die Tränen in meinen Augen getrocknet hatten. Dann wandte ich mich dem Roten König zu.

				„Einverstanden“, sagte ich. „Ich schaffe dir den Müll vom Hals. Geh und hol die Herzogin.“

			

		

	
		
			
				44. Kapitel

				Schweigend verließ Alamaya den Tempel, kehrte aber schon nach einer knappen Minute wieder zurück. Sie kniete vor dem Roten König nieder, verneigte sich und sprach leise zu ihm.

				Der Rote König kniff verärgert die Augen zusammen, murmelte eine Antwort und ging. Draußen ertönten Muschelhörner und Trommeln, als sich der König zeigte.

				Alamaya musste die Stimme heben, sonst hätte ich sie nicht verstanden. „Dieser Raum ist bewacht und mit Schutzzaubern gesichert. Mein Herr will, dass du das weißt. Solltest du versuchen, den Tempel mit dem Kind zu verlassen, wirst du vernichtet, und das Mädchen ebenfalls.“

				„Verstanden“, sagte ich ruhig.

				Alamaya verneigte sich vor mir nicht ganz so tief wie vor ihrem Herrn, ehe sie dem Roten König nacheilte.

				Kaum war sie fort, als ich zwei Schritte auf den Altar mit der toten Frau zu machte. „So“, sagte ich. „Was siehst du hier?“

				Aus dem improvisierten Rolling-Stones-T-Shirt-Beutel, den ich mir an die Schärpe gebunden hatte, meldete sich Bobs unzufriedene Stimme: „Zwei überdimensionale rote Lippen.“

				Leise fluchend fummelte ich am Hemd herum, bis eine der glühend orangen Augenhöhlen zum Vorschein kam.

				„Jetzt sehe ich einen überdimensionalen magischen Nerd.“

				Ich knurrte ihn an und richtete sein Auge auf den Altar.

				„Oh“, sagte Bob. „Ach du meine Güte.“

				„Was ist?“, fragte ich.

				„Dieser rituelle Fluch, den sie vorbereiten – das ist einer von den ganz großen.“

				„Wie funktioniert er? Dauert er zehn Sekunden? Kürzer? Länger?“

				„Zehn Sek... grr!“, sagte Bob. „Gut. Stell dir eine Armbrust vor und stell dir vor, Menschenopfer sind die Kraft, die man braucht, um die Sehne zu spannen und Energie zu speichern. Bei dieser Armbrust hier ist die Sehne bis zum Anschlag gespannt. Fehlt nur noch der Bolzen.“

				„Bolzen?“

				„Wie das kleine Mädchen, das sich hinter dem Altar versteckt. Ihr Blut trägt die gespeicherte Energie in die Welt und lenkt sie zu ihrem Ziel. In diesem Fall zu ihren Blutsverwandten.“

				Ich runzelte die Stirn. „Muss es unbedingt Maggie sein?“

				„Nö. Ein Bolzen ist so gut wie der andere. Wenn man das richtige Messer hat, um das Blut zu vergießen.“

				Ich nickte. „Wenn wir also einen anderen Bolzen verwendeten?“

				„Würde das gleiche passieren“, sagte Bob. „Der einzige Unterschied läge beim anderen Ende, beim Empfänger.“

				„Es ist eine geladene Waffe“, sagte ich leise. „Warum haben sie mich damit alleingelassen?“

				„Wen willst du umbringen, um die Waffe abzufeuern?“, fragte Bob. „Maggie? Dich selbst? Komm schon, Boss!“

				„Können wir sie entschärfen? Zerstören?“

				„Klar. Würde zwar diesen Tempel halbwegs in die Erdumlaufbahn katapultieren, aber du kriegst das schon hin.“

				Ich biss die Zähne zusammen. „Wenn die Waffe so losgeht, wie sie das planen, ist Thomas dann auch vernichtet?“

				„Das Mädchen ist ein Mensch“, sagte Bob. „Sein menschlicher Teil wäre tot. Sein Körper, sein Geist. Wenn er Glück hat, ist sein Hirn hinterher im Arsch, nehme ich an, und sein Hungerdämon sitzt drin in der Falle. Aber weiter als bis zu ihm verbreitet es sich am Weißen Hof nicht.“

				„Verdammt!“ Ich wollte noch mehr sagen, nahm aber aus dem Augenwinkel Bewegung wahr, woraufhin ich Bob rasch wieder in den Beutel stopfte und ihm leise befahl, die Klappe zu halten. Als ich mich umdrehte, kam gerade Alamaya wieder in den Tempel, gefolgt von einem Dutzend Jaguar-Kriegern, die Vampire, keine Halbvampire waren.

				„Wenn du mir bitte folgen würdest, Magier“, sagte das Mädchen. „Ich werde dich zu der führen, die dir Unrecht getan hat. Mein Herr lässt dich wissen, dass deiner Tochter kein Leid geschehen wird, bis das Duell vorbei ist. Darauf gibt er dir sein Wort.“

				„Danke.“ Ich wandte mich um, um noch ein letztes Mal einen Blick auf mein kleines Mädchen zu werfen. Maggie kauerte weiterhin an die Wand gepresst, die Augen weit offen, ohne etwas Bestimmtes anzusehen, als versuche sie, alles um sich herum gleichzeitig zu beobachten.

				Ich ging zu ihr hinüber, kauerte mich vor sie hin. Sie zuckte zurück. Ich versuchte nicht, sie zu berühren, aus Angst, die Fassung zu verlieren, sollte sie vor meiner Hand zurückschrecken.

				„Maggie“, sagte ich leise.

				Überrascht sah sie auf.

				„Ich werde dich von diesen gemeinen Leuten fortholen“, sagte ich mit sanfter Stimme. Wusste ich denn, ob die Kleine überhaupt Englisch verstand? „Ja? Ich bringe dich von hier fort.“

				Mit zitternden Lippen drehte sie den Kopf weg.

				Da stand ich auf und folgte der Priesterin des Junkies, um mich meiner Feindin zu stellen.

				***

				Draußen hatten sich die Dinge verändert. Der Rote Hof hatte die Pyramide verlassen und begab sich in einer ruhigen, geordneten Prozession hinüber in einen anderen Teil der Ruinen. Meine Freunde warteten am Fuß der Treppe.

				„So“, sagte ich, als ich bei ihnen war. „Duellzeit.“

				Sanya schüttelte den Kopf. „Hör auf mich. Das hier wird in keinem Duellkreis geregelt. Sachen wie die hier regeln sich mit einem heidnischen Feuerwerk, da läuft nichts zivilisiert.“

				„Die Abkommen sind eindeutig“, sagte ich. „Er wird sich daran halten. Wenn ich siege, bekomme ich das Mädchen, und wir hauen hier ab.“

				Martin schüttelte den Kopf.

				„Was?“, fragte ich ihn.

				„Ich kenne sie“, sagte er gelassen. „Niemand von uns wird diesen Ort lebend verlassen.“

				Seine Worte hatten eine sofortige Wirkung auf alle. Molly, die vorher schon blass gewesen war, trafen sie am härtesten. Ich sah, wie sie nervös schluckte.

				„Vielleicht kennst du die Monster“, konterte Murphy mit gedämpfter Stimme. „Aber ich kenne den Typen, der ihnen Einhalt gebietet, und wenn sie das Mädchen nicht zurückgeben, sorgen wir dafür, dass sie es bereuen.“ Sie nickte mir zu und sagte: „Lasst uns gehen. Wir können zusehen, wie Dresden die Schlampe erledigt.“

				Ach, Murphy. Ich musste grinsen. Murphy war eine von den ganz Guten.

				Sobald auch der letzte der halbsterblichen Jaguar-Krieger aufgebrochen war, schlossen wir uns der Prozession an, die einem weiteren Tempel am nördlichen Rand der Ruinenstadt zustrebte.

				Als wir unter dem Türsturz dieses Tempels hindurchgingen, sahen wir die sich dahinter erstreckende freie Fläche, einen etwa sechzig, siebzig Meter breiten Grasstreifen von gut einhundertvierzig Metern Länge. Zehn Meter hohe Steinwände säumten die Längsseiten, während am hinteren Ende ein weiterer Tempel aufragte, ähnlich dem, den wir gerade betreten hatten.

				„Ein Stadion.“ Ich sah mich um.

				„Igitt“, sagte Molly. „Über die Großsportveranstaltungen der Mayas gibt es ein paar echt fiese Geschichten, Harry.“

				„In der Tat.“ Lea seufzte beglückt. „Die wussten noch, wie man seine Athleten motiviert.“

				Alamaya drehte sich zu mir um. „Herr, deine Begleiter mögen hier warten. Du komm bitte mit mir.“

				„Haltet die Augen offen, Leute!“, bat ich die anderen, ehe ich Alamaya auf das Spielfeld folgte. Nach ein paar Schritten sah ich vom anderen Ende her eine Frau näherkommen – Arianna. Sie hatte mehr oder minder die Gesichtszüge beibehalten, mit denen ich sie zuletzt im Ostentatorium zu Edinburgh gesehen hatte, trug aber statt blasser Haut eine rotbraune, statt eisblauer Augen vampirschwarze und hatte sich fünfzehn Zentimeter kleiner gemacht. Ein einfaches Kleid aus Hirschleder brachte Unmengen an Goldschmuck zum Glänzen. Ihre Nase kam mir ein bisschen spitzer vor als in Edinburgh, als sie jetzt vor mir stehenblieb, aber in ihren Augen loderte blanker Hass. Kein Zweifel: Hier hatte ich es mit der Herzogin zu tun.

				„Habe ich dich endlich.“ Ich strahlte sie an.

				„Ja.“ Ariannas flackernder Blick huschte über die versammelten Mitglieder des Roten Hofs und ihre Gefolgsleute. „Ich falle vor Angst gleich in Ohnmacht.“

				„Warum hast du das Kind in diese Sache hineingezogen? Warum hältst du dich nicht direkt an mich?“

				„Spielt das an diesem Punkt noch eine Rolle?“

				Ich zuckte die Achseln. „Eigentlich nicht. Ich bin nur neugierig.“

				Sie starrte mich einen Moment lang an, ehe ihr Mund sich zu einem Lächeln verzog. „Du weißt es wirklich nicht.“

				„Was weiß ich nicht?“ 

				„Mein lieber Junge. Um dich ging es bei dieser Sache zu keinem Zeitpunkt.“

				„Das verstehe ich nicht“, knurrte ich empört.

				„Was nicht zu übersehen ist.“ Arianna warf mir einen bezaubernden Blick zu. „Dann stirb eben unwissend.“

				Ein Muschelhorn ließ seinen elegischen Ton hören. Alamaya drehte sich um und verneigte sich vor dem Tempel, wo ich den Roten König auf einem reich mit goldenen Einlegearbeiten verzierten Thron aus dunklem, blank poliertem Holz sitzen sah.

				Die junge Priesterin richtete sich wieder auf und wandte sich an Arianna und mich. „Mein Herr, meine Dame, ich nenne jetzt die Bedingungen, unter denen dieser Kampf stattfinden wird. Zunächst …“

				„Das ist eine Sache der Abkommen“, unterbrach ich sie mit finsterem Blick. „Wir halten uns an den Duellkodex.“

				Als der Rote König sich zu Wort meldete, hörte ich ihn laut und deutlich, obwohl ich fast zweihundert Meter von ihm entfernt stand. Alamaya verbeugte sich, ehe sie übersetzte: „Dies ist seit Menschengedenken heiliger Boden für unser Volk, sagt mein Herr, und jetzt ist für uns eine heilige Zeit. Wenn du die Traditionen unseres Volkes nicht respektieren möchtest, lädt er dich ein, morgen Nacht wiederzukommen. Leider kann er in diesem Fall keine Versprechungen über das Schicksal des neuesten seiner Menschenkinder abgeben.“

				Ich warf ihrem Boss einen verächtlichen Blick zu. „Gut, ich höre.“

				Alamaya nickte. „Erstens: Da ihr beide magischen Kräften gebietet, werdet ihr euch mit Kraft und ausschließlich mit Kraft duellieren. Körperlicher Kontakt jedweder Art ist untersagt.“

				Arianna kniff die Augen zusammen.

				Ich auch. Die Roten waren nicht per se Magier, ich wusste aber, dass sich Leute vom Roten Hof auch an Magie versuchten – die erste Rote, die mir je über den Weg gelaufen war, hatte als ausgewachsene Hexerin gelten können, als man sie in den Adelsstand ihre Hofes erhob. Ariannas Schmuck nach zu urteilen hatte ihr ein Platz auf der elften Ebene der Pyramide zugestanden, direkt unter den Herren der äußeren Finsternis. Auch als Amateurin konnte man in Tausenden von Jahren viel Erfahrung sammeln, viel zu viele Fähigkeiten erwerben. Davon durfte ich bei Arianna sicherlich auch ausgehen.

				„Zweitens“, fuhr die Priesterin fort, „dürft weder ihr selbst als Personen noch dürfen die Kräfte, die ihr nutzt, die Wände dieses Hofes verlassen. Sollte einer von euch gegen diese Vorschrift verstoßen, werdet ihr auf der Stelle vom Willen meines Herrn und der Herren der äußeren Finsternis erschlagen.“

				„Mit Bauwerken habe ich so meine Probleme“, gab ich zu bedenken. „Sind dir die Säulen dahinten nicht aufgefallen?“

				Alamaya warf mir einen verständnislosen Blick zu.

				Ich seufzte. Wahrscheinlich verging einem der Sinn für coole Sprüche, wenn man gerade mitten in einem traditionellen Hokuspokus steckte. „Ach, nichts. Vergiss es.“

				„Drittens: Das Duell beginnt, wenn die Muschel das nächste Mal ertönt. Es endet, wenn einer von euch nicht mehr ist. Versteht ihr die Regeln, wie ich sie euch eben genannt habe?“

				„Jawohl!“, sagte ich.

				„Ja“, sagte Arianna.

				„Habt ihr noch etwas zu sagen?“

				„Immer“, sagte ich. „Aber das kann warten.“

				Arianna schenkte mir ein müdes Lächeln. „Bitte bedanke dich in meinem Namen bei meinem Vater, Dienerin, und teile ihm mit, dass ich schon bald wieder bei ihm in seinem Tempel sein werde.“

				Mit einer letzten Verbeugung vor Arianna und mir zog sich Alamaya vom Spielfeld zurück und stellte sich neben den Thron ihres Chefs.

				Es wurde unheimlich still um uns. Hier unten auf dem Spielfeld hörte man nicht einmal den Wind. Die Geräuschlosigkeit nagte an mir. Arianna dagegen wirkte entspannt.

				„Also“, sagte ich. „Der Rote König ist dein Vater?“

				„In der Tat. Er hat mich erschaffen, wie die Dreizehn und den größten Teil unseres Adels.“

				„Eine große, glückliche, blutsaugende Familie, was? Aber ich wette, er ist nie beim Elternsprechtag aufgetaucht.“

				Die Herzogin betrachtete mich kopfschüttelnd. „Warum hat dich nicht schon längst jemand umgebracht? Das werde ich nie verstehen.“

				„Ist ja nun nicht so, als hätte es nie jemand versucht.“ Ich zuckte die Achseln. „Aber sag mal: Kapierst du die Regeln, die er aufgestellt hat? Nach dem Duellkodex hätte die Möglichkeit bestanden, die Konfrontation auf körperliche Mittel zu beschränken. Da hat er dich aber gehörig um deinen Vorteil gebracht.“

				Sie lachte. „Was eine zynische Person als Zeichen seiner Schwäche deuten könnte.“

				„Hübsch gesagt. Ich frage mal so rein aus Neugier: Wer kommt als Nächstes dran, wenn du mich umgebracht hast?“

				Arianna zuckte lässig die Achseln. „Wenn ich dich umgebracht habe, werde ich mich und mein Können wieder nach besten Kräften dem Roten Hof zur Verfügung stellen.“

				Ich zeigte Zähne. „Das heißt, du schmeißt den großen Roten da von seinem Sessel und setzt dich selbst drauf, was?“

				„Das wäre zu ehrgeizig, um vernünftig zu sein.“ Arianna blieb gelassen. „Einer der Dreizehn würde aufsteigen, um Kukulcan zu werden.“

				„Ja, und bei den Herren der äußeren Finsternis wird eine Stelle frei.“ Ich nickte. So langsam begriff ich die Sache immer besser. „Du vernichtest deinen Vater, um Karriere zu machen. Das hat Klasse, Mädchen.“

				„Menschenkinder können so etwas unmöglich verstehen.“

				„Was können wir nicht verstehen? Dass Vater total daneben ist?“, fragte ich. „Dass er zum Blutsklaven verkommt?“

				Ariannas Mund verzog sich leicht verkrampft, als könne sie sich nur mit Mühe ein wütendes Zischen verkneifen. „Das passiert von Zeit zu Zeit mit den ganz Alten. Ich liebe und verehre meinen Vater, aber seine Zeit ist abgelaufen.“

				„Außer du verlierst hier.“

				„Was ich für höchst unwahrscheinlich halte.“ Sie beäugte mich von oben bis unten. „Was für ein außergewöhnlicher Aufzug.“

				„Den habe ich mir extra für dich besorgt.“ Ich klimperte kokett mit den Wimpern.

				Arianna wirkte wenig amüsiert. „Weißt du was? Normalerweise geht es mir bei allem, was ich tue, rein ums Geschäft. Da ist nie etwas Persönliches. Aber die Sache heute wird mir richtig Spaß machen.“

				Sofort ließ ich die Klugscheißerattitüde fallen. „Maggie zu entführen soll nicht persönlich sein? Das ist doch ein Hilfeschrei: Jemand soll dir beim Selbstmord behilflich sein.“

				„Immer diese moralische Entrüstung. Aber du bist genauso verantwortlich wie ich. Hast du nicht Bianca erschlagen, Paolos Kind?“

				„Bianca hat damals versucht, mich umzubringen“, sagte ich. „Maggie ist unschuldig. Sie könnte dir unmöglich etwas antun.“

				„Das hättest du dir überlegen sollen, ehe du mich gekränkt und meine Enkelin umgebracht hast.“ Jetzt fauchte Arianna doch noch, ihre Stimme klang angespannt und kalt. „Ich bin geduldig, Magier, geduldiger, als du dir wahrscheinlich vorstellen kannst. Ich habe mich sehr auf diesen Tag gefreut, an dem all deine Arroganz auf dich und die, die dich lieben zurückfällt.“

				Diese Drohung entfachte das Feuer in meinem Hirn, bis ich fürchtete, mein Zorn könnte sich durch meine Brust brennen und sich ohne mein Zutun auf die Herzogin stürzen.

				„Elende Schlampe!“, spuckte ich. „Komm und hol dir, was du verdient hast!“

				Das Muschelhorn ertönte.

			

		

	
		
			
				45. Kapitel

				Wir hatten während unseres Aufwärmgeplänkels keine Zeit verschwendet, sondern eifrig unseren Willen gebündelt. Von daher hätte gleich der erste Schlagabtausch um ein Haar uns beiden das Leben gekostet.

				Ich rief Kraft und Feuer herbei, beides mit Seelenfeuer durchmischt, das sie stärken würde – das machte es schwerer, eine Attacke zunichtezumachen oder heil zu überstehen. Mein Angriff erfolgte in Form einer blauweißen Feuerkugel von der Größe eines Gymnastikballs.

				Arianna ließ derweil mit einer merkwürdig verkrampften Handbewegung einen Wasserstrahl aus dem Boden schießen. Einen wahren Geysir, dessen Stärke Knochen brechen konnte.

				In der Mitte zwischen uns prallte beides aufeinander – mit Auswirkungen, die keiner von uns zu verhindern vermochte. Feuer und Wasser mischten sich zu sengend heißem Dampf, der sich in einer heftigen Detonation über uns beide ergoss. Mein Schildarmband war bereit, und dem Himmel sei Dank hatte ich mir auch schon vor Längerem etwas einfallen lassen, um mich vor derartiger Hitze zu schützen. Das verdankte ich den Narben an meiner linken Hand, die ich mir einmal so verbrannt hatte, dass man sie locker einem Horrorfilmproduzenten für seine Requisitenkammer hätte übereignen können.

				Ich wich mit einem großen Satz zurück, landete in der Hocke und hob den Schild als Kuppel über mich. Schon senkte sich die Dampfwolke mit einer Hitze auf mich nieder, die in einem weiten Umkreis das Gras komplett verbrannte. Als sie sich nach einigen Sekunden aufzulösen begann, konnte ich Arianna nirgendwo mehr entdecken.

				Zur Sicherheit erhielt ich den Schild noch einen Augenblick lang aufrecht, während ich meine verstärkte Sicht herbeirief: Ich konzentrierte mich auf einen Punkt auf meiner Stirn, mitten zwischen den Brauen, aber etwas erhöht. So ließ ich den Blick einmal durchs Stadion gleiten: Arianna rannte etwa vierzig Meter von mir entfernt auf eine Position zu, von der aus sie mir in den Rücken würde schießen können. Um sie herum verpestete eine Lage fettiger, dunkler Magie die Luft – der Schleier, den ich mit dem bloßen Auge nicht hatte sehen können. Meine Sicht zeigte Arianna in der wahren Gestalt eines Vampirs des Roten Hofes, nur noch schwabbeliger und fetter als der Durchschnitt. Ich sah sie als das, was sie war: ein uraltes, mächtiges Wesen der Dunkelheit.

				Ich bemühte mich, nur Arianna wahrzunehmen, was natürlich ein Ding der Unmöglichkeit war. So musste ich mir auch die Toten ansehen, die die Jahrhunderte auf dieses Spielfeld gehäuft hatten und die in einer mehr als einen Meter dicken Schicht aus durchsichtigen Knochen das Areal bedeckten. Ganz am Rande meines Sichtfeldes konnte ich den Roten Hof in all seiner grotesken Pracht ausmachen, ohne die Fleischmasken, jeder Vampir seinem eigenen, besonderen Wahnsinn entsprechend ein einzigartiges, grauenhaft ekliges Monster. Zu den Zuschauern, die sich auf der ersten und besonders der zweiten Ebene des kleinen Tempels am Ende des Stadions versammelt hatten, wagte ich nicht hochzuschauen, wollte ich doch den Roten König und seine Fürsten nicht unverschleiert sehen müssen.

				Die ganze Zeit über tat ich, als hätte ich Arianna gar nicht entdeckt und hielte krampfhaft nach ihr Ausschau. Dabei drehte ich mich langsam in einem präzise berechneten Kreis: Als ich keuchend aufstand und meinen Schild senkte, als könnte ich ihn nicht länger aufrechterhalten, wandte ich ihr genau den Rücken zu. Aber ich drehte mich weiter, blitzschnell diesmal, und ehe sie ihren Zauber freisetzen konnte, stand ich schon mit dem Gesicht zu ihr, deutete mit dem Finger auf sie und zischte: „Forzare!“.

				Roher Wille schlug auf ihre Brust ein, noch ehe das aufgeladene Flimmern, das sie gesammelt hatte, sich zu einem richtigen Blitzstrahl hatte zusammenballen können. Mein Angriff schleuderte Arianna sechs Meter weit zurück gegen die uralte Felsmauer, die den Spielfeldrand begrenzte.

				Bevor sie auf dem Boden gelandet war, richtete ich meinen Blick auf die Felskante, packte mit Fingern aus unsichtbarem Willen einige der größeren Steine dort und riss sie aus ihrer Befestigung.

				Tatsächlich war die Vampirin übernatürlich schnell: Ein Sterblicher hätte es nicht überlebt, wären ihm aus zehn Metern Höhe Gesteinsbrocken auf den Kopf gefallen. Arianna entging den meisten. Nur einer der kleineren Steine streifte sie, denn sie hechtete zur Seite weg, wobei sie im Laufen eine Kugel aus grellrotem Licht zwischen den Fingern drehte.

				Mir war es ziemlich egal, woraus diese Kugel bestehen mochte: Ich wollte sie auf keinen Fall abbekommen. Also riss ich weiter an den Mauersteinen, sorgte für ununterbrochenen Steinschlag, der sie zwang, in Bewegung zu bleiben. Dabei rannte ich parallel zu ihr und achtete darauf, den Abstand zwischen uns nicht zu verändern.

				Wir beide warfen im Laufen mit Magie um uns, doch musste ich leider feststellen, dass Arianna im Duell mehr Erfahrung hatte als ich. Sie zielte und schoss wie ein Western-Profi, während ich mit hektischen Aktionen wild auf sie einschlug, was wenig Aussicht auf Erfolg hatte. Alles in allem hatten die paar Tonnen Fels, die ich ihr im Laufen an den Kopf geworfen hatte, bei ihr lediglich ein paar Abschürfungen und kleinere Prellungen hinterlassen.

				Einmal warf sie mit einem Blitz nach mir.

				Er ließ die Welt rotweiß aufblitzen, dann schlug mir etwas Hartes in den Rücken. Meine Beine wurden wacklig, und als ich eine gefühlte Sekunde später wieder halbwegs beieinander war, durfte ich feststellen, dass die Schlampe mich doppelt so weit geschleudert hatte wie ich sie vorhin mit meinem wuchtigen Hammer. Der Blitz hatte es in sich gehabt – was immer sie hineingepackt haben mochte. Auch ich war an einer der Seitenmauern abgeprallt – an der gegenüberliegenden. Als ich an mir hinuntersah, rechnete ich fest mit einem riesengroßen Loch mit verbrannten Kanten in meiner Brust, fand stattdessen aber nur einen schwarzen Fleck auf meinem reichlich übertrieben dekorierten Brustpanzer. Zudem zeigten ein paar der filigranen Goldeinlegearbeiten dort, wo das Metall geschmolzen war, leichte Defekte.

				Also war ich wohl noch am Leben.

				Die Erkenntnis ließ mich mit einem Schlag wieder zu mir kommen, und ich wusste auch sofort, was jetzt zu tun war. Ich riss meinen Schild hoch, formte ihn aber nicht wie sonst zu einer Kuppel, sondern ließ ihn als verlängertes Dreieck von der Größe eines Notzeltes erscheinen. Kaum hatte ich mich darunter gehockt, als voller Wucht tonnenweise Steine niederprasselten, die Ariannas Wille aus der Mauer gerissen hatte. Schnell fand ich mich und mein Zelt unter grauen Steinmassen begraben und versuchte verzweifelt, mein armes, immer noch unter den Auswirkungen des Blitzschlags leidendes Hirn zur Ausarbeitung eines Plans zu bewegen.

				„Was würde Yoda tun?“, fragte sich mein Hirn. Etwas Besseres wollte ihm unter diesen Umständen nicht einfallen.

				In der winzigen Pause zwischen dem Aufprall eines Felsbrockens und dem Sturz des nächsten ließ ich den Schild fallen, streckte meine Hand und meinen Willen nach diesem nächsten Stein aus und fing ihn auf, ehe ihm die Schwerkraft zu größerer Geschwindigkeit verhelfen konnte. „Forzare!“ Mit enormer Willensanstrengung verhalf ich dem Stein zu einer neuen Flugrichtung, schleuderte ihn mit aller Macht gegen Arianna, wobei ich mir die Schwerkraft und die Überreste der Magie, mit der die Vampirin auf die Mauer eingewirkt hatte, zunutzemachte.

				Zu spät erkannte meine Gegnerin, was auf sie zukam. Sie hob die Hände, versuchte, die eigene Verteidigungsmagie zum Einsatz zu bringen, aber der Felsbrocken schlug glatt durch diese hindurch. Rotes Licht flammte auf – und der Stein traf Arianna an der Hüfte, wodurch sie sich ein paarmal wie verrückt im Kreis drehte, ehe sie umkippte.

				„Harry Dresden, das menschliche Katapult!“, schrie ich trunken.

				Arianna war im Handumdrehen wieder auf den Beinen. Ihr Schutzschild hatte den Aufschlag meines Felsbrockens abgemildert, so dass er sie nicht tödlich hatte treffen können, aber die ganze Aktion hatte mir Zeit verschafft. Als Arianna stand, war ich schon aus dem Steinhaufen gekrabbelt und hatte mich aus der unmittelbaren Umgebung der Mauer fortbewegen können. Ich schlug mit Feuer auf sie ein. Sie parierte sehr geschickt jeden Schlag, rief Wasser aus der Luft, das sich zu wogenden Kugeln verdichtete, die meine Blitze auffingen und in heißen, explodierenden Dampf verwandelten. Nach dem fünften oder sechsten Blitz konnte ich Arianna mit bloßen Augen nicht mehr sehen. Wohl aber sah ich hinter dem Dampf Energie in Bewegung. Arianna zog sich wieder hinter einen Schleier zurück und sprintete schnell wie ein Panther los, um mich erneut von hinten anzugreifen.

				Was denn? Sie wollte es doch nicht wirklich zweimal mit demselben Trick versuchen?

				Bei Duellen zwischen Magiern ging es nicht nur darum, mit verschiedenen Formen von Energie aufeinander einzuprügeln. Genauso wenig wie es bei einem Boxkampf ausschließlich darum ging, möglichst gezielt möglichst harte Schläge zu landen. Zu solchen Wettkämpfen gehört eine gewisse Kunst, ja Wissenschaft: Man versuchte, die Handlungen des Gegners vorauszusehen und entsprechend effektiv zu kontern. Noch ehe der Gegner zuschlug, musste man wissen, wie man auf welchen Angriff zu reagieren hatte, und in der Lage sein, im Bruchteil einer Sekunde zu reagieren und zurückzuschlagen. Ähnlich musste man auch die Verteidigung des Gegners analysieren und wissen, wie man sie durchbrechen konnte. Duelle unter Magiern wurden fast ausschließlich durch die Fantasie und die rohe Macht der Beteiligten entschieden.

				Arianna hatte sich offensichtlich auf den Umgang mit meiner Lieblingswaffe Feuer gut vorbereitet, was durchaus in Ordnung war und ihre Schlauheit bewies. Aber die Nummer mit dem Verschwinden, um in meinem Rücken wieder aufzutauchen und mich hinterrücks anzugreifen, hatte sie nun schon einmal abgezogen und sich höllisch dabei verbrannt. Ein Magier mit einer gewissen Erfahrung hätte das nicht noch einmal versucht, musste sie doch davon ausgehen, dass sich ihr Feind auf diese Taktik eingestellt hatte und seine Reaktion diesmal gezielter und von daher erfolgreicher ausfallen könnte.

				Arianna war eine erfahrene Killerin, hatte sich aber noch nie sozusagen mit bloßen Händen duellieren müssen, mit nichts als ihrer Magie als Waffe. Sonst hatte sie sich im Notfall immer auf ihre außerordentliche Schnelligkeit und Stärke verlassen können, ein nettes Schutzpolster für alle Fälle. Wenn ich es recht bedachte, wäre das keine schlechte Art gewesen, mich zu töten: einfach unbeirrt immer weitergehen, meine Angriffe abstreifen und gelegentliche Treffer einstecken, Hauptsache, man kommt nahe genug ran, um alles beenden zu können.

				Nur durfte sie das hier und heute nicht tun und es fiel ihr sichtlich schwer, sich auf dieses Handicap einzustellen. Wenn es um eine gewisse intellektuelle Flexibilität ging, stellten sich die uralten Monster dieser Welt nie besonders geschickt an.

				Statt ihr nun den Gefallen zu tun und brav an einem Fleck zu verharren, wie sie es wohl erwartete, weil ich es beim letzten Mal so gehandhabt hatte, schoss ich vor, in die Randgebiete des immer noch alles verbergenden heißen Dampfs. Das tat weh, aber wann bekam man schon mal etwas geschenkt? Ich nahm die Verbrennungen als Preis hin, den ich bei diesem Geschäft zu zahlen hatte. Mit zusammengebissenen Zähnen konzentrierte ich mich am Schmerz vorbei, spürte mit Hilfe meiner Sicht Arianna auf und wartete auf den richtigen Augenblick zum Angriff. Blieb nur zu hoffen, dass sie nicht auch über magische Sicht verfügte.

				Anscheinend war das nicht der Fall. Oder sie machte sich nicht die Mühe, diese Fähigkeit einzusetzen, sondern verließ sich auf ihre überlegenen Sinne. Jedenfalls stellte sie erst, nachdem sie Position bezogen hatte, fest, dass ich im Dampf verschwunden war. Sie näherte sich vorsichtig, sammelte weitere Blitze in den hohlen Händen. Den Augenblick, in dem sie meine Umrisse ausmachte, erkannte ich an der Art, wie sie Luft holte, um das Wort zu sprechen, das diese Blitze freisetzen sollte.

				„Infringa!“, zischte ich und schleuderte meinen Willen mit beiden Händen. „Infringa forzare!“

				Die gesamte Wolkenbank aus Dampf in der Luft um mich herum verfestigte sich zu nadelspitzenscharfen Eisspeeren, die auf Arianna zuflogen wie Gewehrkugeln.

				Sie trafen sie, als sie ihren Blitzschlag freisetzte. Der zerschmetterte einen der Speere und riss etwa sechs Meter von mir entfernt einen gut einen halben Meter breiten Graben auf.

				Einen Moment lang stand Arianna reglos da, den Blick der weit aufgerissenen schwarzen Augen auf die Eissplitter und -lanzen gerichtet, die sich ihr tief ins Fleisch gebohrt hatten. Dann sah sie mich an, öffnete den Mund …

				... und erbrach einen Schwall dunkles Blut, das sich rasch über ihr Kinn ausbreitete. Sie bebte, schwankte, erschlaffte, fiel zu Boden.

				Vom Spielfeldrand her hörte ich Lea einen Schrei des Triumphs und der Erregung voller Lachen und Hohn ausstoßen.

				Arianna wand sich auf den Lanzen aus Eis, die sie dutzendfach getroffen hatten. Die schwerste Verletzung stammte von einem armdicken Eiszapfen, der ihren Bauch durchbohrt und das Blutreservoir des unter ihrer Fleischmaske verborgenen Monsters zum Platzen gebracht hatte. Durch das reine, kristallklare Eis konnte man wie durch ein Prisma hindurch ihre Eingeweide betrachten.

				Während sie dalag und verblutete, keuchte sie immer wieder ein Wort, das ich kannte, obwohl ich nicht wusste, welcher Sprache sie sich bediente. Arianna rief: „Nein. Nein. Nein. Nein.“

				Einen Augenblick lang stand ich über ihr. Immer noch rang sie verzweifelt darum, mir irgendeine Magie an den Kopf zu schleudern, aber die gefrorenen Speere quälten sie in einem Maße, das sie nicht kannte. Gegen diese Schmerzen vermochte sie nicht anzugehen. Ich starrte hinunter auf das Wesen, das meine Tochter geraubt hatte, und spürte …

				Ich spürte eine kalte, ruhige Zufriedenheit, schneidend wie ein Blizzard aus Schnee und Eis, der um den Gewittersturm in meinem Innern fegte.

				Arianna starrte mich an, aus Augen, die nichts mehr sahen, die nichts mehr verstanden. Dunkles Blut verschmierte ihr den Mund. „Vieh. Du bist V-Vieh“, sagte sie.

				„Muh“, sagte ich. Ich hob die rechte Hand.

				Ariannas Augen wurden womöglich noch größer. Keuchend stieß sie ein mir unbekanntes Wort hervor.

				Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, wie sich der Rote König von seinem weit entfernten Thron erhob.

				Ich ließ alles in meine Hand fließen, was von meinem Zorn noch übrig war. „Niemand fasst mein kleines Mädchen an“, zischte ich.

				Die Explosion aus Willen und Feuer riss einen ein Meter tiefen Krater von zwei Metern Durchmesser in das Erdreich.

				Darin lag, alle viere von sich gestreckt, Ariannas kopfloser Leichnam.

				Über die Ruinen der alten Stadt senkte sich Schweigen.

				Ich wandte mich dorthin, wo der Rote König saß. Dort, wo bei einem Footballfeld die Zehn-Yard-Linie gewesen wäre, blieb ich stehen, um ihn anzusehen. „Nun gib mir Maggie“, rief ich.

				Er starrte mich an, so ausdruckslos und entrückt wie ein meilenweit entfernter Berg. Dann grinste er und sagte in perfektem Englisch: „Wohl kaum.“

				„Wir hatten eine Abmachung!“ Ich knirschte mit den Zähnen.

				Er musterte mich mit mitleidslosem Blick. „Ich habe nie das Wort an dich gerichtet. Ein Gott spricht nicht mit Menschenkindern, die ihm wie Vieh sind, noch verhandelt er mit ihnen. Er benutzt sie und entledigt sich ihrer, wie er es für richtig hält. Du hast deinen Zweck erfüllt, und ich habe keine weitere Verwendung für dich – oder das heulende Kind.“

				Ich zischte: „Du hast versprochen, ihr geschähe kein Leid.“

				„Bis nach dem Duell!“ Die umstehenden Blutsauger kicherten auf kriecherische Art. „Jetzt ist nach dem Duell.“ Er wandte sich an einen der Jaguar-Krieger in seinem Gefolge: „Geh und töte das Kind.“

				Ich hätte den Roten König fast erwischt, als der den Kopf drehte, um mit seinem Diener zu sprechen, aber irgendein Instinkt musste ihn in letzter Sekunde gewarnt haben. Der für ihn bestimmte Flammenblitz traf stattdessen den Jaguar-Krieger, zu dem er gesprochen hatte, blies dem Mann den Unterkiefer vom Kopf und setzte ihn in Brand. Laut schreiend stolperte er rückwärts, seine Monstergestalt befreite sich aus der Fleischmaske.

				Der Rote König fixierte mich wutentbrannt: Der Druck seiner schwarzen Augen lastete mit all dem vernichtenden Gewicht der Ewigkeit auf mir. Eine Decke aus reinem Willen zwang mich in die Knie – aber nicht nur der Wille drückte mich zu Boden, sondern vor allem auch Schmerz, furchtbarer Schmerz, der nicht in meinem Körper entstand, sondern in meinen Nerven, in meinem Kopf, und dem gegenüber ich völlig hilflos war, weil ich nicht wusste, wie ich ihm begegnen sollte.

				Ich hörte jemanden „Harry!“ rufen, sah die Maskierten, die neben dem Roten König oben auf dem Tempel standen, vortreten. Ein Schuss löste sich. Jemand schrie. Etwas bellte, und als ich aufsah, hatten meine Freunde und meine Patin sich auf die maskierten Herren der äußeren Finsternis gestürzt – mit schrecklichen Folgen. Sanya stand reglos da, mit finsterer Miene, Esperacchius fest umklammert. Murphy hatte sich auf ein Knie fallen lassen, ihre P-90 lag auf dem Boden neben ihr, und ihre Rechte bewegte sich unglaublich langsam, aber entschlossen auf das Schwert auf ihrem Rücken zu. Martin lag am Boden.

				Von den anderen vermochte ich niemanden zu sehen, dazu konnte ich den Kopf nicht weit genug drehen. Aber zum Kämpfen war keiner von uns in der Lage. Keiner konnte sich unter dem schrecklichen Druck des gebündelten Willens des Roten Königs und seiner Herren der äußeren Finsternis auch nur bewegen.

				„Unverschämtes Tier“, fuhr der Rote König mich an. „Stirb grauenvoll und unter Schmerzen!“ Er packte den nächststehenden Jaguar-Krieger beim Fell, zog ihn nahe zu sich heran, als sei der ein kleines Kind. „Muss ich mich endlos wiederholen?“, wütete er, wobei er dem Krieger sein blutverschmiertes Messer in die Hände drückte. „Pack das Kind auf den Altar und töte es

			

		

	
		
			
				46. Kapitel

				Typen wie der Rote König wussten einfach nicht, wann sie lieber die Klappe halten sollten.

				Die Hand zu heben kostete mich mehr als alles andere, was ich in dieser Nacht geleistet hatte. Sie zitterte heftig, als es mir endlich gelang, sie die fünfzehn Zentimeter bis zum Schädel im Stoffsack an meiner Hüfte zu bewegen.

				„Bob!“ Mein Schrei erklang nur in meinem Kopf – so hätte ich auch mit Hilfe von Ebenezars Sprechstein kommuniziert.

				„Scheiße!“, antwortete der Schädel. „Hör auf zu kreischen, ich bin hier.“

				„Ich brauche einen Schild, um mich gegen seinen Willen abzuschirmen. Ich glaube, es ist ein spiritueller Angriff, dagegen müsste ein Geist doch was unternehmen können.“

				„Klar, Boss. Aber von hier aus schon mal nicht.“

				„Du hast meine Erlaubnis, den Schädel zu diesem Zweck zu verlassen“, dachte ich verzweifelt.

				In den Augenhöhlen des Schädels flammte orangerotes Licht auf. Gleich darauf floss eine Wolke aus glühender Energie aus den Augen und stieg auf, um sich über meinem Kopf zu sammeln. Warmes Licht strahlte in meine unmittelbare Umgebung.

				„Das ist von mir, Shorty“, hörte ich Bob Sekunden später denken.

				Der Wille des Königs schaffte es nicht mehr, mich niederzudrücken, und der Schmerz ließ sich von einer erregenden, eisigen Kälte vertreiben, die meine Nerven vor Energie kribbeln ließ. Von der schweren Last befreit, biss ich die Zähne zusammen und warf meinen Willen gegen den des Königs. Ich war ein Kind, das es mit einem professionellen Gewichtheber aufzunehmen versuchte, aber die letzte Bemerkung des Königs schaffte es, mich all meine Kräfte zusammennehmen zu lassen. So kam ich doch tatsächlich wieder auf die Beine.

				Was dem König natürlich nicht entging: Er wandte mir das vor Wut und Verachtung verzerrte Gesicht zu und streckte beide Hände nach mir aus. Sofort nahm der furchtbare Druck wieder zu, schien sich sogar verdoppeln zu wollen. „Nieder mit dir, Sterblicher“, hörte ich den König mit klarer, verständlicher Stimme rufen.

				Langsam und unter großen Mühen schleppte ich mich zu meinen Freunden. Ein Schritt, dann noch einer. „Leck mich am Arsch, Wichser“, zischte ich durch zusammengebissene Zähne.

				Ich legte Murphy die linke Hand auf die Schulter.

				Deren Hand hatte es schon fast bis zum Schwert auf ihrem Rücken geschafft, und als sich bei meiner Berührung ihre Aura mit meiner mischte, breitete sich Bobs Gegenzauber auch über Murphy aus. Ich spürte ihren eisernen Willen, der unter keinen Umständen bereit war, sich der Kraft, gegen die wir angetreten waren, zu beugen. Mochte sie auch noch so übermächtig und unsterblich daherkommen. Jetzt lag ihre Hand auch schon auf dem Knauf Fidelacchius’, und sie konnte das Katana aus der schlichten Scheide ziehen.

				Noch nie hatte dieses Stadion so blendend weißes Licht gesehen wie das, das sich aus der Klinge dieses Schwertes ergoss. Ich musste unwillkürlich an die Kristallebene denken, durch die wir auf dem Herweg gekommen waren. Um uns herum erhob sich lautes Schmerzensgeheul, das Murphys silbern klingende Stimme jedoch sofort übertönte, die sich weit über das Stadion hinaus erhob, um von den Himmelsgewölben widerzuhallen.

				„Falsche Götter!“, rief sie dem Roten König und den Herren der äußeren Finsternis mit blitzenden Augen entgegen. „Lügner! Die ihr die Wahrheit geraubt habt, den Glauben zerrüttet, Frauen, Kindern, Familien das Leben gestohlen! Eure Zeit ist gekommen. Ihr werdet euch für eure Verbrechen gegen die Maya, gegen die Völker der Welt verantworten müssen. Stellt euch dem Urteil des Allmächtigen!“

				Ich glaube, ich war der Einzige, der die Angst in Murphys Augen mitbekam, weil ich der Einzige war, der dicht genug bei ihr stand. Nicht Murphy selbst sprach diese Worte – jemand anderes sprach durch sie.

				Sie ließ die Klinge ihres Schwertes in hohem Bogen laut pfeifend durch die Luft sausen.

				Der Wille des Roten Königs war verschwunden. Einfach nicht mehr da.

				Mit einem wilden Schrei fuhr sich der König über die Augen, wies auf Murphy, schrie einen Befehl – und in diesem Augenblick schnappten all meine paralysierten Freunde vernehmlich nach Luft und konnten sich wieder bewegen.

				Die Blicke aus sämtlichen starren Goldmasken richteten sich auf Murphy.

				„Bob!“, schrie ich. „Hilf ihr! Sieh zu, dass sie frei bleibt.“

				„Attacke!“, jubelte der Geist, und das orangegoldene Licht siedelte von meinem Kopf auf den Murphys um, wo es sich in ihrem blonden Haar sammelte – während sich der geballte Wille der Herren der äußeren Finsternis auf sie stürzte, so dicht und schwer, dass der rein physische Aspekt der Kraft mich beiseiteschleuderte. Selbst die Luft um meine Freundin herum krümmte sich, so intensiv war der Angriff.

				Aus ihrem hoch erhobenen Schwert floss Licht, ergoss sich über sie, formte ihre Kleider um, als sei das Licht in sie hineingeflossen, ein Teil von ihnen geworden, wodurch Tag zu Nacht, Schwarz zu Weiß wurde. Murphy stolperte und ließ sich aufs rechte Knie sinken, den Kopf trotzig nach oben gereckt, die Zähne gefletscht, das Kinn ganz steif vor Entschlossenheit. In ihren Augen leuchtete ein Feuer der Verachtung, als sie den dreizehn dunklen Göttern die Stirn bot – es loderte auf und vereinte sich mit einem der mächtigsten Geister, die ich je getroffen hatte, um ihren Kopf herum zu einem leuchtenden goldenen Heiligenschein.

				Mit einem lauten Schrei sprang Murphy auf und schwang erneut ihr Schwert. Die Herren der äußeren Finsternis zuckten wie ein Mann zurück, als hätte sie jemand ins Gesicht geschlagen. Einigen riss es die goldene Maske vom Gesicht – und von dem schweren, überwältigenden Druck ihres vereinten Willens war nichts mehr zu spüren.

				Johlend stürzten sich die Jaguar-Krieger, Halbblute und Vampire auf Murphy.

				Die duckte sich gekonnt unter dem Schlag eines modernen Katanas hindurch, zerschmetterte mit einem verächtlichen Schwung Fidelacchius’ ein traditionelles Obsidian-Schwert und streckte den Krieger, der es geführt hatte, mit einem präzisen, horizontalen Schnitt nieder.

				Aber sie war ihnen zahlenmäßig einfach unterlegen, und die Gegner kamen ja nicht dutzendweise oder scharenweise, nein: Zu Hunderten fächerten sich die Jaguar-Krieger auf, um Murphy aus allen Richtungen anzugreifen. Sie wussten, wie man zusammenarbeitete.

				Aber das wussten auch Sanya und ich.

				Sanya stürmte vor, Esperacchius in der Hand. Sobald sich das Schwert in die Konfrontation stürzte, flammte auch um seine Klinge grelles weißes Licht auf. Die Flammen streckten ihre Zungen den Blutsaugern entgegen, die sich ducken und nach den weißen Funken schlagen mussten, die in ihren Augen tanzten. Sanyas Fuß erwischte einen der Jaguar-Krieger mit solcher Wucht im Kreuz, dass der Kopf des Kriegers zurückschnellte und sein Genick brach.

				Ich folgte Sanya dicht auf dem Fuß in diesen Angriff und setzte einen eisigen Windstoß frei, der zwei Krieger, die gerade Murphy zwischen sich in die Zange nehmen wollten, die Beine unter dem Leib hinwegfegte.

				Murphy und Sanya standen jetzt Rücken an Rücken und mähten mit methodischer Effizienz Jaguar-Krieger nieder, aber mehr und mehr Feinde stürmten auf die beiden ein. Einen Teil schlug ich beiseite, ohne, wie ich fand, merkbaren Schaden anzurichten. Aber immerhin konnte ich verhindern, dass sie sich nur auf die beiden mit den Schwertern konzentrierten. Dabei spürte ich aber genau, dass ich nicht ewig so weitermachen konnte. Schon jetzt hatte starke Erschöpfung von mir Besitz ergriffen.

				Da hörte ich neben mir rasche Schritte, und kurz darauf presste Molly ihren Rücken an meinen. „Du nimmst die Seite da“, sagte sie. „Ich die andere.“

				DJ Molly C hob ihre beiden Zauberstäbe und schraubte den Schlachtenlärm noch etliche Dezibel höher.

				Aus den beiden kleinen Stäben flossen Farben und Licht und schreckliches Getöse. Über die anstürmenden Jaguar-Krieger ergossen sich Bänder aus Licht und Dunkelheit, die sich mit Bildern von klaffenden Gruben verbanden, die sich plötzlich vor den Füßen der Angreifer auftaten. Dazu laute Schreie, Scheppern, Donner und schrille, hohe Töne – die die äußerst scharfen Sinne der Vampire komplett überforderten. Sie schreckten zurück, kollidierten mit den Waffen derer, die hinter ihnen kamen.

				Die Ein-Frau-Rave-Show konnte die Angreifer zwar nicht stoppen, ließ sie aber deutlich langsamer werden, als mehr und mehr verwirrte Vampire, durch das unglaubliche Feld aus Licht und Lärm wie betäubt, stolperten und nicht recht zu wissen schienen, wie ihnen geschah.

				„Ich liebe gute Partys!“ Auch Thomas war aufgetaucht und fing fröhlich am Rande von Mollys Disco zu tanzen an. Er peitschte mit seiner Falcata auf die Glieder und Köpfe der vom Lärm und Licht halb betäubten Jaguar-Krieger ein, die er erschlug, ohne dass sie sich von ihrem Schock erholen konnten. Ich hätte nie gedacht, dass jemand schnell genug sein könnte, diese Kämpfer so locker niederzustrecken, aber mein Bruder sah das offensichtlich anders. Er erledigte die Gegner so, wie sie gegen uns anstürmten, und legte dazwischen doch tatsächlich noch den einen oder anderen Tanzschritt hin. Besonders attraktiv wurde es, als er zum Breakdance überging und anmutig rechts mit der Falcata einen Vampir enthauptete, während er gleichzeitig links mit der Automatik einem anderen den Schädel in tausend Stücke pustete.

				Aber der zahlenmäßige Druck nahm zu. Thomas bewegte sich immer schneller, immer verzweifelter – bis Mouse mit einem großen Satz in die Bresche sprang, um das Leck im Damm aus Licht und ohrenbetäubendem Lärm zu stopfen, der immer noch mit voller Power die Truppen des Roten Hofs in Verwirrung stürzte.

				Aber ich hatte mich um meine Seite der Geschichte zu kümmern. Wieder griff ich in den Brunnen aus kalter, immer bereitstehender Kraft in mir, und nach einem Wort verwandelte sich das Feld vor mir in eine glatte, rutschige Eisfläche. Heulender Wind kam auf, um jeden Gegner zu begrüßen, der es auf mich abgesehen hatte, zwang die Meute, sich um die Eisfläche zu der Tötungsmaschine durchzuwühlen, die aus Murphy und Sanya bestand, oder aber den Versuch zu starten, sich durch Mollys mörderische Discoshow hindurchzuarbeiten.

				Als mich jemand am Arm berührte, hätte ich ihn fast geröstet, ohne auch nur hinzusehen.

				Martin zuckte zurück – wahrscheinlich hätte er einen Gegenschlag parat gehabt, hätte ich ihn wirklich angegriffen. „Da drüben, Dresden!“, schrie er mir zu.

				Ich sah in die Richtung, in die er deutete: Oben auf dem kleinen Tempel am Ende des Spielfelds hatten sich der Rote König und die Herren der äußeren Finsternis im Kreis aufgestellt und sammelten Kraft – noch dazu wahrscheinlich von einer der verdammten Leylinien. Egal, was sie damit vorhatten, mich beschlich das ganz üble Gefühl, mit meinem Latein am Ende zu sein.

				Der Klang zahlloser Stiefel lenkte meinen Blick auf die Sicherheitsleute, die sich, die Gewehre im Anschlag, zu beiden Seiten des Stadions aufbauten. Hatten die erst einmal ihre Positionen eingenommen, dann würde es hier Kugeln regnen. Eigentlich brauchten sie nur genügend davon abzufeuern, und wir waren Geschichte.

				Wem machte ich hier eigentlich etwas vor?

				Ich konnte das Feld aus Eis und Wind nicht sehr lang aufrechterhalten. Genauso ging es Molly mit ihrem Rave. Dutzende Jaguar-Krieger waren gefallen, was aber letztlich nicht viel bedeutete. Die Kräfte, die noch übrig waren, machten die Verluste mehr als wett.

				So sehr wir uns auch anstrengten, so entschlossen wir auch kämpften – am Ende konnten unsere Bemühungen nur vergeblich bleiben. Aus diesem Stadion kamen wir nicht mehr lebend heraus.

				Aber versuchen mussten wir es trotzdem.

				„Lea!“, schrie ich.

				„Ja, Kind?“ Lea klang ruhig und entspannt, als säßen wir gerade daheim am Teetisch. Trotz des Lärms konnte ich sie klar und deutlich hören. Ein prima Trick.

				„Der König und seine Schießbudenfiguren da oben schlagen gleich ganz heftig zu.“

				„Oh, ja.“ Die Leanansidhe blickte verträumt gen Himmel.

				„Tu was!“, schrie ich sie an.

				„Aber das mache ich doch bereits, Kind.“

				Sie entnahm einer Tasche ihres Gewandes einen kleinen Smaragd, den sie hoch in den Himmel warf, wo er sich funkelnd und blitzend über das Licht der Fackeln und Schwerter erhob und in der Nacht verschwand. Ein paar Sekunden später gab es eine Explosion, und eine Wolke aus fröhlichen smaragdgrünen Funken tauchte am Himmel auf.

				„Ja, da dürfte sie genau richtig sein!“ Lea klatschte vor Freude in die Hände. „Jetzt kriegen wir einen richtigen Tanz zu sehen.“

				Grüne Blitze rissen den Himmel auf, gefolgt von Donnerschlägen, die die Erde beben ließen. Dieser Donner wurde immer lauter, statt zu verklingen, begleitet von immer mehr Blitzen, die dort aus dem Himmel schossen, wo Leas Edelstein explodiert war.

				Dann fiel plötzlich etwa zwanzig Meter vor uns ein Vorhang aus zwölf ganz verschiedenartigen grünen Blitzen auf das Spielfeld, wo sie rauchende Krater in den Boden sprengten.

				Meine Augen brauchten ein bisschen, um das blendende Licht zu verdauen und wieder wie gewohnt ihren Dienst zu tun. Aber dann blieb mit fast das Herz stehen.

				Auf dem Spielfeld standen zwölf Gestalten.

				Zwölf Leute in grauen Roben, die sie von oben bis unten verhüllten. Graue Umhänge – graue Kapuzen.

				Der Graue Rat.

				Die Gestalt, die mir am nächsten stand, war erheblich kleiner und stämmiger als ich, trat aber auf, als wolle sie die ganze Welt in ihren Festen erschüttern. Der Magier hob seinen Stab, bohrte ihn in den Boden und donnerte: „Denkt an Archangelsk!“

				Mit einem einzigen, weithin hallenden Wort richtete er die Spitze seines Stabes auf den Roten König und die Herren der äußeren Finsternis.

				Der erste Stock des Stadiontempels, wo sie alle standen, explodierte einfach. In das archaische Gebäude bohrte sich eine Kraft wie ein Bulldozer, dessen Fahrer Vollgas gegeben hat. Steine brüllten auf. Der Rote König, die Herren der äußeren Finsternis und mindestens tausend Tonnen behauener Fels flogen durch die Luft, als die Energie vom Epizentrum des Aufpralls aus Stoßwellen in alle Richtungen schickte.

				Einen Moment herrschte auf dem Spielfeld Schweigen. Mit einer solchen Zurschaustellung von Kraft hatte niemand gerechnet. Besonders ich nicht, ich stand genauso belämmert da wie unsere Feinde.

				Aber dann warf ich den Kopf zurück und grölte einen Urschrei der Freude und des Triumphs in die Nacht. Der Graue Rat war gekommen. Wir waren nicht allein.

				Mein Schrei schien das Signal für den Rest unserer Gruppe zu sein, den Kampf um unser Leben erneut mit frischem Mut aufzunehmen. Ich pustete meinen Freunden mit den Schwertern noch ein paar Blutsauger vom Leib, bis ich einen gegen mich gerichteten Ansturm übernatürlicher Energie spürte und mich gerade noch rechtzeitig umdrehen konnte, um eine Welle verderblicher roter Kraft mit meinem Schild abzuwehren. Der über und über mit Gold betresste Adelige, der mir diese Kraft zukommen lassen wollte, bekam einen schwarzen Flammenstoß zu schmecken, und dann flogen rechts und links Energien wie nichts Gutes. Adlige eröffneten das Feuer auf den Grauen Rat, und der vergalt Gleiches mit Gleichem, bis es in der Luft nur noch knisterte und knallte.

				Die stämmige Gestalt in Grau stapfte zu mir herüber. „Alles klar soweit, Hoss?“, erkundigte sie sich beiläufig. Ich grinste inzwischen wild bis über beide Backen: „Kann nicht klagen. Ich wünschte bloß, ich hätte einen Stab dabei.“

				„Entzückender Aufzug“, grunzte Ebenezar unter seiner Kapuze hervor.

				„Danke“, sagte ich. „Klasse Fahrzeug, mit dem ihr gekommen seid. Warst du mit der Fahrleistung zufrieden?“

				„Solange es einen Teppich gibt, auf dem man sich die Füße abtreten kann.“ Er warf mir seinen Stab zu. „Hier.“

				Sofort spürte ich die Energien, die durch das Holz flossen. Ebenezars Stab war besser, als meiner gewesen war, und er lag mir gleich vertraut in der Hand. Mein alter Mentor hatte mir beigebracht, wie man einen Stab schnitzte, und die beiden Stäbe, die ich im Laufe der Jahre gebraucht hatte, stammten wie dieser hier aus dem Holz der alten Eiche im Vorgarten der kleinen Farm in den Ozarks, die vor Urzeiten der Blitz getroffen hatte. Mit diesem Stab würde ich fast so gut arbeiten können wie mit meinen eigenen.

				„Was ist mit Ihnen?“, fragte ich. „Brauchen Sie ihn nicht selbst?“

				Ebenezar schlug mit einer Geste und einem rasch geflüsterten Wort eine Axt beiseite, die präzise auf seinen Kopf gezielt war. „Ich habe noch einen.“

				Er streckte die Linke aus. Ein Wort – und Finsternis löste sich aus den Schatten, um sich zu einem schlichten, kunstlosen Stab aus schwarzem, gewundenem Holz zu verdichten.

				Der Schwarzstab.

				„Fuego!“, schrie jemand weiter hinten auf einer Mauer. Eine Sekunde lang war ich fast beleidigt. Wenn hier jemand „Fuego!“ schrie, dann bitteschön ich.

				Während ich mich noch irrational in meiner Ehre gekränkt fühlte, eröffnete der Sicherheitsdienst das Feuer. Gewehre bellten, Kugeln flogen. Mich hatten sie zuerst aufs Korn genommen, aber die Geschosse prallten klirrend an meiner Rüstung ab, wo sie kaum eine Spur hinterließen. Es war wie bei einem Hagelschauer: Jeder Treffer war ein bisschen unangenehm, aber keiner gefährlich. Solange sie meinen Kopf nicht erwischten.

				Ebenezar drehte sich zu den Mauern um, von denen aus die Schützen feuerten. Auch er stand im Kugelhagel, aber auch an seiner Robe prallten die Kugeln dröhnend ab, um anschließend vor seinen Füßen zu landen. „Ihr habt den falschen Handel abgeschlossen, Jungs“, sagte der alte Mann, wobei ich das Gefühl hatte, er spräche eher mit sich selbst.

				Er zog mit dem Schwarzstab in der Luft eine Linie von rechts nach links, flüsterte ein Wort, und hundert Schützen starben.

				Sie … starben einfach.

				Ohne Gegenwehr, ohne Anzeichen von Schmerz, ohne Schreie, ohne zuckende Muskeln. Eben noch hatten sie wie wild auf uns gefeuert, und im nächsten Augenblick – waren sie tot.

				Als sich der alte Mann der nächsten Mauer zuwandte, sah ich zwei oder drei ziemlich schlaue Söldner ihre Knarren wegwerfen und Fersengeld geben. Ich weiß nicht, ob ihnen die Flucht gelang, ehe Ebenezar mit einer weiteren Bewegung des Schwarzstabs allen Schützen auf dieser Seite des Spielfelds den Garaus machte. Wieder fielen sie, wo sie standen, ohne einen einzigen Laut von sich zu geben.

				Lea fand das zu schön: Sie hüpfte vor Freude und klatschte in die Hände wie ein kleines Kind im Zirkus, wenn die Clowns kamen.

				Ich allerdings war eher bestürzt, denn Ebenezar hatte gerade zweihundert Mal das erste Gesetz der Magie mit Füßen getreten, das uns befahl, nicht zu töten. Er hatte Magie eingesetzt, direkt und ausschließlich mit dem Ziel, das Leben eines anderen Menschen zu beenden. Natürlich wusste ich, dass Amt und Stab ihm dies erlaubten, aber bislang war das Theorie für mich gewesen, die ich, auch rein theoretisch, immer akzeptiert hatte. Jetzt erlebte ich diese furchtbare Qualität der Auseinandersetzung zum ersten Mal hautnah mit und durfte wieder einmal feststellen, wie groß der Unterschied zwischen Theorie und Praxis doch sein konnte.

				Im Schwarzstab pulste und schimmerte eine unsichtbare Kraft, und ich hatte plötzlich das Gefühl, das Ding sei am Leben. Es wusste um seinen Zweck, es wollte eingesetzt werden. So oft und so spektakulär wie möglich.

				Ich sah den Schwarzstab erglühen, sah aber auch, wie Adern aus giftigem Schwarz ihren Weg auf die Hand des alten Mannes gefunden und sich bereits bis zum Handgelenk vorgearbeitet hatten. Ebenezar schnitt eine Grimasse und hielt sich einen Augenblick lang mit der Rechten den linken Unterarm, ehe er über die Schulter hinweg jemandem einen Blick zuwarf. „Alles klar.“

				Die große, magere Gestalt im grauen Cape, der er zugenickt hatte, hob ihren Stab, an dessen einen Ende ich Metall aufblitzen sah. Sobald der Magier dieses Ende in den Boden bohrte, tauchten grünliche Blitze auf und hüllten den Holzstab in seiner ganzen Länge ein. Er zog den Stab heraus, aber die Blitze blieben. Dasselbe wiederholte er noch einmal in etwa zwei Metern Abstand, und wieder blieben, als er seinen Stab aus dem Boden zog, die grünlichen Blitze zurück. Mit einer raschen Drehung des Stabs schuf er als Letztes eine Verbindung zwischen den beiden aufrecht stehenden Säulen aus Elektrizität.

				Er öffnete einen Weg.

				Grelles Licht blitzte auf. Im Raum zwischen den Blitzen wurde es dunkel – und dann brachen in einer gewaltigen Welle dunkle, mit Schwertern bewaffnete Gestalten durch das Tor. Im ersten Augenblick dachte ich, sie trügen verrückte Kostüme oder noch seltsamere Rüstungen, aber dann sah ich über der merkwürdigen Bekleidung krähenartige Gesichter mit langen, gelben Schnäbeln, und ihre Kleidung, auch das nahm ich jetzt erst richtig wahr, schien aus Federn gemacht. Da endlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen.

				Die Neuankömmlinge hatten sich nicht als Vögel verkleidet, es waren Wesen, die im Gesicht einen Schnabel und auf dem Leib Federn trugen. Ihre Schwerter waren Katanas im japanischen Stil, und sie schwärmten zu Hunderten durch das Tor, um sich in großen Sprüngen, die sich kaum vom Fliegen zu unterscheiden schienen, in die Schlacht zu stürzen. Sie sahen prächtig und absolut tödlich aus, ganz Anmut, Geschwindigkeit und Perfektion der Bewegung. In ihren Klingen und den spiegelglatten schwarzen Augen spiegelte sich das wilde Licht der Ein-Frau-Rave-Show.

				„Die Kenku schuldeten mir noch einen Gefallen“, kommentierte Ebenezar lässig. „Schien mir ein guter Zeitpunkt, den einzufordern.“

				Mit Wutgeschrei und schrillen Pfiffen stürmten die Kenku über das Spielfeld.

				Danach geschah zu viel auf einmal, als dass ich Details hätte bemerken können. Magie und Kugeln flogen durch die Gegend, wie ich es noch nie erlebt hatte. Stein knallte auf Stahl, Blut floss in Strömen: das dunkle der Vampire, das blaue der Kenku, aber mehrheitlich doch rotes, menschliches Blut. Dieses Szenario barg zu viele Schrecken – ich glaube, mein Hirn reagierte schlicht und einfach, indem es ausblendete, was nicht direkt mein Leben bedrohte oder mehr als ein paar Meter von mir entfernt geschah. Die Schlacht tobte – sie konnte gut ohne mich auskommen.

				„Maggie!“ Ich packte Ebenezar bei den Schultern. „Ich muss sie holen.“

				Er verzog das Gesicht. „Wo ist sie?“

				„Im großen Tempel.“ Ich deutete zur Pyramide. „Etwa vierhundert Meter nördlich vom Tempel steht ein großer Viehtransporter, bewacht – jedenfalls vorhin noch. Da drin sind noch Gefangene.“

				Ebenezar grunzte und nickte. „Hol Maggie. Wir kümmern uns um den Roten Hof und ihre Herrscher der Nacht.“ Der Alte spie auf den Boden, seine Augen leuchteten hell vor Aufregung. „Wollen doch mal sehen, wie diesen schleimigen Bastarden die Suppe schmeckt, die wir für sie gekocht haben.“

				Ich nahm seine Hand und legte ihm meine andere auf die Schulter. „Danke.“

				Einen Moment lang standen Tränen in seinen Augen. Er schnaubte, als er meinen Händedruck erwiderte. „Hol dir deine Kleine, Hoss.“

				Er zwinkerte – ich zwinkerte. Uns beiden stand Wasser in den Augen. Dann drehte ich mich um.

				Die Zeit lief ab – für Maggie und für mich.

			

		

	
		
			
				47. Kapitel

				Patin!“, rief ich und wandte mich der Pyramide zu.

				Lea tauchte an meiner Seite auf, ihre Hände erfüllt von smaragd- und amethystfarbenem Licht – ihre eigene, tödliche Hexerei. „Willst du die Queste jetzt weiterverfolgen?“

				„Ja. Bleib dicht bei mir. Wir sammeln unsere Leute ein.“

				Molly erreichten wir zuerst. „Komm!“, schrie ich meinem Lehrling ins Ohr. „Das können die Vogelleute übernehmen. Wir müssen weiter.“

				Sie schien mich erst gar nicht zu hören, aber als der Angriff der Kenku immer weiter in die Reihen des Rotes Hofes vordrang, was uns an den Flanken den Druck nahm, ließ sie die Stäbe sinken. Beide waren aus Elfenbein, hatten beim Rave aber gelitten: Sie wiesen Risse auf und waren an einigen Stellen zersplittert. Auch Molly wirkte sehr mitgenommen, als sie die Arme senkte, noch bleicher, als sie es vorher schon gewesen war. Mit einem zittrigen Lächeln drehte sie sich zu mir um – und sank bewusstlos zu Boden.

				Eine Sekunde lang stand ich benommen da, konnte die reglose Gestalt nur entsetzt anstarren. Dann warf ich mich neben ihr auf den Boden, mein Amulett in der Hand, um im Schein seines Lichts nach Verletzungen zu suchen. Mollys rechter Oberschenkel war eine einzige, blutüberströmte Masse, eine der wild umherfliegenden Kugeln der Sicherheitsleute hatte sie unterhalb ihrer genialen Westenkonstruktion getroffen, was ich im Eifer des Gefechts gar nicht mitbekommen hatte. Molly verblutete. Sie starb.

				Noch während ich hilflos die todbringende Wunde anstarrte, tauchte neben mir Thomas auf, riss sich den Gürtel vom Leib und band Molly mit rasender Geschwindigkeit das Bein ab. „Ich habe die Sache im Griff.“ Er sah mich an, sein Ausdruck ruhig, fast entrückt. „Geh jetzt! Geh!“

				Aber Molly war mein Lehrling, meine Verantwortung. Was sollte ich tun?

				Thomas sah mich an. Eine Sekunde lang zeigten sich in seiner gefassten Miene erste Risse, ließen mich die Anspannung sehen, unter der er stand, seine Angst. Auch Thomas fiel es schwer, angesichts einer Schlacht von solch epischen Ausmaßen Ruhe zu bewahren. „Ich schütze sie mit meinem Leben. Das schwöre ich dir.“

				Ich nickte, ballte eine Faust, sah mich um. All das Blut – bald würden hier Vampire auftauchen wie Bienen, die den Honig wittern. Thomas konnte sich nicht gleichzeitig um Molly kümmern und kämpfen. „Mouse?“, rief ich. „Bleib bei den beiden.“

				Mein Hund kam herbeigerast und stellte sich über Mollys Kopf, Augen und Ohren praktisch überall. Ein überaus fähiger Wächter und fest entschlossen, nicht zu versagen.

				Murphy und Sanya waren als Nächste dran. Beide hatten kleinere Schnittwunden und Schrammen davongetragen, wollten sich aber allem Anschein nach gerade in den nächsten Abschnitt des Schlachtgetümmels stürzen. Martin ging hinter mir her, nach außen hin ruhig und gefasst, als bekäme er die um ihn herum tobende Schlacht gar nicht mit. Man mochte über Martin sagen, was man wollte, aber seine ganze unaufgeregte Art, die Attitüde, die so gar nicht auf einen Kämpfer schließen ließ, und seine generelle Unscheinbarkeit funktionierten in diesem Fall besser als jede Rüstung. Martin sah einfach nicht wichtig und gefährlich aus und hatte deshalb bislang nicht einen Kratzer abbekommen.

				Ich hatte meine Leutchen beisammen und sah mich nach einer Waffe um. Ein Krieger, den Murphy gerade erschlagen hatte, hatte seine fallen lassen, ich hob sie auf: ein einfaches chinesisches Schwert mit gerader, zweischneidiger Klinge, das unter dem Namen Jian bekannt war. Prüfend fuhr ich mit dem Finger über die Klinge – sie war an beiden Seiten schärfer als ein Rasiermesser. Genau das Richtige für mich.

				„Wir gehen zur Pyramide“, rief ich Murphy und Sanya zu. Gerade sprang eine Gruppe von dreißig Kenku-Kriegern über uns hinweg, ihre Umrisse zeichneten sich wie Schattenbilder gegen den mondbeschienenen Himmel ab. Sie stürzten sich in das Schlachtgeplänkel mit den Jaguar-Kriegern, die immer noch zwischen uns und dem Ausgang des Spielfeldes kämpften. „Mir nach.“

				Ich rannte auf die Öffnung in den Reihen der Gegner zu, die Ebenezars Verbündete für uns freikämpften. Vor uns ballte sich Magie, etwas schnell Fliegendes blitzte auf – einer der Roten Adligen hatte eine Fackel aus Kraft in meine Richtung geschleudert. Einen Teil des Blitzes fing ich mit dem Stab meines Mentors ab, der dicker und kürzer war als meiner. Die Energie schoss meinen Arm hinauf, über die Schultern, den anderen Arm hinunter bis zur Spitze meines neuen Schwertes und weiter zurück zu dem, der den Blitz geschleudert hatte. Bumm – den Roten Adligen zierte ein Loch im Bauch. Er schwankte, wollte mir ausweichen, aber ich holte im Vorüberlaufen mit dem Stab aus und versetzte ihm einen Hieb auf die Nase, der ihn auf die Erde schleuderte.

				Schon hatten wir Spielfeld und Tempel hinter uns gelassen. Draußen herrschte Chaos. Jaguar-Krieger und Priester waren praktisch überall, die meisten von ihnen schwer bewaffnet. Sterbliche Sicherheitsleute formierten sich zu Gruppen und rannten Richtung Spielfeld, um die Kämpfer dort zu unterstützen. Murphy rannte inzwischen neben mir. Ihre Kleider schimmerten in schneeweißem Licht, ihr Heiligenschein war zu einer Flamme aus geschmolzenem Gold geworden. An meiner anderen Seite lief Sanya. Der grelle Schein, der beide Schwerter umgab, war der blanke Horror für alle reinen Vampire, ebenso wie für die Halbblute, die vor der leuchtenden Aura aus Kraft und Bedrohung zurückschreckten. Nur war zurückschrecken nicht das Gleiche wie sich endgültig zurückziehen. Je mehr vor uns zurückwichen, desto mehr schlossen sich von hinten an, bis wir uns innerhalb eines großen, geschlossenen Kreises, der langsam immer enger wurde, auf die Pyramide zubewegten.

				„Das schaffen wir nicht!“, rief Murphy. „Gleich fallen sie von allen Seiten über uns her.“

				„Das machen sie immer so.“ Sanya klang fröhlich wie eh und je, wenn auch ein bisschen atemlos und vielleicht einen Tick verärgert. „Die lassen sich nie mal was anderes einfallen.“

				Die beiden hatten recht: Vorne zog sich der Feind immer langsamer vor uns zurück, hinten drängte er immer intensiver nach. Der Druck nahm zu.

				Mein Blick richtete sich unwillkürlich auf die Pyramide vor uns, unser Ziel. Dort stand auf der fünften Ebene eine Gestalt in goldener Maske, den Blick nach unten gerichtet. Anscheinend hatte Ebenezars Auftritt einen der Herren der äußeren Finsternis hier oben landen lassen, von wo aus er nun eifrig unsere Feinde beeinflusste. Diesmal setzte der Fürst seinen Willen nicht ein, um seine Gegner zur Reglosigkeit zu verdammen, diesmal flüsterte er seinen Truppen damit Selbstvertrauen ein und schürte ihre Aggressivität.

				„Dieser Typ da“, ich deutete mit dem Kinn auf den Maskierten. „Wenn wir den runterholen können, kommen wir durch.“

				Murphy kniff die Augen zusammen, bis sie den Adligen entdeckt hatte. Dann glitt ihr Blick kurz zum Fuß der Treppe, die hoch zur Spitze der Pyramide führte. „Gut!“ Sie nickte.

				Der Schrei, mit dem sie Fidelacchius hoch über ihren Kopf hob, hatte schon eine Menge Männer verschreckt, wenn sie mit ihr im Dojo trainierten. Mit diesem Schrei auf den Lippen warf sie sich in die Masse der Roten Krieger wie eine Schwimmerin, die sich kopfüber in die Wellen wirft.

				Sanya zwinkerte verdutzt.

				Heilige Scheiße! So hatte ich das nicht gemeint.

				„Klein.“ Sanyas Lachen kam tief aus seinem Bauch, als er sich nun auch in Bewegung setzte. „Aber oho.“

				„Ihr spinnt doch alle!“, schrie ich und stürmte den anderen nach, Martin dicht hinter mir, der den Rückenschwimmer gab und versuchte, mit uns Schritt zu halten, während er gleichzeitig die Vampire abwehrte, die sich uns von hinten näherten.

				Murphy schaffte, was kein Sterblicher hätte schaffen dürfen: Sie schlug eine Bresche in eine Horde Vampirkrieger. Mehr noch: Sie rauschte durch sie hindurch, als wäre sie nicht mehr als eine Rauchwolke. Fidelacchius loderte, und keine Waffe, sei es moderner Stahl oder lebende Reliquie, konnte seiner Klinge Widerstand entgegenbringen.

				Dabei sah es nicht einmal so aus, als griffe Murphy direkt jemanden an. Sie lief einfach voran, und wer sie angriff, mit dem schienen schlimme Dinge zu passieren. Schwerter in ihrem Weg glitten sanft beiseite, damit sie weiterstürmen konnte, während ihre eigene Waffe ganz natürlich und scheinbar ohne Murphys Zutun wie ein Blitz im Zickzack durch die Körper der Angreifenden sauste und beinahe anmutig schnell ungeheuren Schaden anrichtete. Wer sich auf sie warf, musste feststellen, dass sein Fäuste ins Leere griffen und er in die Luft geschleudert wurde, während das schreckliche Schwert des Lichts ihm Wunden zufügte, in denen das Blut vor Hitze zischte und die Wundränder sich schwarz färbten.

				Die Jaguar-Krieger taten sich zusammen, fielen zu zweit und einmal sogar zu dritt über sie her, aber auch das nutzte ihnen nichts. Gefährliche Konfrontationen mit üblen Schlägern, die größer und stärker waren als sie, gehörten schon seit ihrer Ausbildung als ganz junge Polizistin zu Murphys Alltag. Die Vampire und Halbblute mochten zwar rasend schnell und ungeheuer kraftvoll sein, kamen aber letztlich ebenso wenig gegen sie an wie all die anderen Killer und Schurken in all ihren Dienstjahren. Denn obwohl ihre Feinde in diesem Fall um vieles stärker waren als meine feingliedrige Freundin, schien das flammende Licht des Schwertes sie zu beeinflussen, ihnen Schnelligkeit und Entschlossenheit zu rauben. Nicht viel, aber doch entscheidend. Murphy duckte sich unter Angriffen weg, täuschte Gegenangriffe vor, schleuderte Krieger gegeneinander, nutzte deren Stärke zu ihrem eigenen Vorteil. Als die Dreiergang sich auf sie warf, wurde es fast schon unfair: Einer der drei Jaguar-Krieger, mit einem riesigen Knüppel bewaffnet, zerschmetterte letztlich mit freundlicher Unterstützung der Interimsritterin seine beiden Komplizen und fand noch dazu, als Murphy längst viel weiter war, seinen Knüppel fein säuberlich in drei Teile gespalten neben seinem abgetrennten Bein.

				Karrin Murphy führte die Attacke, Sanya und ich brauchten eigentlich nur halbwegs mit ihr Schritt zu halten. Wie ein kleines Schnellboot pflügte sie durch das Meer der Feinde, und wen sie in ihrem Kielwasser zurückließ, der drehte sich torkelnd um die eigene Achse oder wälzte sich verwirrt auf der Erde. Sanya und ich hackten uns auf unfeine, wenig elegante Weise unseren Weg durch einen Teppich aus halbbetäubten Gegnern, wobei der irre Russe die ganze Zeit auch noch schallend lachte.

				Bei der Treppe angekommen ließ der Widerstand des Gegners merklich nach. Murphy stürmte voran – als der Fürst der äußeren Finsternis die juwelenbesetzte Hand gegen sie erhob. Die Kraft seines Willens ließ die Luft Wellen schlagen und so dicht werden, dass Sanya und ich daran abprallten wie an einer Ziegelmauer. Wir stolperten, unfähig weiterzulaufen, aber an Murphy schien auch dieser Angriff abzugleiten. Ihr Heiligenschein leuchtete noch heller. Panisch schickte der Fürst drei Lanzen aus Zauberkraft gegen sie, eine direkt nach dem anderen, aber flink wie ein Boxer, der seine Beinarbeit trainiert hat, hüpfte Murphy über die heulenden Waffen hinweg, die ihr nicht den geringsten Schaden zufügten.

				Dafür jaulte neben mir Sanya leise auf und ließ sich in letzter Sekunde fallen, sonst hätte ihn eine der Lanzen am Kopf erwischt. Ich blockte eine mit meinem Schild ab, und die dritte erwischte mich am gut gepanzerten Schienbein. Verletzt war ich nicht, ich knallte nur ziemlich unsanft auf die Stufen der Pyramide.

				Gerade noch rechtzeitig schaute ich auf, um mitzubekommen, wie Murphy am Herrn der äußeren Finsternis vorbeiraste und ihm im Vorüberlaufen mit der Flammenklinge einen einzigen, vertikal nach oben gerichteten Schlag versetzte.

				Dem Blutsauger fiel die Goldmaske vom Gesicht – und mit der Maske der vordere Teil seines Schädels. In seinen bloßgelegten, gewundenen Hirnlappen brannte Silberfeuer, und als nun Blut floss und sich mit dem Feuer vermischte, verwandelte sich das gesamte Hirn in einen Scheiterhaufen, über dem silberweiße Flammen züngelten. Irgendwie schaffte es der Fürst auch mit brennendem Hirn noch mehrere Sekunden lang zu schreien und in alle Richtungen mit Magie um sich zu werfen, bis er endlich in einem schwarzen, schmierigen Aschehaufen zusammensackte.

				Erst dann löste sich die Barriere auf, mit der sein Wille Sanya und mich festgenagelt hatte, und wir jagten hinter Murphy her die Treppe hinauf.

				Aber der Feind war uns immer noch dicht auf den Fersen – es waren einfach so verdammt viele dieser Krieger. Als ich die Treppe weit genug hinaufgelaufen war, um einen Blick zurückzuwerfen, musste ich erkennen, dass die Truppen des Roten Hofs sich inzwischen auf die Kenku eingestellt hatten und mit dem Einfall der Vogelwesen fertigzuwerden begannen. Noch immer tobte die Schlacht auf dem Spielfeld, und obwohl es die gefiederten Krieger locker mit je zwei oder drei Vampiren oder Halbbluten aufnehmen konnten, glich der Feind seine Verluste immer noch locker aus. Wir konnten nur dankbar sein, dass so viele seiner Zauberwirker sich gerade mit dem Grauen Rat herumschlugen und uns nicht auch noch in die Quere kommen konnten.

				„Verdammt!“ Hektisch schaute ich die Treppe hinauf, die zum Tempel an der Spitze führte. Im Tempel regten sich Schatten. „Verdammt!“ Ich sah mich wild nach allen Seiten um – was tun? Plötzlich spürte ich eine Hand auf der Hand, mit der ich Ebenezars Stab hielt.

				Murphy – sie zerrte an mir, bis ich sie ansah. „Sanya und ich bleiben hier“, stieß sie keuchend hervor. „Wir halten sie auf, bis du Maggie geholt hast.“

				Ich sah nach unten. Hunderte Roter Krieger stürmten die Treppe hinauf. Sie hatten die Fleischmasken abgelegt und zeigten sich als die Monster, die sie waren. Aufhalten? Das war Selbstmord. Die Schwerter verliehen denen, die sie schwangen, erstaunliche Kräfte, sie waren wunderbar, um gegen alle möglichen Dinge zu kämpfen, mit denen Alpträume bevölkert waren, aber sie machten niemanden zum Supermenschen. Sanya und Murphy kämpften jetzt seit zwanzig Minuten, waren unablässig in Bewegung – doch wir waren hier nicht im Sportstudio, sondern auf dem Schlachtfeld. Beide atmeten schwer und wurden langsam müde.

				Selbstmord.

				Aber ich musste da hoch!

				„Dresden!“, rief Martin. „Komm!“

				Ich hatte noch nicht einmal mitbekommen, dass Martin mich schüttelte, dass er versuchte, mich die Treppe hochzuziehen.

				Vermutlich wurde auch ich langsam müde.

				Konzentration – ich konzentrierte mich nur noch auf Martin und den Weg nach oben, auf die Treppe, die vor uns lag, versuchte, das Brennen in meinen Armen, Beinen, in der Brust nicht zu beachten. Als ich Luft holte, war es, als atme ich kalten, reinen Wind. Jemand schien mir in einer Sprache, die ich nicht verstand, etwas zuzuflüstern. Aber ich erkannte die Stimme meiner Königin. Eine Wolke aus feinem, weißem Dunst sammelte sich um mich, Raureif legte sich um meine Rüstung, die heiße, feuchte Luft Yukatans brodelte, wenn sie damit in Berührung kam, und ich stellte fest, dass ich schneller ging.

				Die Kälte wusch die Erschöpfung aus meinen Gliedern, bis ich das Eis tief in mir fließen spürte, unerbittlich, gnadenlos, unaufhörlich. Stark und gleichmäßig wie die Kolben eines frisch eingestellten Motors stapften meine Beine die Treppe hoch. Eine Stufe pro Schritt reichte mir nicht mehr, zwei mussten es mindestens sein, ich flog praktisch die Treppe hinauf, ließ Martin weit hinter mir.

				Oben an der Spitze stürzte sich ein halbblütiger Jaguar-Krieger auf mich. Zischend fegte mein Schwert das seine beiseite, ich holte aus und trat ihn mit voller Wucht gegen die Brust.

				Sein Brustbein ging mit hörbarem Knacken zu Bruch. Mein Tritt schleuderte den Krieger so weit nach hinten, als hätte ihn ein LKW gerammt. Als er gegen die Tempelmauer krachte, löste sich Mörtel aus dem Dach über ihm, und er sackte wie ein zerbrochenes Spielzeug in sich zusammen. Mann, war ich stark – so stark, wie ein Winterritter eben sein sollte. Als ich den armen Idioten zu Boden gehen sah, spürte ich nichts als tiefe Zufriedenheit.

				Der quadratische Tempel hatte, wie gesagt, vier Eingänge. Aus dem, der unmittelbar rechts von mir lag, trat ein Vampir, der seine Fleischmaske abgestreift hatte, über der Schulter aber immer noch das Jaguarfell trug. Das musste der sein, den der König losgeschickt hatte, um Maggie zu töten. In der Hand hielt er das blutbefleckte Obsidian-Messer.

				„Leicht verwirrt?“, fragte ich ihn, ein breites Grinsen im Gesicht. „Mein lieber Scholli, Mann, bist du zur falschen Zeit durch die falsche Tür gegangen!“

				Sein Blick huschte für einen Augenblick zum Boden links von uns. Ich folgte seinem Blick. Dort, zwischen der Tür und dem Altar, kauerte zitternd Maggie, dicht an den Boden gedrückt, als hoffe sie, so übersehen zu werden.

				„Mach schon!“ Ich fixierte den Vampir, ließ mein Schwert leicht in der Hand auf und ab hüpfen, wobei sich von der Klinge weiße Nebelschleier und ein paar Schneeflocken lösten. „Los, mach, bist doch ein harter Bursche! Ein Schritt Richtung Mädchen, und du wirst sehen, was geschieht.“

				Im Türrahmen vor mir wurde es dunkel.

				Dort standen der Rote König und nicht weniger als vier seiner Herren der äußeren Finsternis. In den goldenen Masken schimmerten bizarr die Reflektionen der flackernden Lichter und Feuer draußen in der Dunkelheit.

				Mit wutverzerrtem Gesicht starrte der Rote König mich an, während sein Wille und der seiner Fürsten wie die wuchtigen Schläge von fünf Vorschlaghämmern auf mich eindroschen. Ich schwankte, und nur der Stab meines Mentors verhinderte, dass ich hinfiel.

				„Jetzt“, sagte der Rote König, seine Stimme war vor Zorn halb erstickt. „Legt diese kleine Hure auf den Altar.“

				Einer der Fürsten trat vor und bückte sich, um das Kind bei den Haaren zu packen. Maggie schrie laut.

				„Nein!“, rief ich.

				Der Rote König ging zum Altar und trat die Leiche der toten Frau herunter. „Sterblicher“, spie er. „Immer noch so sicher, dass sein Wille eine Rolle spielt. Doch du bist nichts. Ein Haar im Wind bist du, ein Schatten. Eben noch hier – gleich wieder fort. Vergessen. Das ist dein Schicksal im Lauf des Universums.“ Er riss dem Krieger das Ritualmesser aus der Hand und warf mir einen zornigen Blick zu. Unter seiner Haut wand und krümmte sich sein wahres Wesen. Der Fürst schleppte mein weinendes, gefesseltes Kind zum Altar, was die glitzernden Augen des Roten Königs erregt verfolgten.

				„Du hast nur eine Rolle, Sterblicher“, sagte er. „Nur eines ist dir bestimmt.“ Geifer rann ihm aus dem Mund, als er Maggie anstarrte, seine Fangzähne ragten weit über seine Lippen. „Zu sterben.“

			

		

	
		
			
				48. Kapitel

				Der Rote König hob das Messer. Maggie stieß einen zittrigen, halb erstickten Schrei aus, einen hilflosen, verzweifelten Jammerlaut, der mir fast das Herz gebrochen hätte, und so sehr ich mich auch anstrengte, so sehr ich auch rang mit dieser neuen, mir von Mab verliehenen Kraft, unter dem Schutz, den die Rüstung meiner Patin mir schenkte: Ich konnte nichts tun, um ihr beizustehen.

				Das brauchte ich auch nicht.

				Über den Altar ergoss sich aus unsichtbarer Quelle weißes Licht. Der Rote König schrie auf, und die Fesseln, die sein Wille mir angelegt hatten, verschwanden, als sich seine Rechte, die das Steinmesser hielt, vom Arm löste und in einem wilden Wirbel durch die Luft flog. Mit einem Knall schlug sie auf dem Steinboden auf, sämtliche Finger immer noch um den lederumwickelten Messergriff verkrampft, und die Klinge zerschellte wie ein Teller, der auf den Boden geknallt war.

				Ich brüllte, als der Wille des Roten Königs mich freigab. Die anderen Herren der äußeren Finsternis hielten mich immer noch fest, aber mir war klar, dass ich mich trotzdem bewegen, trotzdem kämpfen konnte. Noch während der Rote König taumelnd vom Altar zurückwich, hob ich die Hand, zischte „Fuego!“ und schickte eine Feuerwelle nach rechts, wo dicht neben der Tür immer noch der Jaguar-Krieger stand. Der versuchte zu fliehen, aber zu spät: Als lebende Fackel stürzte er die Stufen der Pyramide hinunter und endete in einem Scheiterhaufen.

				Den Krieger hatte ich als Erstes ausschalten müssen, stellte er doch eine unmittelbare Bedrohung dar und hätte mir locker die Kehle durchschneiden können, hätte ich mich auf die Vampirelite gestürzt. Aber jetzt waren die Fürsten dran, die mir auf der anderen Seite des Altars gegenüberstanden – und ihr König. Allerdings kam destruktive Energie hier nicht in Frage, wo doch Maggie zwischen uns auf dem Altar lag. Sie spielten ein Spiel mit mir, dachten wohl auch, sie hätten es schon gewonnen.

				Aber dieses Spiel konnten auch zwei spielen.

				Ich zog Kraft aus meinem eigenen Willen und hob den geliehenen Stab – als vier weitere dieser Wesen in Goldmasken den Tempel betraten.

				Wo kriegten sie all diese Affen bloß her?

				„Haltet den Magier!“, zischte der Rote König, woraufhin feindlicher Wille sich mit doppelter Kraft auf mich legte. Mein linker Arm bebte heftig, der Stab darin senkte sich langsam. Meinem rechten Arm ging einfach der Sprit aus: Das Schwert landete mit leisem Klappern auf dem Boden.

				Der Rote König war aufgestanden und sah den Altar mit der Lichtsäule darüber an. Währenddessen rappelte sich auch seine verdammte Hand auf, wand sich wie eine Spinne, drehte sich ohne fremde Hilfe und fing tatsächlich an, zu ihm zurückzukriechen. Ansonsten stand der König einfach nur da und starrte das Licht an, während ich mit der dunklen Masse rang, die gegen mich gerichtet war und die mich lähmte.

				Das Licht konnte nur von Susan und Amoracchius stammen – wie viele unsichtbare Quellen heiligen Lichts trieben sich denn sonst noch in Chichén Itzá herum und hatten ein Interesse daran, meine Tochter zu schützen? Susan hatte die ganze Zeit nicht in die Konfrontation eingegriffen, weil sie hinter einem der erstaunlichen Schleier Leas verborgen über Maggie gewacht hatte. Aber jetzt war Zeit zum Handeln. Wenn ich doch nur hätte schreien können. Susan musste den Roten König ausschalten, jetzt war ihre einzige Chance dazu. Wenn sie jetzt nicht zuschlug, würde er es tun. Er und seine Fürsten konnten Susan ebenso rasch und effektiv ausschalten wie ich den Jaguar-Krieger eben.

				Nur dass er nicht angriff, und seine Goldmaskenträger auch nicht, und plötzlich verstand ich, warum.

				Der Rote König wusste nicht, was für ein Licht er da vor sich hatte.

				Er wusste nur: Als er versucht hatte, das Kind zu töten, hatte das Licht ihm wehgetan. Was sollte er davon halten? Da oben konnte ein Erzengel Wache stehen oder ein Geistwesen aus Licht, so schrecklich, wie der Ick hässlich gewesen war. Ich erinnerte mich an die Stimme, die dem Roten Hof durch Murphys Mund den Tag des Jüngsten Gerichts verkündet hatte – der Rote König fürchtete, wie mir schlagartig klar wurde, da über dem Altar könnte jemand wachen, an dessen Existenz er eigentlich nicht glaubte. Vielleicht sogar der echte Kukulcan.

				Weswegen er schlicht und einfach Angst hatte.

				Susan konnte nichts tun. Das hätte ihre Identität enthüllt, und mit der Verunsicherung des Feindes wäre es vorbei gewesen, die Konfrontation wäre sofort mit aller Schärfe weitergegangen. Was sie, zahlenmäßig unterlegen wie sie war, auf keinen Fall riskieren durfte.

				Aber sie wusste um die Qualität dessen, was sie in Händen hielt: Furcht und Verunsicherung. Eine Waffe, so mächtig und schlagkräftig wie der Wille der Halbgötter selbst, hatte sie es doch geschafft, den Roten König zu paralysieren. Aber es war auch eine fragile Waffe, ein Schwert aus Glas. Unwillkürlich fühlte sich mein Blick zu dem Stück Obsidian auf dem Boden hingezogen.

				Aber ich konnte mich nicht rühren, und die Zeit war in diesem Fall so gar nicht unsere Verbündete. Jeder Augenblick, der verstrich, gab dem zahlenmäßig so haushoch überlegenen Feind Gelegenheit, sich zu fangen, sich von dem Schock zu erholen, den die plötzliche Invasion einer kleinen Armee in seine hübsche Festtagszeremonie ihm beschert hatte. Maggie musste aus diesem Schlamassel raus, und zwar schnell. Was tun? Was tun?

				Gut – ich konnte mich nicht bewegen, aber ich konnte mich mit aller Kraft gegen den Willen der Herren der äußeren Finsternis stemmen und dafür sorgen, dass ihnen für nichts außer meiner Wenigkeit Kraft blieb. Mein Blick glitt über die goldenen Masken. Ich sah sie mir genau an, einer nach der anderen, und dann, angefangen bei der letzten, sah ich sie mir noch einmal an. Wessen Wille war stark, wessen eher schwach, wo war der Punkt, an dem ich angreifen konnte, wenn die Gelegenheit kam?

				Da schlich sich Martin durch die vierte Tempeltür, leise und unauffällig wie ein Gespenst. Kein Geräusch machte der Mann – und mir kam es so vor, als wäre es jetzt bald soweit, als würde gleich der alles entscheidende Moment kommen, auf den ich wartete. Die Herren der äußeren Finsternis konzentrierten sich ganz und gar auf mich, der König starrte weiterhin gebannt auf Susans Lightshow. Dabei kroch ihm gerade die abgetrennte Hand das Bein hoch und dockte am verwundeten Arm an. Gesundes und verletztes Fleisch sonderten gummiartige Fäden aus schwarzem Schleim ab, die sich ineinander verwoben.

				Die Szene, die Martin da vor sich sah, dürfte der feuchte Traum eines jeden Aktivisten der Bruderschaft gewesen sein: direkt vor ihm der ungeschützte Rücken des Roten Königs und niemand da, um einen brutalen Angriff zu verhindern. Niemand da, um den Führer dieser barbarischen Mord- und Terrormaschine zu verteidigen, die sich Roter Hof nannte.

				Leise zog er die Machete aus ihrer Hülle, weder Stahl noch Nylon gaben auch nur das geringste Geräusch von sich. Lautlos holte er zum alles entscheidenden Schlag aus, so gesammelt, so konzentriert, wie ich es noch nie bei einem Menschen erlebt hatte.

				Die letzten beiden Schritte, die ihn von seinem Ziel trennten, legte er mit atemberaubender Geschwindigkeit hin, man sah kaum mehr als ein Schimmern in der Luft. Er sprang hoch, wirbelte in einer Drehung herum, und ich hatte schon Luft für den Freudenschrei geholt …

				... als er einen gezielten Fußtritt gegen die Luft unter dem weißglühenden Licht landete.

				Ich hörte Susan schreien, als sie fiel. Martin bewegte sich mit geschlossenen Augen, wie ein Schlafwandler, der genau wusste, was er tat, wo er war. Seine Arme holten aus, bekamen etwas zu packen, er riss mit der linken Hand, schwang mit der rechten die Machete – und plötzlich war Susan erkennbar. Martin hielt ihre Haare in festem Griff, ihr Rücken war schmerzhaft nach hinten gebogen. Der Federumhang war ihr von den Schultern geglitten, und an ihrer Kehle ruhte die Klinge von Martins Machete.

				Ich brüllte meinen Zorn hinaus, unverständliches Zeug, als explodiere ein Vulkan aus Tönen.

				Martins Vorstoß hatte den Roten König zurückweichen lassen. Als Susan auftauchte, legte er den Kopf schräg, musste erst einmal verarbeiten, was er da sah.

				„Bitte entschuldigt, mein Herr.“ Martin senkte den Kopf als Gruß für den Roten König. „Fallenlassen!“ befahl er Susan mit ruhiger Stimme, riss ihren Kopf zurück und drückte die Machete fester an ihren Hals, bis Susans Finger schlaff wurden und das Licht ihres Schwertes erstarb, als es auf den Boden fiel.

				„Ein Trick.“ Der Rote König hatte sich gefangen, jede Faser seiner Gestalt strahlte bodenlosen Zorn aus. „Der Taschenspielertrick eines Scharlatans.“ Sein Blick glitt zwischen Susan und Martin hin und her. „Du hast dich zu erkennen gegeben!“

				„Ich bitte um Vergebung, es schien mir der richtige Zeitpunkt“, sagte Martin. „Auf meine Initiative hin haben vor zwei Stunden Kampfgruppen angefangen, das Personal und die Unterschlupfe der Bruderschaft auszutilgen. Morgen um diese Zeit wird es südlich der USA keine Einheit der Bruderschaft mehr geben. Unsere Finanzabteilung wird bis dahin neunzig Prozent ihrer Konten übernommen oder vernichtet haben.“

				„Du abscheulicher Schweinehund!“ Susan war außer sich vor Schmerz. „Du verdammter Verräter.“

				Ein Ausdruck, den ich nicht zu deuten vermochte, huschte blitzschnell über Martins Gesicht, aber er ließ den Roten König nicht eine Sekunde lang aus den Augen. „Ich lege Euch die Bruderschaft von St. Giles zu Füßen, mein Herr“, sagte er, „und bitte Euch, mir meine Belohnung zuteilwerden zu lassen.“

				„Belohnung!“ Susan legte all ihre Abscheu, ihre Verbitterung in dieses Wort. „Was geben sie dir, Martin? Was ist er wert, dein Verrat?“

				Der Rote König fixierte Susan nachdenklich. „Erklär es ihr“, befahl er Martin.

				„Das mit dem Verrat siehst du falsch.“ Martin klang ruhig und sachlich wie immer. „Ich habe die Bruderschaft nie verraten, ich habe mich ihr vorsätzlich angeschlossen, mit genau dem Ziel, das ich heute erreicht habe. Denk nach: Du kennst mich jetzt noch nicht einmal zehn Jahre, du hast oft genug miterlebt, wie knapp wir bei manchen unserer Eskapaden davongekommen sind. Glaubst du wirklich, das hielte man einhundertfünfzig Jahre lang durch? Glaubst du wirklich, ich hätte aus eigenem Verdienst länger überlebt als jeder andere Aktivist, der sich je der Bruderschaft anschloss?“ Er schüttelte den Kopf. „Man hat mir Fluchtmöglichkeiten gestellt, auch meine Angriffsziele waren abgesprochen. Es hat fünfzig Jahre gedauert, und ich musste persönlich zwei Freunde und Gefährten töten, die sich einem ähnlichen Einsatz verschrieben hatten wie ich, um das Vertrauen der Bruderschaft zu gewinnen. Dann hat sie mich in ihren innersten Kreis aufgenommen, und seitdem waren ihre Tage gezählt. Vertrauen ist Gift, Susan. Ich habe noch mal hundert Jahre gebraucht, um hinter all ihre Geheimnisse zu kommen, aber das ist jetzt geschafft. Morgen gibt es die Bruderschaft nicht mehr, dafür werden unsere Leute sorgen. Es ist vorbei, Susan.“

				Maggie weinte leise vor sich hin, sie hatte sich ganz in sich selbst verkrochen. Susans Gesicht war schmerzverzerrt, in ihren Augen schimmerten Tränen der Wut, als sie mich ansah – und ich konnte noch nicht einmal mit ihr sprechen.

				„Was bekommst du dafür?“, fragte sie Martin mit zitternder Stimme.

				„Den Aufstieg“, entgegnete der Rote König. „Ich habe kein Interesse daran, die Reihen des Adels an meinem Hof mit blutdürstigen Wahnsinnigen auszufüllen. Aber Martin hat sich bewiesen – seine Leidenschaft, seine Selbstkontrolle und das Wichtigste: seine Kompetenz. Wir beobachten ihn schon lange. Er tat fünfzig Jahre lang als Priester Dienst, ehe es ihm erlaubt war, diese neue Aufgabe zu übernehmen.“

				„Ehrlich, Susan!“ Martin schüttelte den Kopf. „Wie oft habe ich dir gesagt, du darfst Gefühl und Geschäft nicht mischen. Gefühle hindern einen daran, seine Pflicht zu tun. Hättest du mir zugehört, dann hättest du mitbekommen, wer ich bin und was ich tue. Da bin ich sicher. Ich hätte dich töten müssen, wie ein paar andere auch, die schlauer waren, als gut für sie war. Aber du hättest es mitgekriegt. Du hättest es gewusst.“

				Susan schloss die Augen. Sie zitterte am ganzen Körper. „Natürlich. Du konntest Kontakt aufnehmen, sooft du wolltest. Immer, wenn ich bei Maggie war.“

				„Korrekt.“ Martin blieb ruhig. „Ich bitte nochmal um Vergebung, Herr“, wandte er sich an den Roten König. „Ich wollte Euch nur geben, wonach Euch der Sinn stand, musste jedoch rasch handeln, sonst wäre die Gelegenheit an uns vorbeigegangen.“

				„Unter den gegebenen Umständen habe ich wohl nichts mehr gegen dein Vorgehen einzuwenden, Priester“, sagte der König. „Wenn die Kampftruppen so erfolgreich sind, wie du prophezeist, sollen dir deine Belohnung und meine Dankbarkeit sicher sein.“

				Martin neigte vor seinem König den Kopf, ehe er zu mir aufsah. Er studierte einen Augenblick lang mein Gesicht. „Solltet Ihr das Ritual vollenden wollen, Herr: Der Magier hat Alamayas Dolch in seiner Schärpe.“

				Der Rote König holte tief Luft, um laut und vernehmlich wieder auszuatmen. Auf seinem Gesicht breitete sich gönnerhaftes Staunen aus. „Martin, die Stimme der Vernunft und Zweckmäßigkeit. Was wären wir nur ohne dich.“

				„Mein Herr ist zu gütig“, sagte Martin. „Ihr habt Arianna verloren, bitte gestattet mir, mein Beileid auszusprechen. Sie war eine bemerkenswerte Frau.“

				„Bemerkenswert ehrgeizig“, ergänzte der Rote König trocken, „und fest entschlossen, an der Vergangenheit festzuhalten und keine neuen Wege zu erforschen. Sie und ihr ganzer Klüngel waren die ganze Zeit schon dabei, meine Macht zu untergraben. Hätte sie das Biest hier erledigt und ihr Versprechen wahrgemacht, dem gesamten Weißen Rat das Rückgrat zu brechen, wäre sie zur echten Bedrohung geworden. Es bereitet mir kein Vergnügen, an ihren Tod zu denken, aber er sollte, er musste sein.“

				„Wie Ihr meint, Herr.“ Martin senkte kurz den Kopf.

				Lächelnd kam der Rote König auf mich zu, streckte die Hand nach dem Dolch in meiner Schärpe aus.

				Ich konnte nichts tun, nichts. Auch mit Martin an unserer Seite waren die Karten so verdammt ungleich gemischt gewesen, und jetzt sein Verrat zum denkbar idealen Zeitpunkt für unsere Gegner – verflucht sollte er sein! Sie alle sollten verflucht sein. Es gab nichts, was ich tun konnte …

				Vor langer, langer Zeit, ich war kaum mehr als ein Kind gewesen, hatten meine erste Liebe und ich einen Zauber entwickelt, um im Unterricht miteinander schwatzen zu können, ohne dass jemand es mitbekam. Eine einfache Magie ähnlich der von Ebenezars Sprechsteinen, aber mit wesentlich geringerer Reichweite. Außer mit Eliane hatte ich nie wieder so mit jemandem kommuniziert, aber Susan und ich kannten einander in- und auswendig, und momentan galten unser beider Gedanken ausschließlich Maggie. Davon konnte ich wohl ausgehen.

				Vielleicht reichte das, um eine Verbindung zu schaffen, wenn auch möglicherweise nur in eine Richtung.

				Nach diesem kleinen Zauber griff ich nun, war er doch mein allerletzter Strohhalm. Es war nicht einfach, ihn zusammenzubekommen, während der Wille der Herren der äußeren Finsternis auf mir lastete, aber ich schaffte es, meine Gedanken auf Susan zu konzentrieren. „Er weiß nicht alles“, signalisierte ich ihr verzweifelt. „Er weiß nichts von der Verzauberung, die deine Haut schützt. Er weiß nur das mit dem Umhang, weil er mitbekommen hat, wie du ihn auf dem Weg hierher benutzt hast.“

				Susan hatte mich verstanden. Ihre Augen weiteten sich kaum merklich.

				„Der Altar“, dachte ich. „Das Ritual, das uns umbringen soll, kann umgedreht und gegen sie gerichtet werden. Wenn einer von denen unter diesem Messer stirbt, richtet sich der Stammbaumfluch gegen seine Blutlinie, nicht unsere.“

				Susans Augen wurden noch größer. Ich sah sie förmlich angestrengt nachdenken.

				„Martin“, fragte sie leise. „Warum hat sich Arianna ausgerechnet meine Tochter ausgesucht?“

				Martins Blick glitt zwischen Susan und Maggie hin und her, ehe er ihn abwandte. „Weil der Vater des Kindes der Sohn von Margaret LeFay ist, der Tochter des Mannes, der ihren Ehemann getötet hat. Mit dem Tod des Kindes wollte sie sich an euch allen rächen.“

				An diesem Punkt, Leute, wäre ich wohl zur Salzsäule erstarrt, hätte ich mich überhaupt rühren können.

				Margaret LeFay. Tochter des Mannes, der Ariannas Gatten (und Kind im Blute), Paolo Ortega, getötet hatte.

				Herzog Ortega. Den der Schwarzstab vernichtet hatte.

				Ebenezar McCoy.

				Einer der gefährlichsten Magier der Welt. Ein Mann von so großer persönlicher und politischer Macht, dass sie nicht hoffen konnte, ihn auf direktem Wege auszuschalten. Also hatte sie sich aufgemacht, um ihn durch seine Blutlinie zu töten. Unser Stammbaum: er, meine Mutter, ich, Maggie. Bring das Kind um, und alle sind tot.

				Das also hatte Arianna gemeint, als sie sagte, um mich wäre es nie gegangen.

				Mein Großvater war es, an dem sie sich rächen wollte.

				Darum hatte der alte Mann sein Leben aufs Spiel gesetzt und sich zu meinem Mentor erklärt, als der Rat mich exekutieren lassen wollte, nachdem ich Justin DuMorne erschlagen hatte. Darum hatte er solche Geduld mit mir gehabt, war immer so hilfsbereit gewesen, so gütig. Ein Akt der Güte gegenüber einem Fremden war das nicht gewesen.

				Nun leuchtete mir auch ein, warum er kaum je über seinen Lehrling Margaret LeFay hatte reden wollen – die ja wohl als Margaret McCoy auf die Welt gekommen war, denn den Namen LeFay hatte sie sich erst später verdient. Himmel! Wahrscheinlich hatte er dem Rat nie verraten, dass Margaret seine Tochter war. Was ich gut nachvollziehen konnte: Auch ich hatte nicht vor, meine Verwandtschaft mit Maggie an die große Glocke zu hängen, sollte ich meine Tochter heil aus diesem Elend rausbekommen.

				Meine Mutter war letztlich den Feinden zum Opfer gefallen, die sie sich selbst im Laufe ihres Lebens gemacht hatte, und Ebenezar, ihr Vater, der gefährlichste Mann im Weißen Rat, war nicht da gewesen, um sie zu retten. Warum ihm das unmöglich gewesen war, spielte keine Rolle: Ich wusste, dass es sich der Alte nie verziehen hatte, seiner Tochter nicht das Leben gerettet zu haben. Genauso wenig hätte ich mir vergeben können, hätte ich Maggie jetzt im Stich gelassen. Deshalb also die Machtdemonstration eben – ein Statement an alle, die versuchten, aus Gründen persönlicher Rache gegen mich vorzugehen. Ebenezar versuchte, seinen Enkel zu retten.

				Deswegen hatte er die Magier des Grauen Rats hierhergeführt, obwohl sie doch eigentlich andere Sorgen hatten. Er musste versuchen, mich und mein kleines Mädchen zu retten, wenn er schon seine Tochter nicht hatte retten können.

				Sich selbst wird er doch wohl auch retten wollen, flüsterte ein zynisches Stimmchen in meinem Kopf. Aber eigentlich mochte ich das Ebenezar nicht unterstellen. Möglicherweise war ihm unter dem Wust der Probleme gar nicht bewusst gewesen, dass er selbst betroffen war.

				Auch Ariannas Verhalten wurde immer klarer. Natürlich hatte sie Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um dem Stammbaumfluch zum Erfolg zu verhelfen. Die perfekte Rache an mir, der ich nicht den Anstand besessen hatte, mich in einem Duell beseitigen zu lassen, und die perfekte Rache an Ebenezar, der Ortega vernichtet hatte wie ein gefährliches Tier. Ein kaltblütiger Mord, noch dazu so ausgeführt, dass jeder ihn mitbekam. Arianna hatte in der Folge höchstwahrscheinlich unter erheblichem Gesichtsverlust zu leiden gehabt. Dazu noch meine nicht nachlassenden Attacken gegen die Roten und ihre Verbündeten – natürlich hatte sie alles daransetzen müssen, mir endlich zu zeigen, wo ich hingehörte. Ihr Plan war gut, ein einziger Fluch hätte ein wichtiges Mitglied des Ältestenrats ausradiert und den Schwarzstab gleich mit – viel Ruhm, viel Ehr. Auch mit meinem Tod hätte sie sich brüsten können, immerhin hatte es bislang niemand fertiggebracht, mich zu töten, obwohl es nicht an Versuchen gemangelt hatte. Außerdem hatte ich nach Donald Morgans Tod wohl Anspruch auf den Titel des gefürchtetsten Wächters des Rates.

				Was für ein Coup – und hätte sie die Sache durchziehen können, hätte danach wohl der nächste angestanden, der Staatstreich.

				Aber das mit dem großen Coup galt natürlich auch für den Roten König, hielt er erst mal das Messer in der Hand: tote Feinde, jede Menge Prestige und ein ungefährdeter Thron. Eine todsichere Sache.

				Feixend zog er das Obsidianmesser aus meiner Schärpe, feixend wandte er sich dem Altar und meiner Tochter zu.

				„Lieber Gott“, dachte ich. „Denken, Dresden, denken!“

				Ich kann nur hoffen, dass Gott mir eines Tages die Idee vergibt, die ich als Nächstes ausbrütete.

				Ich selbst werde das nie können.

				Ich wusste, wie wütend Susan war. Ich wusste, welche Angst sie hatte. Vor ihr, nur wenige Zentimeter von ihr entfernt, lag ihr Kind und sollte abgeschlachtet werden. Aber was ich ihr antat, war so gut wie Mord.

				Noch einmal konzentrierte ich meine Gedanken in Susans Richtung. „Susan. Denk nach! Wer wusste, wer der Vater des Kindes war? Wer hätte es ihnen sagen können?“

				Sie bleckte die Zähne.

				„Seine Machete kann dir nichts anhaben“, dachte ich weiter. Obwohl ich verdammt genau wusste, dass keine Magie der Feen eine Begegnung mit Stahl einfach fröhlich ignorieren konnte.

				„Martin?“, fragte Susan mit tiefer, sehr leiser Stimme. „Hast du ihnen von Maggie erzählt?“

				Martin schloss die Augen. „Ja.“

				Susan Rodriguez verlor den Verstand.

				Gerade noch war sie eine hilflose Gefangene gewesen, mit zurückgerissenem Kopf und einer scharfen Klinge am Hals – jetzt wand und schlängelte sie sich wie ein Aal, so schnell, dass man einzelne Bewegungen nicht mitkriegte. Martins Machete schnitt eine tiefe Wunde in ihren Hals, aber das beachtete sie ebenso wenig wie sie beim Wandern den Angriff einer Brombeerranke beachtet hätte.

				Martin hob die Hand, um den Schlag abzuwehren, mit dem er fest rechnete. Aber Susan hatte nicht vor, mit Fäusten gegen ihn vorzugehen.

				Sie ging auf seine Kehle los. Die Augen voller Dunkelheit und Wut, den Mund zu einem Schrei geöffnet, der die entblößten Fangzähne zeigte.

				Martin sah mich an, ganz kurz nur, aber es reichte: Ich spürte den Seelenblick beginnen, sah seinen Schmerz, seine Trauer um das Leben eines Sterblichen, das er verloren hatte. Ich sah seine echte Hingabe an den Roten König als glatte Marmorstatue, die liebevoll poliert war, sah, wie sich seine Seele im Laufe der langen Jahre verändert hatte, wie er seinen Glauben, die Hingabe an seinen Dienst verlor. Ich sah ihn unter denen leben, die sich dem Kampf gegen den Roten König und sein Reich verschrieben hatten, sah, wie die Statue des Königs Flecken bekam, je mehr Martin begriff, dass dieses Reich den Menschen nur Schrecken und Unglück brachte – und noch eins sah ich: Als er diesen Tempel betrat, hatte er gewusst, dass er ihn nicht lebend verlassen würde. Er hatte es gewusst und war zufrieden damit. 

				Martin – es gab nichts, was ich hätte tun können, um zu verhindern, was jetzt geschah. Vielleicht wollte ich es ja auch gar nicht verhindern. Martin hatte eigenen Angaben zufolge Jahrzehnte gebraucht, um sich in der Bruderschaft von St. Giles so fest zu verankern, dass er sein Doppelspiel spielen konnte. Aber noch länger hatte er an seinem Plan zum Sturz des Roten Königs gearbeitet. Martin war Priester gewesen, er wusste um den Blutlinienfluch und dessen Zerstörungspotenzial. Er musste auch gewusst haben, dass die Angst um Maggie und die Entdeckung, vom engsten Gefährten betrogen worden zu sein, Susan in den Wahnsinn treiben würde.

				Martin würde alles tun, um dem Roten Hof Schaden zuzufügen, das hatte er mir praktisch gleich nach seiner Ankunft in Chikago mitgeteilt. Er hätte mich in den Rücken geschossen, wäre das zweckmäßig gewesen. Er hatte Maggie an mordlüsterne Barbaren verraten, er würde die Bruderschaft an deren Feinde verraten – alles, wenn es der Sache half.

				Auch wenn er dabei Susan vernichten musste und selbst starb.

				Das alles hatte er eingeplant. Alles, was er getan hatte, hatte er aus einem einzigen Grund getan: um sicherzugehen, dass ich hier stand, wenn die Entscheidung fiel. Um mir die Chance zu geben, das Blatt zu wenden.

				Susan hing ihm an der Kehle, warf ihn auf den Steinboden, riss wahnsinnig vor Kummer und Zorn rasend schnell einen Mundvoll Fleisch nach dem anderen aus seinem Hals.

				Martin starb.

				Susan fing an, sich zu wandeln.

				Mein Augenblick war gekommen.

				Mit allem, was mein Körper, mein Herz, mein Verstand hergaben, warf ich mich gegen den Willen der Herren der äußeren Finsternis. Ich schleuderte ihnen meine Furcht und meine Einsamkeit entgegen, meine Liebe und meinen Respekt, meine Wut und meinen Schmerz. Mit den Flammen der Schöpfung schmiedete ich einen Hammer aus meinen Gedanken und härtete ihn in der eisigen Macht der dunkelsten Wächterin, die die Erde je gekannt hatte. Mit einem trotzigen Schrei der Herausforderung hob ich die gepanzerten Arme, brachte so viel von meiner Rüstung wie irgend möglich zwischen meinen Kopf und ihre Köpfe und wünschte ganz kurz, ich hätte den dämlichen Hut meiner Patin doch aufgesetzt.

				Ich schleuderte alles gegen den zweiten Fürsten von links – ich hatte mir die Herren lange genug in aller Ruhe anschauen dürfen, sein Wille schien mir am wenigsten konkret. Der Fürst stolperte und gab einen Laut von sich, den ich zuletzt bei einem Boxer gehört hatte, der einen Aufwärtshaken in die Eier hatte einstecken müssen.

				Dieser Aufschrei schien das Signal für den Auftritt des letzten Herren der äußeren Finsternis zu sein – dessen, der die Maske trug, die ich schon einmal gesehen hatte, als Murphy sie vom Kopf ihres Trägers schlug. Die Maske hob beide Hände und schleuderte Bänder aus grüner und amethystfarbener Kraft, die wie gut geschärfte Sensen durch ihre Mitstreiter fuhren – die anscheinend gar keine Mitstreiter waren.

				Zwei von ihnen waren auf der Stelle tot. Der massive Angriff hatte ihre Körper in unzählige Stücke gerissen, schwarzes Blut spritzte in alle Richtungen. Die übrigen Herren gerieten laut schreiend ins Taumeln, und ihre wahren Gestalten rissen wie wild an den Fleischmasken, wollten sich einen Weg in die Freiheit bahnen.

				Auch meine Patin ließ ihre Verkleidung fallen. Mit Wucht warf sie dem nächststehenden Fürsten ihre Goldmaske an den Kopf, ließ das Trugbild verblassen, das ihr den Putz und die Kleider geschenkt hatte, mit denen sie sich unter unsere Feinde hatte mischen können. Leas Wangen glühten, ihre Augen funkelten hell, ihr Blutrausch hatte fast etwas Sexuelles, verströmte heiß das Verlangen, zu töten und zu zerstören. Unter lautem Freudengeheul schleuderte sie Bänder, Bolzen und Netze aus Energie gegen die völlig verdatterten Herren der äußeren Finsternis, um ihre Fingerspitzen knisterte und knackte es, als sie sich nun auch gegen den einen oder anderen Abwehrzauber verteidigen, sich gegen den Willen der Gegner wehren musste.

				Mich hatte keiner der Herren mehr auf dem Zettel.

				Ich war frei.

				Mit einem Aufschrei stürzte ich mich auf den Rücken des Roten Königs. Der fuhr herum, das Messer in der Hand. Seine Augen weiteten sich, bis sie riesengroß waren, und schwer wie ein Dutzend Bleidecken senkte sich die schreckliche Kraft seines Willens auf mich.

				Ich wankte, aber ich ließ mich nicht aufhalten. Ich war hysterisch, völlig außer mir. Mir ging es nicht gut. Ich war unbesiegbar. Meine Rüstung, der Stab meines Großvaters, der Anblick meines verängstigten Kindes und die kalte Kraft, die durch meine Glieder rann, erlaubten es mir, einen Schritt vorzudrängen, und noch einen und noch einen, bis ich fast Zeh an Zeh mit ihm stand.

				Die rechte Hand des Königs – wieder fest mit dem dazugehörigen Arm verbunden – kam auf mich zu, um das Obsidianmesser in meiner Kehle zu versenken.

				Meine Linke ließ den Stab fallen. Ich packte zu, erwischte sein Handgelenk, stoppte das Messer zwei Zentimeter vor meinem Hals. Der König riss die Augen noch weiter auf, als er spüren musste, wie stark ich war.

				Seine linke Hand schoss vor und legte sich mit unerbittlicher Kraft um meinen Hals.

				Ich formte Daumen und Zeigefinger der rechten Hand zu einem C. Knisterndes Eis legte sich um beide Finger, hart und klar wie Kristall.

				Damit stieß ich zu: Ich rammte ihm beide Finger in die schwarzen Augen und schickte meinen Willen gleich hinterher, gepaart mit sämtlichem Seelenfeuer, das ich auftreiben konnte: „Fuego!“

				Flammen schossen hoch, spalteten sich, Feuer kochte und dampfte – und der König des Roten Hofs, der älteste Vampir seiner Art, Vater und Schöpfer einer ganzen Rasse, schrie wie ein verwundetes Tier. Der Schrei ließ mir das linke Trommelfell platzen – noch eine Schmerzerfahrung für meine reichhaltige Kollektion.

				Als der Rote König schrie, schrie jedes einzelne Mitglied seines Hofes mit ihm.

				Aus nächster Nähe spürte ich die Kraft seines Willens, mit der er die Seinen zu sich rief, wie er die Vampire beschwor, mit einem Nachdruck, der über pures Eigeninteresse, ja sogar Vernunft hinausging. Aber auch ohne direkten Körperkontakt hätte ich mitbekommen, was Sache war, dafür sorgten schon die Schritte und Schreie draußen vor der Tür.

				Die Vampire waren über uns wie ein Sturmgewitter. Nichts konnte sie daran hindern, ihrem König zu Hilfe zu eilen. Der hatte den Griff um meinen Hals gelöst und stolperte rückwärts, fort von mir. Ich zog meine Finger aus seinen Augenhöhlen und packte stattdessen mit beiden Händen die Hand, in der er das Messer hielt. Laut schreiend überzog ich seinen Arm mit Eis, brach ihm den Unterarm fein säuberlich in zwei Teile – und fing den Dolch auf, ehe er zu Boden fallen konnte.

				Von mir erst einmal befreit taumelte der Rote König davon. Aber selbst jetzt noch, blind und fast wahnsinnig vor Schmerz, hörte er nicht auf, gefährlich zu sein. Sein Wille schlug um sich, sprengte Löcher in die Steinmauern, ein roter Blitz – der schien hier in der Gegend gern verwendet zu werden – zerlegte einen seiner Fürsten in zwei heftig sich windende Teile.

				Während draußen eine Flutwelle dunkler Geschöpfe herbeistürmte, um mich und meine Leute von der Bildfläche zu fegen, schrie der älteste Vampir des Roten Hofes in wilder Pein.

				Die jüngste Vampirin des Roten Hofes kniete auf dem Boden über Martin und starrte auf ihre Hände.

				Ich sah eine Sekunde lang zu, wie die Haut an ihren Fingerspitzen aufzubrechen begann. Ich sah ihre Finger länger werden, Nägel sich zu Krallen auswachsen, Muskelgewebe sich von Haut frei reißen, was schrecklich anzuhören war und ihr Höllenqualen bereiten musste. Fassungslos starrte Susan aus vollkommen schwarzen Augen auf ihre Hände. Stöhnend und zitternd schüttelte sie den Kopf, ihr Gesicht eine Maske aus Blut.

				„Susan“, sagte ich, kniete mich vor sie hin und nahm ihr Gesicht in meine Hände, während Zauberenergien den Tempel durch eine Symphonie der Zerstörung erbeben ließen.

				Zu Tode erschrocken sah sie mich an, Schmerz und Verzweiflung im Gesicht.

				„Sie kommen!“, keuchte sie. „Ich spüre sie. Innen. Außen. Oh Gott, sie kommen!“

				„Susan!“, schrie ich. „Denk an Maggie!“

				Das schien zu helfen, ihre Augen blickten klarer.

				„Sie wollten Maggie, weil sie die Jüngste ist“, sagte ich ruhig, mit ungerührter Stimme. „Weil ihr Tod uns alle mitreißen würde.“

				Susan krümmte sich um ihren Bauch, der ein Eigenleben entwickelt hatte, sich wand und anspannte, obszön anschwoll – aber sie nahm den Blick nicht von meinem Gesicht.

				„Nun bist du die Jüngste“, zischte ich ihr zu. „Der jüngste Vampir des ganzen, wahrhaftig verdammten Hofs. Du kannst sie alle umbringen.“

				Susan zitterte und stöhnte, schon lagen die Leidenschaften in ihr im Widerstreit. Aber sie biss die Zähne zusammen, und ihr Blick wandte sich Maggie zu. „Ich … glaube nicht, dass ich es tun kann. Ich spüre meine Hände nicht mehr.“

				„Harry!“, schrie Murphy verzweifelt – es klang sehr nah. „Sie kommen!“

				Draußen flammten Blitze auf, gefolgt von einem Donnerschlag, der bestimmt gerade irgendwo auf der Richterskala eingeordnet wurde.

				Danach kam die Kakophonie des Zauberkriegs ein, zwei Sekunden lang zum Erliegen. Warum, hätte ich nicht sagen können.

				Susans Augen vergossen ihre letzten Tränen, als sie mich ansah. „Harry, hilf mir“, wisperte sie. „Rette sie. Bitte.“

				In mir sträubte sich alles, schrie nein, schrie, das sei nicht fair, schrie, warum ausgerechnet ich, schrie, niemand dürfte so etwas tun müssen.

				Aber … ich hatte keine Wahl.

				Eine Hand reichte, um Susan aufzuheben. Maggie hatte sich mit fest geschlossenen Augen auf dem Altar zusammengerollt. Mir blieb keine Zeit, ich schubste sie so sanft es ging herunter und schob sie mit dem Fuß dorthin, wo sie vor den wilden Energien, die durch den Tempel strömten, vielleicht wenigstens ein bisschen geschützt war.

				Ich legte Susan auf den Altar. „Sie wird in Sicherheit leben“, sagte ich. „Das verspreche ich dir.“

				Sie nickte. Ihr Körper zuckte und wand sich, sie stöhnte vor Schmerz, sie stand Todesängste aus. Aber sie nickte mir zu.

				Ich legte ihr die linke Hand auf die Augen.

				Ich drückte meine Lippen auf ihren Mund, schmeckte Blut und Tränen – ihre und meine.

				Ihre Lippen formten ein letztes Wort: „Maggie.“

				Ich …

				Ich nahm das Messer.

				Ich rettete ein Kind.

				Ich gewann einen Krieg.

				Möge Gott mir vergeben.

			

		

	
		
			
				49. Kapitel

				Alles änderte sich in der Nacht, als der Rote Hof starb. Die Sache schaffte es bis in die Geschichtsbücher.

				Aus verschiedenen Gründen. Zum einen war da die unerklärliche Zerstörung einiger Bauten in Chichén Itzá, deren Mauern bis dato tausend Jahre lang dem Druck des Dschungels widerstanden hatten. Ein halbstündiger Schlagabtausch zwischen Zauberkundigen, die ihr Metier beherrschten, konnte ganze Straßenzüge einer Großstadt in eine Ruinenlandschaft verwandeln. Die Zerstörung in Chichén Itzá schrieb man letztlich einem extrem starken, aber regional extrem beschränkten Erdbeben zu. Die vielen Leichname konnte sich allerdings niemand erklären, zumal einige von ihnen Zahnreparaturen aufwiesen, die unter Anwendung einer seit mehr als hundert Jahren veralteten Technik entstanden waren. Auch die Leichen mit herausgerissenem Herzen konnte man sich nicht erklären, bei denen noch dazu eine Mutation die Knochen so verzerrt hatte, dass man sie kaum noch als menschlich bezeichnen konnte. Nicht einmal fünf Prozent der Leichen konnte man identifizieren. Bei den Identifizierten handelte es sich durchweg um Menschen, die im Laufe der letzten zehn, fünfzehn Jahre verschwunden waren und deren Verschwinden polizeibekannt war. Zu diesem Massenfund Vermisster gab es nie eine öffentliche Erklärung, aber es kursierten jede Menge Theorien. Nur reichte keine von ihnen auch nur annähernd an die Wahrheit heran.

				Ich hätte die Wahrheit lautstark von den Bergen verkünden können – und mich damit nahtlos bei all den anderen mit ihren wilden Spekulationen eingereiht. Wo doch jeder wusste, dass es in Wirklichkeit gar keine Vampire gab …

				Zum anderen schaffte es die Sache in die Geschichtsbücher, weil zur Zeit dieses „Erdbebens“ in Chichén Itzá in ganz Lateinamerika urplötzlich Offiziere, Geschäftsleute und Finanziers entweder verschwanden oder grausam zu Tode kamen. Die Schuld dafür schob man den Drogenkartellen in die Schuhe, und sie mussten auch in den Ländern, wo sie gar nicht stark genug waren, um Massenexekutionen durchzuführen, die Köpfe hinhalten. Südlich von Texas herrschte so gut wie überall Kriegsrecht, weil in acht oder zehn verschiedenen Ländern anscheinend in ein und derselben Nacht eine Revolution losging.

				Die Natur mochte es nicht, wenn ein Vakuum entstand, habe ich mir sagen lassen – obwohl mir dann nicht recht klar war, warum ungefähr neunundneunzig Prozent der Schöpfung aus Vakuum bestand. Egal – ob die Natur nun ein Vakuum hasste oder nicht, Regierungen konnten jedenfalls nicht damit umgehen und sahen immer schleunigst zu, dass ein bestehendes Vakuum wieder gefüllt wurde. Das Gleiche galt für Kriminelle. Was wahrscheinlich mehr über die menschliche Natur aussagte als über die Natur an sich … in Südamerika schafften es die meisten Nationen, ein Gleichgewicht zu wahren. Mittelamerika jedoch verwandelte sich in ein Kriegsgebiet, in dem verschiedene Interessengruppen sich bis aufs Blut bekämpften, um die von den Vampiren geräumten Territorien für sich zu gewinnen.

				In der übernatürlichen Gemeinde ging die Schlacht in Chichén Itzá als Nacht der schlechten Träume in die Annalen ein. Kaum war die Nacht vergangen, da summte es auch schon im Paranet wie in einem aufgeschreckten Hornissenschwarm, weil alle über die lebhaften, beängstigenden Träume reden mussten, die sie in den vergangenen Stunden geplagt hatten. Schwangere und Mütter, die erst vor Kurzem entbunden hatten, waren am stärksten betroffen. Einige von ihnen landeten sogar in Kliniken, wo man sie mit Medikamenten ruhigstellen musste. Unterm Strich hatten jeden, der auch nur über ein Fünkchen Talent verfügte und geschlafen hatte, als sich die Ereignisse in Mexiko zutrugen, böse Träumen heimgesucht, die sich in ihren Bildern ähnelten: tote Kinder, die Welt in Flammen, eine Welle aus Mord und Terror, die sich unaufhaltsam über den Globus ergoss und alles zerstörte, was halbwegs an Ordnung oder Zivilisation erinnerte.

				Ich kann nicht sagen, was geschah, nachdem ich das Ritual ausgelöst hatte, in meiner Erinnerung klaffte eine Lücke von ungefähr zwei Minuten. Ich hatte keinerlei Bedürfnis, sie zu füllen.

				Woran ich mich als Nächstes erinnere? Ich stand vor dem Tempel, in den Armen Maggie, die ich in den schweren Federumhang ihrer Mutter gehüllt hatte. Sie zitterte immer noch und weinte noch leise vor sich hin, aber jetzt nicht mehr aus Angst, sondern als Reaktion auf alles, was sie hatte mitmachen müssen. Hinter mir auf dem Boden lagen ihre Fesselchen, aber ich konnte nicht sagen, wie ich sie abbekommen hatte, ohne ihr wehzutun. Ich hatte ihr eine Falte des Umhangs unter den Kopf geschoben, und sie lehnte sich an mich, als ich mich auf die oberste Stufe der Pyramidentreppe setzte und mir ansah, wofür ich gerade einen so hohen Preis bezahlt hatte.

				Der Rote Hof war tot. Fort. Komplett. Übrig geblieben war dort, wo es Vampire erwischt hatte, im Wesentlichen schwarzer Schlamm. Bei den Halbvampiren lag die Sache anders, die hatten nur den Vampirteil ihres Wesens eingebüßt und waren durch den Stammbaumfluch geheilt worden.

				Natürlich hatte der Vampir in ihnen für übernatürlich langes Leben, Schönheit und Jugend gesorgt.

				Zu meinen Füßen alterten Hunderte von Menschen mit jedem Atemzug, den ich tat, ein Jahr. In den meisten Fällen welkten sie dahin und wurden zu Nichts. Dem Anschein nach ließen sich die Halben in zwei Gruppen aufteilen: die, die ihren Blutdurst gemeistert und so Jahrhunderte überlebt hatten, und die, die noch nicht lange Halbvampire gewesen waren. Letztere hatten es nur selten bis in die Ränge des Roten Hofes geschafft. Wie sich später herausstellte, hatten viele der jungen Halbvampire für die Bruderschaft gearbeitet, aber von denen wiederum hatten die Roten die meisten bereits getötet. Ungefähr zweihundert, erfuhr ich später, hatten wir von ihrem Fluch erlöst.

				Diese Zahlen jedoch spielten für mich keine Rolle, mir konnte es egal sein, wie viele Halbvampire ich mit meiner Entscheidung befreit hatte. Denn eine fehlte.

				Zum Roten Hof hatten natürlich auch ein paar Neulinge gehört, die einfach wieder zu Menschen wurden, als das Ritual vollzogen war. Sie und die anderen Sterblichen, die zu blöd gewesen waren, die Beine in die Hand zu nehmen, nachdem der Graue Rat die Gefangenen im Viehtransporter befreit hatte, hielten nicht lange durch. Aus den ängstlichen Opfern der Roten wurden Furien, und keiner, der zu den Roten gehört oder für sie gearbeitet hatte, starb eines schönen Todes. Ich musste mit ansehen, wie eine gesetzte Dame mittleren Alters ganz ohne Hilfe Alamaya mit einem Stein erschlug.

				Ich hatte genug für einen Tag, ich mischte mich nicht ein.

				So schaukelte ich meine Tochter, bis sie in meinen Armen einschlief. Lea setzte sich neben mich. Ihr Gewand war angesengt und voller Blutflecken, auf ihren Lippen lag ein glückliches Lächeln. Leute kamen und sagten etwas. Ich schenkte ihnen keine Beachtung. Sie drängten mich nicht. Ich glaube, Lea schreckte sie ab.

				Irgendwann kam auch Ebenezar, der in der Linken immer noch den Schwarzstab hielt. „Familienangelegenheiten“, sagte er zu Lea. „Wenn du uns kurz mal entschuldigen würdest?“

				Lea schenkte ihm ein süffisantes Grinsen, ehe sie aufstand und verschwand.

				Ebenezar setzte sich neben mich auf die östliche Treppe des Tempels des Kukulcan und starrte hinaus in den Dschungel. „Bald geht die Sonne auf.“

				Ich sah nach. Er hatte recht.

				„Hier verstecken sich die Leute in ihren Häusern, bis die Sonne aufgeht. Der Rote Hof hat sich hier ab und an getroffen, neue Adlige geweiht und was sonst noch. Die Menschen haben gelernt, dass man sich nachts lieber versteckt, wenn man am Leben bleiben will.“

				„Ja“, sagte ich. So war das mit der Gleichgültigkeit der Welt, besonders in Ländern, die auf dem internationalen Parkett keine allzu große Rolle spielten. In Mexiko passierte etwas echt Schräges, zwanzig Millionen Menschen konnten bezeugen, es gesehen zu haben – und in der Welt interessierte das niemanden.

				„Wenn die Sonne aufgeht, werden sie rauskommen. Jemand wird die Behörden verständigen, und dann wimmelt es hier von Leuten, die Fragen stellen.“

				Ich hörte zu und hatte gegen keine seiner Äußerungen Einwände. Langsam wurde mir klar, dass sie durch eine logische Schlussfolgerung miteinander verbunden waren. „Es wird Zeit zu gehen“, sagte ich.

				„Aye, bald“, sagte Ebenezar.

				„Sie haben es mir nie gesagt.“

				Ebenezar schwieg lange, ehe er antwortete. „Ich habe in meinem Leben einige Dinge getan, Hoss, auch schlimme. Ich habe mir Feinde gemacht. Ich wollte nicht, dass du die auch bekommst. Zumindest nicht, solange du nicht bereit warst.“ Er musterte die Überreste des Roten Hofes. „Jetzt bist du wohl mehr oder weniger bereit, wenn ich das richtig sehe.“

				Darüber musste ich nachdenken. Über uns hellte der Himmel auf. „Woher hat Arianna es gewusst?“, wollte ich wissen.

				Ebenezar schüttelte den Kopf. „Ein Abendessen. Maggie – meine Maggie – hatte mich zum Abendessen eingeladen. Sie hatte sich gerade mit dem Bastard Raith eingelassen. Arianna war da, was Maggie mir vorher nicht gesagt hatte. Sie hatten etwas vor und wollten meine Unterstützung. Die Vampire hielten mich ja für Maggies Lehrer.“ Er seufzte nochmals „Ich wollte nichts mit der Sache zu tun haben, und sie sollte meiner Meinung nach auch die Finger davon lassen. Wir haben gestritten.“

				„Wie in einer Familie.“

				„Ja.“ Ebenezar nickte. „Raith hat das nicht mitbekommen, er hatte nie eine Familie, die man als normal bezeichnen könnte. Arianna schon. Sie hat es wahrgenommen und sich das Wissen für späteren Gebrauch aufgespart.“

				„Jetzt ist alles allgemein bekannt?“

				„Es ist nie alles allgemein bekannt, mein Junge. Es gibt Dinge, die wir vor anderen verstecken, und Dinge, die wie vor uns selbst verstecken. Dinge, die man vor uns versteckt, und Dinge, die niemand weiß, und die haarsträubendsten Dinge erfährt man immer im denkbar schlechtesten Augenblick. Das ist jedenfalls meine Erfahrung.“

				Ich nickte.

				„Sergeant Murphy hat mir erzählt, was passiert ist.“

				Ich spürte, wie sich meine Nackenmuskeln verspannten. „Sie hat es gesehen?“

				„Hörte sich so an. Eine verdammt schwere Sache, so etwas tun zu müssen.“

				„Schwer war es nicht“, flüsterte ich. „Nur kalt.“

				„Ach, Hoss“, sagte er. Sonst nichts. Aber in den beiden Worten lag mehr Mitleid, als eigentlich von Rechts wegen hineingepasst hätte.

				Am Fuß der Treppe sammelten sich graugekleidete Gestalten. Ebenezar betrachtete sie unwillig. „Anscheinend muss ich jetzt aufbrechen.“

				Ich gab meinem Hirn einen kleinen Schubs. „Sie haben den Grauen Rat für mich hierhergebracht.“

				„Nicht so sehr deinetwegen.“ Er deutete mit dem Kinn auf das schlafende Kind. „Ihretwegen.“

				„Was ist mit dem Weißen Rat?“

				„Ach, die kriegen ihre Sachen schon irgendwie geregelt. Ist doch erstaunlich, wie sich bei denen das Chaos gerade mal wieder so rechtzeitig ausgebreitet hat, dass sie die Sache hier aussitzen mussten.“

				„Unter Cristos’ Leitung.“

				„Aye.“

				„Er ist vom Schwarzen Rat“, sagte ich.

				„Oder vielleicht nur dämlich.“

				Darüber musste ich kurz nachdenken. „Weiß nicht genau, was mir mehr Angst macht.“

				Ebenezar sah mich überrascht an. „Dämlich, Hoss, dämlich ist schlimmer. So viele Schurken mit rabenschwarzen Herzen gibt es auf der Welt gar nicht, und sie schwimmen auch nicht immer oben. Dämlich triffst du überall, jeden Tag.“

				„Wie hat Lea ein Signal mit dir vereinbart?“, wollte ich wissen.

				„Ach, das.“ Ebenezar rümpfte die Nase. „In der Sache, fürchte ich, haben unsere Ältesten ihr eigenes Spielchen mit uns gespielt.“

				„Ältesten?“

				Er deutete mit dem Kinn die Treppe hinunter, wo die große Gestalt mit dem Metallende am Stab gerade ein weiteres grünes Blitztor öffnete. Sobald es schimmerte, blickten sämtliche Gestalten in den grauen Kapuzen zu uns hoch.

				Ich runzelte die Stirn und sah genauer hin. Was ich für einen Stab gehalten hatte, war ein Speer und die Spitze daran eine Klinge. Unter der Kapuze des Speerträgers lugten eine schwarze Augenklappe, ein graumelierter Bart und ein kurzes, grimmiges Grinsen hervor. Er hob den Speer wie ein Kämpe am Ende des Kampfes seinen Degen, drehte sich um und verschwand im Tor. Die grauen Gestalten schickten sich an, einer nach dem anderen zu folgen.

				„Vadderung“, sagte ich.

				Ebenezar grunzte. „So nennt er sich diesmal. Er mischt sich nicht oft ein, und wenn, dann geht er aufs Ganze. Meiner Erfahrung nach bedeutet das, die Dinge stehen nicht gut.“ Er schürzte die Lippen. „Es bedeutet Anerkennung, wenn er sich einmischt. Damit geht er nicht leichtfertig um.“

				„Ich hatte vor zwei Tagen ein Gespräch mit ihm. Er hat mir das mit dem Fluch erzählt, mir die Pistole in die Hand gedrückt und mir gezeigt, wohin ich zielen muss.“

				Ebenezar nickte. „Er hat Merlin ausgebildet, wusstest du das? Den ursprünglichen Merlin.“

				„Ja und? Wie hat der sich so gemacht?“

				„Das weiß niemand. Aber seinen Tagebüchern nach zu urteilen … so ein Mann stirbt nicht in seinem Bett.“

				Ich schnaubte.

				Der Alte stand auf und zog sich mit der Rechten die Kapuze ins Gesicht. Ehe er ging, sah er noch einmal zu mir herab. „Über die Sache mit Mab halte ich dir keine Vorträge. Ich habe selbst von Zeit zu Zeit einen Handel abgeschlossen.“ Er schüttelte die linke Hand, die immer noch von schwarzen Adern verunstaltet war, wenn auch nicht mehr ganz so schlimm wie noch vor einiger Zeit. „Wir tun, was wir unserer Meinung nach tun müssen, um die zu beschützen, die wir beschützen können.“

				„Ja“, sagte ich.

				„Möglich, dass sie dich ziemlich hart rannimmt, versucht, dich in eine Schablone zu pressen. Lass das nicht zu. Deinen Willen kann sie dir nicht nehmen, obwohl sie dir bestimmt etwas anderes vormacht.“ Noch einmal seufzte er, aber seine Stimme klang fest und sicher. „Eines können all diese dunklen Mächte und Wesen nämlich nicht: Sie können einem nicht die Fähigkeit rauben, zu wählen. Sie können dich töten, sie können dich dazu bringen, Dinge zu tun – aber sie können dich nicht zwingen, dass du dich dazu entscheidest, sie zu tun. In diesem Punkt belügen sie einen gern. Fall nicht darauf rein.“

				„Werde ich nicht.“ Ich sah zu ihm auf. „Vielen Dank, Großvater.“

				Er verzog das Gesicht. „Aua. Das passt irgendwie nicht zu mir.“

				„Opapa!“, sagte ich. „Opi!“

				Er legte sich die Hand auf die Brust.

				Ich grinste schwach. „Sir.“

				Er wies mit dem Kinn auf das Kind. „Was wirst du mit ihr machen?“

				„Was ich für richtig halte“, erwiderte ich sanft, aber entschieden. „Vielleicht ist es besser, wenn Sie das nicht wissen.“

				Auf Ebenezars Gesicht mischte sich Kummer mit belustigter Resignation. „Vielleicht. Bis bald, Hoss.“

				Er war schon auf der Mitte der Treppe, als ich ihm hinterherrief: „Sir? Wollen Sie Ihren Stab wieder?“

				Er schüttelte den Kopf. „Behalt ihn, bis ich dir einen neuen Rohling beschaffen kann.“

				Ich nickte. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“

				Um seine Augen bildeten sich Lachfältchen. „Dann sag gar nichts, Hoss.“ Er wandte sich ab. „So handelst du dir am wenigsten Ärger ein.“

				Mit raschen, sicheren Schritten stieg mein Großvater die Treppe hinab. Dann verschwand er durch die Tür aus grünen Blitzen.

				Hinter mir waren Schritte zu hören. Ich drehte mich um. Murphy stand im Tempeleingang, Fidelacchius über der einen, den Trägerriemen ihrer P-90 über der anderen Schulter. Sie sah zerschlagen aus. Einzelne Haarsträhnen hatten sich aus dem Pferdeschwanz befreit, wehten hierhin und dorthin. Sie warf einen prüfenden Blick auf mein Gesicht und lächelte leise, ehe sie zu mir herüberkam.

				„He“, sagte sie leise. „Wieder da?“

				„Scheint so.“

				„Sanya hatte sich Sorgen gemacht.“ Sie verdrehte die Augen.

				„Oh“, sagte ich. „Sag ihm, er braucht sich keine Sorgen zu machen, ich bin immer noch hier.“

				Murphy setzte sich neben mich. „Das ist sie also?“

				Ich nickte und sah hinunter auf das schlafende kleine Mädchen, dessen Wangen sich zart rosa gefärbt hatten.

				„Sie ist wunderschön“, sagte Murphy. „Wie ihre Mutter.“

				Wieder nickte ich. „Ja.“ Ich ließ meine müden, schmerzenden Schultern kreisen.

				„Soll jemand anderes sie mal eine Weile halten?“

				Unwillkürlich schlossen sich meine Arme noch enger um das Kind, und ich wandte mich ein klein wenig von Murphy ab.

				„Schon gut“, sagte die leise, indem sie beide Hände hob. „Schon gut.“

				Ich schluckte. Mein Mund war trocken, mehr noch: Ich war völlig ausgedörrt. Außerdem kam ich vor Hunger fast um. Aber im Wesentlichen war ich fertig, müde bis in die Knochen, verzweifelt müde. Doch die Vorstellung zu schlafen jagte mir eine Heidenangst ein. Ich sah Murphy an, erkannte die Trauer in dem Blick, mit dem sie mich musterte. „Karrin?“, sagte ich. „Ich bin müde.“

				Das Kind in meinem Arm schlief, warm und schwer. Maggie hatte das bisschen Schutz und Behaglichkeit, das ich ihr bieten konnte, akzeptiert. Ich dachte, das Herz müsste mir brechen. Noch mehr brechen … ich war nicht der, den sie brauchte, ich würde nie derjenige sein können. Was sie brauchte, um eine Chance zu haben, was sie brauchte, um stark, glücklich und bei gesundem Verstand heranzuwachsen, konnte ich ihr nicht geben.

				Weil ich einen Deal abgeschlossen hatte. Ohne den sie jetzt tot gewesen wäre. Aber weil ich ihn abgeschlossen hatte, konnte ich Maggie nicht geben, was sie verdiente.

				„Tust du mir einen Gefallen?“, flüsterte ich, ohne den Blick vom Gesicht meines kleinen Mädchens zu wenden.

				„Ja“, sagte Karin. Ein so kurzes, so schlichtes Wort – und wie sehr es mich beruhigte.

				Mir war die Kehle wie zugeschnürt, Tränen standen mir in den Augen, weshalb ich kaum noch etwas sehen konnte. Erst beim zweiten Versuch bekam ich einen halbwegs verständlichen Ton heraus. „Bring sie zu Vater Forthill. Sag ihm, sie muss verschwinden. An den sichersten Ort, den er hat. Sag ihm …“ Erneut versagte mir die Stimme, und ich musste ein paarmal tief Luft holen, ehe ich fortfahren konnte. „Sag ihm, ich brauche nicht zu wissen, wo sie ist. Bitte richte ihm das aus.“

				Ich sah auf, blickte Murphy direkt in die Augen. „Bitte?“

				Auch Murphy standen Tränen in den Augen, auch ihr schien das Herz brechen zu wollen. Aber sie hatte eine Seele aus Stahl, und ihr Blick war klar und direkt. „Ja.“

				Ich biss mir die Unterlippe wund und legte ihr vorsichtig, ganz vorsichtig, mein kleines Mädchen in die Arme. Murphy übernahm, ohne mit der Wimper zu zucken oder einen Kommentar zu Maggies Gewicht abzugeben. So war sie nun einmal.

				„Guter Gott!“, rief ich keine zwei Sekunden später. „Wo ist Molly?“

				Murphy legte sich Maggie in ihren Armen bequemer zurecht. Das Kind beschwerte sich leise und schläfrig dagegen, bis Murphy es sanft wieder in den Schlaf geschaukelt hatte. „Du warst echt ganz schön weit weg. Hast du den Hubschrauber nicht mitgekriegt?“

				Ich durchforstete meine Erinnerungen an die vergangene Nacht. „Nein.“

				„Nachdem …“ Sie warf mir einen raschen Blick zu, sah aber gleich wieder weg. „Nach all dem hier hat Thomas einen Festnetzanschluss entdeckt und irgendwo angerufen. Kaum eine Stunde später ist ein Marinehubschrauber direkt da draußen auf dem Rasen gelandet und hat Thomas, Molly und Mouse rausgebracht.“

				„Mouse?“

				Murphy schnaubte leise. „Niemand war bereit, ihm zu sagen, er dürfe nicht mit Molly fliegen.“

				„Er nimmt seine Arbeit ernst.“

				„Hat ganz den Anschein.“

				„Wissen wir schon etwas?“, wollte ich wissen.

				Murphy schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Sanya sitzt am Telefon. Wir haben Thomas die Nummer gegeben, ehe er abflog.“

				„Seien Sie doch ehrlich, Sergeant!“ Lea hatte sich wieder neben mich gesetzt. „Sie haben dem Hund die Nummer gegeben.“

				Murphy warf ihr einen misstrauischen Blick zu. „Thomas war auch so schon beschäftigt genug“, verteidigte sie sich.

				Ich runzelte die Stirn.

				„Nicht wie du denkst! Ich hätte ihn doch nicht mit Molly gehen lassen, wenn er mir … seltsam vorgekommen wäre.“

				„Natürlich“, sagte ich, „und Mouse ja wohl auch nicht, was?“

				„Es bestand keinerlei Gefahr, dass er die Kontrolle verliert“, verkündete meine Patin ruhig. „Ich würde nie zulassen, dass er eine so vielversprechende potenzielle Kandidatin versehentlich verspeist.“

				Unten tauchte an einer Ecke der Pyramide Sanya auf, Esperacchius an der Hüfte, Amoracchius in der Scheide an Susans schneeweißem Gürtel über die Schulter gehängt.

				Einen Moment lag konnte ich den Gürtel nicht aus den Augen lassen.

				Der Anblick tat weh.

				Leichtfüßig kam der Ritter die Stufen empor getrabt, recht anmutig für einen Mann mit seinen Muskeln. Er warf meiner Patin ein liebenswürdiges Lächeln zu, prüfte aber gleichzeitig sicherheitshalber, ob Amoracchius immer noch über seiner Schulter hing.

				„Nächstes Mal“, murmelte Lea.

				„Wohl kaum!“, strahlte Sanya sie an, ehe er sich an mich wandte. „Thomas hat angerufen, schien überrascht, mich an der Strippe zu haben. Molly ist auf einem Schiff der Kriegsmarine, das bei Manövern im Golf von Mexiko unterwegs ist. Ich soll dir sagen, dass sie wieder ganz in Ordnung kommt.“

				Ich stieß einen leisen Pfiff aus. „Wie hat er denn …“ Aber ich brauchte meine Frage nicht zu beenden, eigentlich wusste ich doch auch so Bescheid.

				„Lara?“, fragte Murphy leise.

				„Was anderes kann ich mir nicht vorstellen.“ Ich zuckte die Achseln.

				„Lara schafft es, dass die Marine einen Hubschrauber in den Luftraum eines anderen Landes schickt, um einen amerikanischen Staatsbürger zu evakuieren?“ Murphy schaukelte Maggie in ihren Armen, während sie sprach, was ihr aber nicht bewusst schien. „So viel Einfluss … macht einem irgendwie Angst, was?“

				„Das kannst du laut sagen.“ Ich seufzte. „Vielleicht hat sie irgendwann mal ‚Happy Birthday, Mr. President’ gesungen.“

				„Ich will nicht unhöflich sein und drängeln“, mischte Sanya sich ein, „aber da unten auf der Straße kam gerade ein Auto, das ziemlich schnell wieder wegfuhr. Ich würde sagen, so langsam …“ Er warf einen Blick über seine Schulter. „He! Wer hat denn die Blitztür offen gelassen?“

				„Das habe ich arrangiert“, meinte Lea, als sei nichts dabei. „Die bringt euch zurück nach Chicago.“

				„Aber wie hast du das hingekriegt?“, wollte ich wissen.

				Lea strich sich das Gewand glatt, ehe sie sittsam die Hände im Schoß faltete, ein hungriges Lächeln auf dem Gesicht. „Ich … habe mit dem Schöpfer des Tors verhandelt. Aggressiv.“

				Ich gab einen halberstickten Laut von mir.

				„Immerhin muss deine Queste doch vollendet werden, mein Kind“, fuhr meine Patin immer noch höchst gelassen fort. „Maggie muss in Sicherheit gebracht werden, und während ich persönlich unsere kleine Schwimmeinlage sehr erfrischend fand, dürfte sie für das Kind nicht das Richtige sein. Solche Kleinen sind zerbrechlich, habe ich mir sagen lassen.“

				„Gur“, sagte ich. „Aber, ich …“ Ich warf einen Blick Richtung Tempel. „Ich kann sie doch nicht einfach dort lassen.“

				„Willst du sie mit zurück nach Chicago nehmen, Kind?“, erkundigte sich Lea. „Damit eure Polizei viele, viele Fragen stellt? Willst du sie in dein Grab auf dem Graceland-Friedhof schmuggeln und sie mit Erde zudecken?“

				„Ich kann sie nicht einfach hier lassen“, wiederholte ich.

				Die Leanansidhe schüttelte den Kopf. Man hätte den Ausdruck auf ihrem Gesicht nicht sanft nennen können, aber so ganz nach Raubtier sah sie in diesem Augenblick auch nicht mehr aus. „Geh. Ich werde mich um Susan kümmern.“ Sie hob die Hand, um meiner misstrauischen Antwort zuvorzukommen. „Mit all dem Respekt, den du ihr zukommen lassen würdest, mein Patenkind, und ich werde dich später hinbringen, wenn du es wünschst, damit du sie besuchen kannst. Du hast mein Wort.“

				Ein direktes Versprechen von einer der Sidhe war eine seltene Sache, und Güte war sogar noch seltener.

				Aber vielleicht hätte ich nicht überrascht sein dürfen. Selbst im Winter war die Kälte nicht immer bitter und nicht jeder Tag grausam.

				***

				Sanya, Murphy und ich stiegen die Treppe hinab zum Tor aus grünen Blitzen. Sanya bot Murphy an, Maggie zu nehmen, aber sie lehnte sein Angebot höflich ab. Er kannte sie nicht, wusste nicht, wie man sie dazu brachte, Hilfe anzunehmen.

				Ich bot ihr an, ihre Ausrüstung zu tragen.

				Von ihrem Schwert und den Knarren trennte sie sich gern. Während ich mir die Waffen umhängte, ging ich ein paar Schritte hinter den beiden her. Die P-90 befestigte ich neben meinem improvisierten T-Shirt-Beutel mit dem Schädel darin, war sie doch das einzige Objekt aus Murphys Ausrüstung, in dem sich ein umherschweifender Geist verstecken konnte. „Raus aus der Knarre“, murmelte ich leise.

				„Wurde auch langsam Zeit“, murmelte Bob. „Willst du mich schmoren? Gleich geht die Sonne auf.“ Aus den Öffnungen der P-90 löste sich träge oranges Licht, um durch die Augenhöhlen des Schädels zu fließen, wo es noch kurz abgedämpft weiterflackerte. „Ich will mindestens eine Woche freihaben, belästige mich bloß nicht.“

				Ich sah nach, ob das T-Shirt noch gut festgezurrt war und die P-90 beim Gehen nicht den Schädel zerschlug. Dann holte ich zu den anderen auf und ging als Erster durchs Tor.

				Das war, als träte man durch einen feinen Vorhang von einem Zimmer in ein anderes. Ein einfacher Schritt beförderte mich von Chichén Itzá nach Chicago, genauer gesagt in Vater Forthills Abstellraum. Mit einem sanften Zischen statischer Entladung schloss sich das Tor hinter uns.

				„Direktflug!“ Sanya war ebenso verblüfft wie ich, aber auch hellauf begeistert. „Nett.“

				„Echt prima.“ Murphy nickte. „Keine Zwischenaufenthalte, keine schrägen Orte? Wie kann das denn angehen?“

				Ich hatte keinen blassen Schimmer, also lächelte ich nur geheimnisvoll. „Magie.“

				„Soll mir recht sein.“ Murphy legte Maggie auf einem Feldbett ab. Die Kleine fing an zu weinen, ließ sich aber sofort beruhigen, als Murphy sie sorgfältig mit Wolldecken zudeckte und ihr ein Kissen unter den Kopf schob. Schon nach wenigen Sekunden schlief sie wieder tief und fest.

				Ich beobachtete das Kind und meine Freundin, ohne mich einzumischen.

				An meinen Händen klebte das Blut von Maggies Mutter – wortwörtlich.

				Sanya legte mir die Hand auf die Schulter und deutete mit dem Kinn auf den Flur. „Lass uns kurz miteinander reden.“

				„Geht ihr nur!“, sagte Murphy. „Ich bleibe hier bei ihr.“

				Ich dankte ihr mit kurzem Nicken und folgte Sanya hinaus in den Flur.

				Wo er mir wortlos Amoracchius hinhielt. War das sein Ernst?

				„Sollte es wirklich bei mir bleiben?“, fragte ich. „Da bin ich mir nicht so sicher.“

				„Wenn du dir sicher wärst, würde ich es dir nicht überlassen wollen. Uriel hat es in deine Obhut gegeben, wenn er daran etwas ändern will, muss er es sagen.“

				Nach kurzem Zögern nahm ich ihm auch dieses Schwert ab und hängte es über die Schulter, an der ich bereits Fidelacchius trug. Beide Schwerter kamen mir sehr schwer vor.

				Sanya nickte befriedigt. „Thomas hat mich gebeten, dir das zu geben. Du wüsstest schon, was es ist.“ Er gab mir einen Schlüssel.

				Ich erkannte ihn an dem Aufdruck am Schlüsselanhänger: WK stand für Wasserkäfer. Die Wasserkäfer verfügte über ein Klo, eine Dusche, eine kleine Küche und ein paar Kojen. Ich bewahrte dort Klamotten zum Wechseln auf, weil Thomas und ich früher öfter Trips zu einer der kleinen Inseln im Lake Michigan unternommen hatten.

				Mein Bruder bot mir einen Platz zum Wohnen an.

				Ich musste ein paarmal blinzeln, ehe ich den Schlüssel nehmen und mich bei Sanya bedanken konnte.

				Der musterte einen Moment lang prüfend mein Gesicht. „Du gehst jetzt, oder?“

				„Ja.“ Ich warf einen Blick zurück zu Forthills friedlichem kleinen Hafen.

				Sanya nickte. „Wann kommt Mab dich holen?“

				„Das weiß ich nicht“, sagte ich leise. „Bald, nehme ich an.“

				„Ich gehe für dich zu Michael und erkläre ihm, wo seine Tochter ist und wie es ihr geht.“

				„Danke, das ist sehr nett von dir. Eins noch, nur damit du es auch weißt: Murphy kennt meine Wünsche in Bezug auf Maggie. Was sie bestimmt, ist das, was ich will.“

				„Da.“ Sanya griff in eine seiner Taschen und zog eine kleine, metallene Trinkflasche hervor. Er nippte daran, ehe er sie mir hinhielt.

				„Wodka?“

				„Natürlich!“

				„Auf leeren Magen.“ Aber ich nahm den Flachmann, neigte ihn kurz als Gruß in seine Richtung und trank einen großen Schluck. Der Wodka brannte sich seinen Weg bis hinunter in meinen Magen, aber nicht auf unangenehme Weise.

				„Ich bin froh, dass wir zusammen gekämpft haben“, sagte Sanya, als ich ihm den Flachmann zurückgegeben hatte. „Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um für die Sicherheit deiner Tochter zu sorgen, bis du zurückkommen kannst.“

				Ich hob die Brauen. „Zurückkommen steht eigentlich nicht in den Karten, Kumpel.“

				„Karten spiele ich nicht“, sagte er. „Ich spiele Schach, und meiner Meinung nach bist du noch nicht schachmatt. Noch nicht.“

				„Winterritter ist nicht gerade ein Job, den man so einfach quittiert.“

				„Ritter des Schwertes auch nicht. Aber Michael ist jetzt bei seiner Familie.“

				„Michaels Boss ist um Längen netter als meiner.“

				Sanya lachte schallend und frohgemut. Er trank noch einen Schluck, ehe er den Flachmann wieder in seinem Mantel verwahrte. „Was sein wird, wird sein.“ Er streckte mir die Hand hin. „Viel Glück.“

				Ich schüttelte seine Hand. „Dir auch.“

				„Komm“, sagte Sanya. „Ich rufe dir ein Taxi.“

				***

				Ich ließ mich zum Hafen fahren, ging hinunter zur Wasserkäfer und zog die Rüstung aus. Die Schwerter versteckte ich zusammen mit Bobs Schädel in einem der Geheimfächer, die Thomas eigens für solche Zwecke auf dem Boot hatte einbauen lassen. Ich duschte lange und ausgiebig. Der Heißwasserboiler war eine Niete, aber ich war es gewöhnt, kein heißes Wasser zum Duschen zu haben. Winterritter zu sein half mir unter der kalten Dusche kein Stück, was in meinen Augen die letzte Abzocke war – mit anderen Worten: typisch. Bibbernd schrubbte ich mich noch mehrfach, besonders die Hände, wobei ich mit nicht darüber klar werden konnte, ob ich Susans Blut nun wirklich von der Haut abbekam oder ob es nur darin versickerte.

				Danach bewegte ich mich rein mechanisch durch den gewohnten Junggesellentrott: fand in der Küche – pardon: Kombüse – je eine Dose Hühnersuppe und Chili con Carne, wärmte beide auf und aß sie im Stehen. Beim Trinken hatte ich die Wahl zwischen Weißwein, lauwarmer Cola oder Orangensaft, und da der O-Saft kurz vorm Umkippen stand, entschied ich mich für ihn. Heiße Suppe und kalter Saft passten besser zusammen, als ich es je für möglich gehalten hätte. Ich legte mich in eine der Kojen, dachte, ich würde gleich einschlafen – und konnte nicht.

				Ich lag da und spürte, wie die sanften Bewegungen des großen Sees das Boot schaukelten. Wasser schlug sanft und gurgelnd gegen den Rumpf. Sonnenlicht wärmte die Kajüte. Ich war sauber, trug eine alte Trainingshose und lag in einem Bett, das überraschend bequem war, doch ich konnte nicht schlafen.

				Die alte Uhr an der Wand – Entschuldigung: Schottwand – tickte in einem steten, einschläfernden Rhythmus.

				Aber ich konnte nicht schlafen.

				Hühnersuppe und Chili. Was für eine Henkersmahlzeit.

				Möglicherweise hätte ich den Taxifahrer bitten sollen, kurz bei Burger King zu halten.

				Als die Mittagsstunde näher rückte, setzte ich mich auf und starrte die Rüstung meiner Patin an, die Kugeln, Blitze und gewiss noch Schlimmeres abgehalten hatte. An den Seiten und auf dem Rücken hatte ich diverse Schrammen entdeckt, konnte mich aber nicht mehr daran erinnern, von welchem Angriff sie jeweils stammen mochten. Offensichtlich hatte die Rüstung alles Mögliche abgehalten, was ich gar nicht mitbekommen hatte, und ich wusste, ohne dieses lächerlich überdekorierte Teil wäre ich längst nicht mehr am Leben.

				Die kleine Uhr schlug die Mittagsstunde – beim zwölften Schlag schmolz die Rüstung einfach dahin und wurde wieder zu meinem alten Ledermantel. Den Susan mir vor langer, langer Zeit einmal gegeben hatte, als eine Schlacht bevorstand.

				Ich nahm ihn. Im Leder klafften Wunden. Ganze Flecken waren weggebrannt, Kugeln hatten deutlich erkennbare Löcher gerissen. Eigentlich, musste ich mir eingestehen, gab es mehr Löcher als Mantel, und selbst das Leder, das überlebt hatte, war brüchig und steif geworden und blätterte ab. Ich konnte praktisch zusehen, wie der Mantel auseinanderfiel.

				Als Cinderellas Kürbis keine Kutsche mehr sein musste, hatte wohl niemand versucht, ihn zum Kuchenbacken weiterzuverwenden. Obwohl sie in einigen Versionen des Märchens statt im Kürbis in einer Zwiebel fuhr. Vielleicht hätte man aus der später noch Suppe kochen können.

				Ich ließ den Mantel in den See fallen und sah zu, wie er versank. Dann wusch ich mir im Bad das Gesicht und blinzelte in den kleinen Spiegel überm Waschbecken. Auf meiner nackten Brust schimmerte das Amulett meiner Mutter mit dem Juwel.

				Noch drei Tage zuvor hatte ich ein ganz normales Leben geführt. Jetzt war mir außer diesem Kleinod aus Silber und Rubin so gut wie nichts mehr geblieben. Kein Büro. Keine Wohnung. Kein Wagen. Kein Hund, keine Katze. Himmel, wo Mister nach dem Feuer wohl geblieben sein mochte? Keine Integrität, keine Freiheit, und Freunde würde ich sicher keine mehr haben, wenn Mab erst einmal mit mir durch war.

				Was war mir geblieben?

				Ein kleines Stück Silber ein winziger Stein – und Maggie.

				Ich setzte mich hin und harrte der Dinge, die da kommen mochten. 

				***

				Schritte näherten sich über den Steg, kamen aufs Boot zu. Einen Moment später klopfte Murphy an der Kajütentür, um gleich darauf einzutreten.

				Scheinbar war sie direkt von der Kirche aus gekommen: Sie trug immer noch ihre ausgeblichene Kampfausrüstung und sah aus, als hätte auch sie nicht geschlafen. Bei meinem Anblick atmete sie langsam aus. „Das hatte ich mir gedacht.“

				„Murph?“, sagte ich. „Vielleicht solltest du lieber nicht hier sein.“

				„Ich musste dich sehen. Du bist einfach so verschwunden.“

				„Wolltest du tschüs sagen?“

				„Lass den Scheiß. Von Wollen kann keine Rede sein.“ Sie räusperte sich. „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. So habe ich dich noch nie erlebt.“

				„Ich habe auch noch nie zuvor die Mutter meines Kindes getötet“, sagte ich tonlos. „Das ändert einen wohl zwangsläufig.“

				Sie wandte den Blick ab. „Ich wollte nur sehen, ob du dich nicht irgendwie bestrafst. Dass du nichts Dramatisches anstellst.“

				„Dramatisch? Ich doch nicht!“

				„Verdammt, Dresden!“

				Ich spreizte die Hände. „Was willst du von mir, Murphy? Es ist nichts mehr übrig.“

				Sie setzte sich neben mich. Ihr Blick ruhte unverwandt auf meinem Gesicht, auf meinen Schultern, ihm entging keine der Narben dort. „Ich weiß, wie dir zumute ist“, sagte sie. „Nachdem ich das mit Maggie geregelt hatte, bin ich im Büro vorbei. Es … sie haben eine Untersuchung gegen mich eingeleitet. Rudolph, das Schwein!“ Sie musste sich räuspern. „Es ist ein abgekartetes Spiel. Stallings glaubt, er kann eine Frühpensionierung durchboxen. Bei halben Rentenbezügen.“

				„Himmel, Murphy“, sagte ich leise.

				„Ich bin Polizistin, Harry“, flüsterte sie. „Aber jetzt …“ Sie breitete die Hände aus, um mir zu zeigen, dass nichts drin war.

				„Es tut mir so leid. Ich habe dich da mit reingezogen.“

				„Den Teufel hast du.“ Ihre himmelblauen Augen blitzten wütend. „Den Scheiß kannst du lassen. Ich wusste, was ich tue. Ich bin die Risiken eingegangen, ich bezahle dafür, und genau das werde ich verdammt noch mal auch weiterhin tun, solange mir danach zumute ist. Versuch nicht, mir das auch noch wegzunehmen.“

				Ich senkte den Blick, fühlte mich beschämt. Wahrscheinlich hatte Murphy recht. Sie hätte sich schon lange von mir abwenden können, aber das hatte sie nicht getan. Sie hatte sich entschieden, meine Freundin zu sein, obwohl sie die Gefahren kannte. Mit dieser Erkenntnis fühlte ich persönlich mich zwar nicht besser, aber ich respektierte Murphy noch ein klein wenig mehr.

				War es falsch, eine Frau zu bewundern, die tapfer wie kaum eine andere Schläge einstecken konnte und trotzdem, wenn sie aufstand, noch Feuer in den Augen hatte?

				Wenn das falsch war, musste man wohl meine verkorkste Kindheit dafür verantwortlich machen.

				„Willst du das Schwert?“, fragte ich.

				Sie seufzte genervt. „Du hörst dich an wie Sanya, das war das Erste, was er mich nach dem Gefecht gefragt hat.“ Sie verzog das Gesicht zu einer strengen Maske mit einem breiten Grinsen darauf und ahmte Sanyas Akzent nach: „Dies ist wunderbar! Ich habe zu viel von der Arbeit getan.“

				Fast hätte ich lachen müssen. „Na ja. Aber es steht dir, das muss ich schon sagen.“

				„Fühlte sich auch gut an“, sagte Murphy. „Bis auf diese Weltuntergangsankündigung. Als würde mich jemand als Sprechpuppe benutzen. Igitt!“

				„Erzengel können nerven.“ Ich wies mit dem Kinn auf das Geheimfach. „Das Schwert ist dort hinter dem Paneel. Falls du es haben willst.“

				„Ich werde nichts Übereiltes tun. Ich habe mir Liebhaber angeschafft, um eine verkorkste Beziehung zu verdauen, ich schaffe mir jetzt keinen neuen Job an, um den Verlust des alten zu kompensieren.“

				„Was hast du also vor?“

				Sie zuckte die Achseln. „Ich weiß nicht. Erst mal will ich auch nicht darüber nachdenken. Erst mal … will ich mich gründlich betrinken und mir dann den ersten halbwegs gesund aussehenden Mann schnappen und es wild und hirnlos mit ihm treiben. Dann will ich einen echt peinlichen Kater haben, und dann sehen wir weiter.“

				„Klingt nach einem prima Plan“, sagte ich. Dann schwatzte mein Mund einfach weiter, ohne vorher bei mir nachzufragen. Das wurde langsam zur Gewohnheit. „Hättest du gern Gesellschaft?“

				Es folgte eine plötzliche, schwere Stille, in der Murphy tatsächlich das Atmen einstellte. Prompt schlug mein Herz einen Tick rascher.

				Ich wollte schon meinen Mund verfluchen, wie hatte der bloß so blöd sein können. Aber …

				Warum zum Teufel eigentlich nicht?

				Schlechtes Timing war für Leute, die Zeit hatten.

				„Ich …“ Ich sah Murphy an, wie schwer es ihr fiel, gelassen zu bleiben. „Du machst einen recht gesunden Eindruck, treibst ja wohl auch Sport. Dann muss ich nicht erst einen suchen. Würde die Sache einfacher machen.“

				„Einfach“, sagte ich. „Das bin ich.“

				Ihre Hand fuhr zu ihren Haaren, und sie schob sie aus dem Gesicht. „Ich will …“ Sie holte Luft. „Ich werde dich in einer Stunde abholen.“

				„Klar“, sagte ich

				Sie stand auf, ihre Wangen waren errötet. Herrjemine, stand ihr das gut. „In einer Stunde also.“

				Ehe sie gehen konnte, schnappte ich mir ihre Hand. Murphys Hände waren klein, stark und nur ein bisschen rau. Auf den Blasen, die sie sich bei der harten Arbeit mit dem Schwert geholt hatte, klebten Pflaster. Ich beugte mich über ihre Hand und küsste die Finger, einen nach dem anderen. In meinem Bauch regten sich Schmetterlinge. „Eine Stunde.“

				Ich sah ihr nach, wie sie zu ihrem Auto ging. Sie ging schnell. Bei jedem Schritt hüpfte ihr zerzauster Pferdeschwanz von rechts nach links.

				Nur eins war sicher im Leben: Veränderung. Für mich waren die meisten Veränderungen in der letzten Zeit nicht gut gewesen.

				Möglicherweise würde die hier es auch nicht werden … aber eigentlich fühlte es sich doch gut an.

				Ich nahm mir vierzig Minuten, um mich zu rasieren und meine hübschesten Klamotten anzuziehen, was in diesem Fall auf Jeans, ein T-Shirt und meine alte, gefütterte Jeansjacke hinauslief. Da es im Badezimmer kein Rasierwasser gab, musste ich mir mit Seife und Deo behelfen. Ich verbat mir streng, groß nachzudenken – wenn einem im Traum klar wurde, dass man träumte, war mit einem Puff alles vorbei.

				Das sollte mir nicht passieren.

				Als ich sauber und angezogen war, verbrachte ich ein paar Minuten einfach nur damit zu atmen. Dem Wasser um mich herum zuzuhören. Dem Ticken der Uhr. Der friedlichen Stille. Das tröstende Gefühl der Einsamkeit um mich herum in mich einsinken zu lassen.

				Dann sagte ich: „Scheiß auf diesen Zen-Kram. Vielleicht kommt sie früher.“ Ich stand auf, um zu gehen.

				Ich trat aus der Kajüte in die späte Nachmittagssonne, zitternd vor freudiger Erregung, müde, von schlimmen Bildern gequält – und voller Hoffnung. Ich schirmte meine Augen mit der Hand gegen die Sonne ab und betrachtete die Skyline meiner Stadt.

				Als etwas hinter mir in die Kajütenwand schlug, zuckte ich zusammen, rutschte mit dem rechten Fuß aus und hätte fast das Gleichgewicht verloren. Das Geräusch war ein scharfer Knall gewesen, als hätte jemand einen Stein gegen einen Holzzaun geworfen. Als ich mich umdrehte, fühlte sich die Bewegung aus irgendeinem Grund langsam an. Ich betrachtete die Kajütenwand der Wasserkäfer, oder die Schottenwand oder wie man das Ding nannte, und dachte: „Wer hat denn hier auf meinem Boot mit roter Farbe rumgeschmiert?“

				Da gab mein linkes Bein unter mir nach.

				Ich sah an mir runter, entdeckte das Loch in meinem Hemd, gleich links neben dem Brustbein.

				Ich dachte: „Warum habe ich mir das Hemd mit dem Loch angezogen?“

				Dann fiel ich von der Reling und in das eiskalte Wasser des Lake Michigan.

				Es tat weh, aber nur eine Sekunde lang. Danach fühlte sich mein ganzer Körper wunderbar warm an und so wohlig müde, und der Schlaf, der mich bislang gemieden hatte, schien endlich, endlich in greifbarer Nähe.

				Es wurde dunkel.

				Es wurde still.

				Mir wurde klar, dass ich ganz allein war.

				„Stirb allein!“, zischte die bittere, hasserfüllte Stimme eines alten Mannes.

				„Pst, ganz ruhig“, flüsterte eine Frauenstimme. Sie klang vertraut.

				Ich tat nichts, aber als vor mir ein Licht auftauchte, erkannte ich, dass ich mich durch einen Tunnel direkt auf dieses Licht zubewegte. Vielleicht bewegte sich das Licht auch auf mich zu. Jedenfalls schien es mir wunderbar zu sein, dieses Licht, etwas, wo ich unbedingt hinkommen wollte.

				Bis ich eine Stimme hörte.

				„Typisch“, dachte ich. „Für dich wird es nie einfacher, auch wenn du tot bist!“

				Inzwischen näherte sich das Licht mit rasender Geschwindigkeit, und ich hörte ganz deutlich das Signalhorn und die Maschine eines herandonnernden Zuges.
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